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Kurzbeschreibung
Arrogant, geheimnisvoll, skrupellos und gefährlich. 
Sergej Nikolaj Kasamarov kultiviert seinen sagenhaften Ruf als schwerreicher Geschäftsmann und notorischer Playboy. Auf seine besonderen Fähigkeiten und Kräfte hat er lange verzichtet und im Laufe der Jahrhunderte gelernt, mit seiner Unsterblichkeit umzugehen, zu tarnen, und keine unnützen Gefühle zu investieren. 
Als seine alte Feindin und rassige Hexe Anna, sowie die attraktive Polizeikommissarin Elaine Jäger in sein geordnetes Leben treten, überschlagen sich die Ereignisse. Er wird des bestialischen Mordes beschuldigt und verhaftet. Sergej muss nicht nur seine tiefen Gefühle und Sehnsüchte für Elaine in den Griff bekommen und seine Unschuld beweisen, sondern auch den Kampf gegen Anna und ihre dämonischen Gesellen aufnehmen. Doch die größte Gefahr für die Menschheit ist er selbst. 
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Das Licht der Welt erblickte Andrea Mertz 1969 im malerischen Menden/Sauerland. Sie schlug nach dem Abitur eine langjährige kaufmännische Laufbahn ein und arbeitete zuletzt als Assistent Manager und Innendienstleitung Export im Vertrieb von Medizinprodukten. 

Neben ihrer beruflichen Tätigkeit blieb Andrea Mertz jedoch ihrer eigentlichen Passion, dem kreativen Schreiben, immer treu. Sie verfasste einige Gedichte und Kurzgeschichten. 2011 erschien ihre erste Romanreihe mit dem Titel „Der schwarze Lord“ in einem Berliner Verlag.

Aktuell lebt Andrea Mertz mit ihrer Familie sowie einer „tierischen“ Rasselbande am Rande des Sauerlandes. Das Schreiben nimmt einen wichtigen Platz in ihrem Leben ein und wir dürfen uns auf weitere Projekte aus ihrer Feder freuen. 





 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

But I don’t see any angels in the city

I don’t hear any holy choirs sing

And if I can’t get an angel

I can still get a boy

And a boy’d be the next best thing

The next best thing to an angel

A boy’d be the next best thing

 

(Tonight is what it means to be young – Fire Inc.)

 





Prolog




 



E


s gab einst eine Zeit, da war ich göttliches Licht, nächtlicher Sternenglanz, das Strahlen der Sonne, der helle Schein des Mondes, zuckender Blitz und tosender Donner. Ich war eins mit dem Himmel und den Elementen, ein Teil der Sphären und Universen. Es gab weder Anfang noch Ende, nur das reine Sein, endlose Harmonie und Frieden. An meiner Seite standen meine Brüder, schon immer und für immer, sie waren himmlische Lichtgestalten wie ich, die überirdisch wandelten. Gott war unser liebender Vater und alles war gut. 




Dann schuf er sie aus einer Laune heraus, die unwürdigen Wesen, so unfertig und hilflos wandelnd, geboren aus Staub und Lehm. Er gab ihnen Namen, eine Heimat und hauchte ihnen seinen Odem ein. Gott nannte sie seine Kinder. Doch anstelle ihm zu huldigen und ihm zu dienen wie wir, verfielen die Menschen alsbald der Sünde und kehrten sich ab vom Pfade der Tugend. Trotz allem beharrte Gott auf seiner Liebe zu ihnen, verzieh ihr frevlerisches Tun und widmete ihnen seine ganze Aufmerksamkeit. Wir sollten uns ihnen beugen, den wertlosen Staubwesen, vor ihnen knien und sie mit unseren Flügeln aus göttlichem Licht emporheben aus dem Dunst der Erde. Wir sollten sie lieben und annehmen, so wie er es tat. 

Aber wie sollten wir das tun? Und nichts war mehr gut. Manche Engel lehnten sich auf gegen Gott, sie fühlten sich vernachlässigt und ungeliebt. Sie zweifelten an seinem Tun, seiner unerschütterlichen Liebe zu den Menschen und entzweiten sich, so wie ich. Aus hellem Licht wurden düstere Schatten und aus Harmonie Zwietracht. 

Und Gott sprach zu unserem Ersten, zu Luzifer, dem Fürsten der Engel und Sohn der wundervollen Morgenröte, so prächtig und schön: „Der du das Bild der Vollendung warst, voller Weisheit und vollkommen an Schönheit. Du warst in Eden, dem Garten Gottes und allerlei Edelgesteine waren deine Decke. Du warst ein schimmernder, gesalbter Cherub und allein ich hatte dich dazu gemacht. Vollkommen warst du in deinen Wegen von dem Tage an, da du geschaffen wurdest, bis Unrecht an dir gefunden wurde.“ 

Luzifer, der schöne Morgenstern, empörte sich ob dieser anklagenden Worte. Er empörte sich, dass Gott ihm vorwarf, die Menschen zum Bösen verführt zu haben, um ihm und uns zu beweisen, dass ihre Natur vom Grunde her böse sei. 

Da setzte Gott zornentbrannt nach: „Du sprachst in deinem Herzen: Zum Himmel will ich hinaufsteigen, hoch über die Sterne Gottes meinen Thron erheben, und mich niedersetzen auf den Versammlungsberg im äußersten Norden. Ich will hinauffahren auf Wolkenhöhen, mich gleichmachen dem Höchsten.“ 

So fiel Luzifer durch seinen Hochmut, denn er hatte sich selbst erhöht und über unseren Vater gestellt. Entgegen seinem Tun mit den Menschen hatte Gott allerdings keinerlei Mitleid mit Luzifer und verbannte ihn für immer. Er warf ihn als Blitz vom Himmel und der lichtbringende Morgenstern fiel hernieder auf die Erde. Er wurde zum verstoßenen Satan und die Elemente tobten wütend. 

Aus Luzifers Verdammung resultierte der offene Aufstand aller Engel, die ihm zugetan waren, und Bruder wandte sich gegen Bruder. Ich konnte in jenem Moment weder begreifen noch ermessen, was es bedeutete, doch es gab kein Entrinnen für mich und allein meine Zweifel an Gottes Tun waren meine Schuld. Wir kämpften eine Schlacht der Engel, ein unerbittliches Gemetzel ohne Gnade und der Himmel färbte sich blutrot unter unserem unseligen Tun. 

Irgendwann stand ich Michael gegenüber, seinem Erzengel, meinem Bruder und Lehrmeister. Unser Licht verschmolz für einen Moment der Ewigkeit und Stille. Diese Stille herrschte auch in mir, doch aus dieser trügerischen Ruhe wurde allzu schnell wieder Sturm. Als unsere Schwerter aus gleißendem Feuer aufeinandertrafen, zuckten Blitze vom Himmel und Feuersäulen stoben in die Nacht. Jeder Hieb war von heftigem Donnergrollen begleitet. Michael galt unter uns Engeln als unbesiegbar, und ich konnte ihm nicht lange standhalten. Tatsächlich wollte ich es auch nicht, denn ich hätte ihm niemals schaden können. Dazu verband uns zu viel. So bäumte ich mich ein letztes Mal auf, als Michael mir sein Schwert vernichtend in die Seite stieß. Ich sah Tränen in seinen Augen, als ich mich krümmte und zusammenbrach, das unselige Schwert meinen Händen entglitt. Ich stürzte und fiel von Schmerzen gepeinigt, ungläubig darüber, dass er mich verletzen konnte. Michael versuchte, meine Hand zu ergreifen und mich zu halten, doch er verfehlte mich und ich war für den Himmel verloren. 

„Athnos“, erklang seine Stimme, verhallte langsam und verstummte bald.

Es war das vorletzte Mal, dass ich meinen himmlischen Namen hörte. Ich schrie, taumelte und stürzte unaufhaltsam wie ein gleißender Komet verglühend tiefer und tiefer. Meine prächtigen Flügel verbrannten und mein helles, reines Licht erstarb. 

So wie ich. Alles, was ich war, verging in diesem furchtbaren Moment für immer und ewig.

Gott hatte mich vertrieben und mit den anderen aufständigen Engeln in den Staub der Erde geschleudert, der sich nun mit mir verband. Der mich neu formte und zu einer körperlichen Kreatur machte, wie sie es waren, die mir verhassten Menschen. 

Doch ich war kein Mensch, ich wurde etwas anderes. 

Als die Benommenheit nachließ, wollte ich mich aufrichten, aber mein Körper war schwer und unbeweglich. Ich hatte plötzlich Arme und Beine, die ich nicht koordinieren konnte und die mir den Dienst versagten. Es war wie ein Gefängnis, erdrückend und erstickend. Schmerzen spürte ich überall, nagend und fast unerträglich. Ich war wie gelähmt und zitterte, während in mir ohnmächtiger Hass, Unverständnis, Trauer und Wut tobten. Destruktive Empfindungen, die ich in dieser Intensität nie zuvor gespürt hatte. So blieb ich im Staub der Erde liegen und der Regen fiel auf mein nacktes, weißes Fleisch, mischte sich mit meinen Tränen. Ich war allein und einsam und zum ersten Mal verstand ich dieses Wort.

Ein gefallener Engel, von nun an verdammt und verurteilt, ewiglich auf Erden zu wandeln und die Menschen zu ertragen. Die unwerten Kreaturen, wegen derer ich aus dem Himmel verstoßen worden war. So schwor ich in diesem Moment der vollkommenen Niederlage, sie für mein Verhängnis leiden zu lassen. Ich würde Rache nehmen an ihnen und sie vernichten.

Doch meine Kraft war verbraucht, ich war müde und schlief viele Jahrhunderte. Irgendwann erwachte ich, mein Körper war starr und eiskalt, genauso kalt wie mein Innerstes. Ich war zu einem Dämon der Rache geworden, der von Blutdurst, Hass und unstillbarer Wut getrieben war. Hässlich wie mein Innerstes war auch meine Erscheinung. Und so begann ich meine Rache und mein unseliges Werk. Ich machte mich vertraut mit den Menschen, beobachtete und studierte sie, erkannte ihr Wesen, ihre schwache Natur. Ich säte Zwietracht, Zweifel, Angst, Gier und Wut und meine Saat ging auf. Meine Dämonenbrüder halfen auf ihre Art. Wir machten uns einen Spaß daraus, die Menschen heimzusuchen, die Geschöpfe Gottes, um ihn damit herauszufordern und zu verhöhnen. Menschen waren einfältige und willige Eleven, die vom Bösen magisch angezogen wurden. Die nie zufrieden waren mit dem, was sie besaßen. Sie wollten immer mehr, ließen sich nur zu gern führen und verführen. 

Wir brachten gemeinschaftlich Tod und Trauer, labten uns am Elend und Leid der Menschen, ihrem Blut, ihrem Niedergang. Sie führten Kriege und erschlugen sich gegenseitig. Die vielen Schlachtfelder tränkten sich mit ihrem Blut und verdarben ihre Ernten. Manchmal mussten wir nur noch zuschauen. Viele Jahrhunderte, gar Jahrtausende, suchte ich so die Menschen heim und frönte meinen Rachegelüsten, die nicht weniger werden wollten. Hass und Wut brannten tief in meinem entstellten Innersten. 

Es kam der Tag, ich weilte wieder einmal auf einem Schlachtfeld der Menschen und labte mich am Anblick der Getöteten, an dem mich ein Feuerstrahl traf, der meine Augen beinahe verbrannte. Ich heulte auf, drehte mich schnell ab und rüstete mich instinktiv zur Gegenwehr. Mittlerweile hasste ich das Licht, fand nur in der Dunkelheit Trost und wenige Momente der Ruhe. Vor mir erschien eine Gestalt, in Licht und Glanz getaucht, himmlisch schön, wallende Gewänder und Flügel weiß wie frisch gefallener Schnee. Die Gestalt hob mahnend einen Arm und ich wurde urplötzlich niedergeschleudert auf die blutgetränkte Erde. 

„Wieder im Staub“, grollte ich, innerlich abgestorben und beinahe teilnahmslos. „Blutiger Staub um mein blutiges Handwerk, so lasse denn mein Ende kommen und gewähre mir keine Gnade.“

„Was hast du nur getan?“, erklang eine eindringliche Stimme in meinem Kopf und ich versuchte, mich aufzurichten. Eine Kraft, seine Kraft, hielt mich jedoch nieder. Ich schüttelte mich, dennoch war die Stimme in mir und deutlich zu hören. 

„So viele Jahre sind vergangen und du hast noch immer nichts gelernt. Deine Taten sind unentschuldbar, Unheiliger.“

„Du hättest mich damals vernichten sollen.“ Ich hatte den Engel längst erkannt, der mich aus dem Himmel vertrieben hatte. „Was du erblickst, ist dein Werk, Michael. Ich bin, was du aus mir gemacht hast.“ 

„Es lag mir nicht an deiner Vernichtung, doch du hast dich gegen unseren Vater erhoben und dein Schicksal selbst besiegelt. Noch mehr als das, du überziehst den Garten unseres Vaters mit Tod und Leid, nur um dich zu rächen.“

„Was stört es ihn? Hat er sich je um diese elenden Würmer gekümmert, nachdem er sie erschaffen hat?“

„Schweig still!“

Mein Körper war plötzlich wieder erdrückend schwer wie an jenem ersten Tag, dem furchtbaren Moment meiner Verstoßung aus dem Himmel und Wiedergeburt auf der Erde. Das musste sein Werk sein. Ich atmete stoßweise und erwartete, erhoffte, dass er mich endlich mit seinem unbesiegbaren Flammenschwert erschlagen würde. Michael, die rechte Hand Gottes. Ich würde mich nicht wehren, denn ich sehnte mich nach dem Tod und dem Ende meines Daseins. Vielleicht hatte ich all das nur getan, damit er endlich käme und ich nicht mehr sein würde, nicht mehr sein müsste, denn mein Selbsthass fraß mich auf.

Endlich war es so weit und ich war nur noch wenige Momente von meiner Erlösung entfernt. So senkte ich den Kopf, schloss die Augen und flehte innerlich um meine vollständige Vernichtung. Nur nicht mehr existieren und denken müssen, endlich vergessen können, denn ich wollte mich, mein Tun und meine Dämonenfratze nicht länger ertragen.

„Ich kenne deine Gedanken, Unheiliger“, sprach Michael und ergriff meine kalte Hand. „Doch so einfach werde ich es dir nicht machen, denn du hast keine Erlösung verdient.“ 

Ich schrie auf, die Hitze der Berührung war unerträglich und sein Glanz vollkommen und rein. Plötzlich war ich für einen Moment wieder das, was ich einmal gewesen war, friedvolles, warmes, wunderbares Licht, losgelöst und eins mit den Dingen. 

„Nun erblicke deine Schandtaten mit meinen Augen.“

Ich sah, was ich getan hatte, alle Frevel und Verbrechen zogen an meinem inneren Auge vorbei, die ganze Schuld, die ich auf mich geladen hatte. Wie entsetzlich und grauenvoll! Ich stöhnte vor Abscheu und Tränen aus Blut rannen aus meinen Dämonenaugen. „Nein, ich will das alles nicht sehen.“

„Jetzt weißt du, was du getan hast, Athnos.“ Fast tröstend waren die Worte gesprochen und sanft glitt ich wieder zu Boden. „Weine nur, denn deine Tränen bezeugen, dass noch etwas Gutes in dir steckt.“ 

Athnos. Ich hörte meinen Namen in diesem Moment zum letzten Mal. Mein Name und Hauch einer Erinnerung an das, was ich gewesen war und unwiederbringlich verloren hatte. An das, was uns Engel einst ausgemacht hatte. Ich weinte lautlos, mein Körper verkrampfte sich vor Selbsthass und zuckte unkontrolliert.

„Du hast mich in dieses abscheuliche Gefängnis gesperrt“, klagte ich irgendwann leise. „In diesen grauenvollen Körper, den jeder verachtet.“

„Es war nie der Körper, mein Bruder, es waren und sind die frevlerischen Taten, die dir auf Seele und Herz lasten. Allein an unserem Vater zu zweifeln war Sünde und Grund deiner Verdammnis.“

„Ich bin so geworden, es war unausweichlich.“

„Du hattest immer eine Wahl“, erklang seine sanfte Stimme. „Dein Hass hat dich in das verwandelt, was du nun bist. Eine unheilige Kreatur, die nach Blut trachtet und alles hasst, sogar sich selbst.“

„Töte mich bitte“, bat ich leise. „Ich will so nicht weiterleben.“

Er blickte mich lange an. „Es dauert mich, dich so zu sehen, mein Bruder, und du magst nicht ermessen, wie sehr. Doch ich darf und werde dich nicht töten.“

„Warum willst du meine Qualen nicht beenden?“ 

„Weil Gott anderes mit dir vorhat.“

„Will er mich ins Fegefeuer werfen wie Luzifer? Nur zu!“ 

„Du wirst von nun an als Unsterblicher auf Erden wandeln. Das ist deine Strafe für deine Frevel und eine Möglichkeit, Buße zu tun, indem du Wandlung zeigst und den Menschen zu Diensten bist.“

„Ich kann das nicht, ich hasse sie.“

„Liebe sie und dir wird vergeben werden.“

Michael streichelte meinen Kopf und mein rabenschwarzes, feuchtes Haar. Schwarz wie mein Innerstes, verbrannte Erde und verkommenes Sein. „Ich weiß nicht, was Liebe ist“, knurrte ich finster. „Und es ist mir auch egal.“

„Das ist nicht wahr, du hast es nur vergessen. Es steckt noch immer so viel mehr in dir, in diesem degenerierten und entstellten Körper, der dir so unendlich verhasst ist.“

„Das glaube ich nicht.“

„Mein Glaube reicht für uns beide.“

„Aber warum?“

„Unser Vater meint es gut mit dir. Andere hat er ins Feuer verbannt, wo sie bis zum Jüngsten Tag brennen werden. Dir wird eine besondere Aufgabe zuteil, die du zu erfüllen hast.“

„Und die wäre?“

„Du wirst sein Siegel sein, sein Wächter, somit Gottes Werkzeug und Gefäß.“ 

Ich konnte nur noch gebannt seinen Worten lauschen, auch wenn ich nicht alles zu verstehen und ermessen vermochte.

„Ein Teil von dir wird immer mit uns Himmlischen verbunden sein und der Engel in dir wird über besondere Kräfte verfügen, wenn sie zum Guten genutzt werden. Wenn du eines fernen Tages deinen Glauben an unseren Vater wiederfindest. Wenn du um diese Gaben, dieses Geschenk bittest. Du wirst das Gesicht eines Engels haben und die Menschen werden dir zugetan sein. Alle Hässlichkeit wird weichen.“ 

Er machte eine Pause und streichelte mich weiter, während meine entstellte Dämonenfratze weicher wurde, sich veränderte. Die Hässlichkeit wich tatsächlich. Obwohl ich es selbst erlebte, konnte ich es noch immer nicht glauben. 

„Ein anderer Teil von dir bleibt jedoch der bösartige Dämon, der du geworden bist. Der dich täglich versuchen wird und dessen zerstörerische Kräfte verlockend sind. Du hast Blut getrunken und diese Schuld kann ich nicht von dir nehmen, mein Bruder. Du musst lernen, mit ihm zu leben und seine Macht über dich zu begrenzen, sonst wird er irgendwann übermächtig. Das würde deine endgültige Vernichtung bedeuten.“ Während er mich unaufhörlich und tröstend streichelte, fuhr er fort. „Ein letzter Teil wird dir ermöglichen, dich den Menschen zu nähern, sie zu verstehen und unter ihnen zu leben. Du wirst wie sie fühlen können, Leid und Freude empfinden und eines Tages vielleicht lieben lernen. Und damit meine ich nicht die Liebe zu dir selbst, sondern die wahre Liebe zu einem Menschen. Die tiefe und zweifelsfreie Liebe zu Gott und all seinen wunderbaren Geschöpfen.“

„Das wird niemals passieren. Ich hasse und verabscheue all seine Kreaturen.“ Allein einen Menschen zu sehen, ihn anzufassen, gar seinen intensiven Geruch wahrzunehmen oder seinen Atem zu spüren, erfüllte mich mit purem Ekel. 

„Hass ist ein mächtiges Wort, aber noch mächtiger ist die Liebe. Wir werden sehen, was passieren wird, wenn du ein Stück weit menschlich werden wirst.“

„Das kann nicht dein Ernst sein, Michael.“ Panik machte sich in mir breit.

„Sei bereit für deine Verwandlung und wehre dich nicht. Gegenwehr macht es umso schmerzvoller.“

„Ich will nicht menschlich sein“, begehrte ich erneut auf, doch Michael lächelte.

„Denke daran, dass sie von unserem Vater geschaffen wurden. Du wirst sein Kind, sein Geschöpf sein.“

„Ich habe die letzten Jahrhunderte an nichts anderes gedacht.“ Der Dämon in mir grollte. „Hätte er sie nicht geschaffen, wäre alles noch immer gut und …“

Doch Michael unterbrach mich mit einer energischen Geste. „Hör auf, Unheiliger. Du wirst als Unsterblicher genug Zeit haben, dich an den neuen Status quo zu gewöhnen. Doch bedenke, dass du nicht unverletzlich bist. Du wirst verletzt werden können wie ein Mensch, bluten wie einer, empfinden wie einer, ein Gewissen haben und somit auch Schmerz und Leid verspüren. Es wird dir helfen, dich zum Guten zu wandeln und zu verstehen, was der Sinn deiner Existenz ist.“

„Nein!“ Alles in mir schrie nach Flucht.

„Doch, Unheiliger.“ 

„Halte ein und töte mich!“ Ich schnellte empor, doch er hielt meine Hand fest und die göttliche Energie der Veränderung und Umformung glitt über sie in meinen hässlichen, entstellten Körper. 

„Ich fürchte, du hast keine Wahl, Bruder.“

„Nein, bitte.“ Ich flehte, bettelte und der Dämon in mir tobte, spuckte Gift und Galle, die den Boden unter mir verätzten. Noch einmal versuchte ich, mich loszureißen, aber ich war zu schwach. 

„Gib nach“, flüsterte Michael. „Füge dich endlich und nimm sein Geschenk an.“

So ergab ich mich irgendwann meinem Schicksal und senkte zitternd und bebend den Kopf vor Michael als Zeichen meiner Niederlage, meiner Unterwerfung. 

„So ist es gut, mein Bruder.“

„Nichts ist gut.“

„Du wirst ohne Erinnerung an dein Sein und deine Vergangenheit auf Erden wandeln, in einer Zeit, weit von der jetzigen entfernt. Ich werde über dich wachen, Bruder, und das ist mein heiliges Versprechen.“

In diesem Moment gab er meine Klauenhand frei, seine Stimme verklang und das überirdische Licht, welches mich die ganze Zeit geblendet hatte, erlosch. Es wurde dunkel um mich, still und bedrohlich. Fast wünschte ich, er möge mit seinem Licht zurückkehren und meine Hand halten. Mein Atem stockte und kurz darauf zerriss mich ein unbeschreiblicher Schmerz, der die Qualen der durch meine Hand getöteten Menschen spiegelte. Ich konnte nicht einmal mehr schreien. 






Hamburg, 2011
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laine hastete fröstelnd durch die enge Seitenstraße, in die kurz zuvor ein Leichenwagen eingebogen war. Das Blaulicht von Polizeiwagen tauchte die schmuddeligen Wände der Häuserfronten in ein gespenstisches Flackerlicht. Nebelschwaden hingen in der Luft. Die trostlose Szenerie passte zu diesem regnerischen Novembertag. Kälte drang unangenehm durch Elaines Kleidung. 




Sie spürte, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste, denn die Stimme ihres Vorgesetzten hatte am Telefon gepresst und gehetzt geklungen. Reuter war ansonsten ein Mann, den nicht allzu viel erschüttern konnte. Schon aus der Ferne konnte sie die breite und bullige Figur ihres Chefs Kriminalhauptkommissar Reuter ausmachen, der sie telefonisch zu dieser Adresse bestellt hatte. Er winkte sie heran und seine angespannte Miene machte deutlich, dass an diesem abgelegenen Ort Hamburgs etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

Schnell vertilgte Elaine den letzten Bissen ihres Croissants. Vielleicht würde ihr der Appetit bald vergehen.

„Ich bin so schnell wie möglich gekommen“, sagte sie und drückte seine kräftige Hand, die er ihr grüßend entgegenstreckte.

Er nickte und sparte sich einen anzüglichen Kommentar, mit denen er sie normalerweise neckte. Elaine war für ihren gesunden Hunger bekannt. „Die Kollegen von der Polizei haben uns zu diesem Fall hinzugezogen. Wir haben es hier mit einer ganz besonderen Schweinerei zu tun“, kommentierte er. „Zwei Personen sind auf bestialische Art und Weise ermordet worden und in dem Keller des Hauses sieht es aus wie in einer Schlachterei. Das ist kein schöner Anblick und nichts für schwache Nerven“, merkte er an und seine fahle Gesichtsfarbe machte deutlich, dass selbst ein hartgesottener Beamter wie er von dem aktuellen Geschehen nicht unberührt geblieben war. „Wir sichern noch immer die Spuren, aber sehen Sie selbst.“

Elaine wappnete sich innerlich und folgte Reuter ein paar Stufen hinab, die in den großen Kellerraum eines baufällig anmutenden Stadthauses führten. Sofort schlug ihr ein abstoßender Geruch entgegen, der von Tod und Verderben kündete. Hier unten wimmelte es von Polizeibeamten und Elaine musste sich an die grellen Strahler gewöhnen, die den Raum ausleuchteten. Was sie dann erblickte, ließ ihren Magen rebellieren. Sie schloss die Augen für ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Sie war erst seit wenigen Monaten in Hamburg im Dienst und beim langen Studium an der Polizeiakademie wurde man auf fast alles vorbereitet, nur nicht auf das reale Grauen des Todes, das nun auch von ihr Besitz ergriff.

Reuter schenkte ihr einen mitfühlenden Blick. „Das ist selbst für alte Hasen heftig“, raunte er ihr zu. „Wenn Sie frische Luft schnappen wollen …“

„Nein, es geht schon.“ Elaine räusperte sich und schaute sich um. Nur nicht die Nerven verlieren, hämmerte es in ihrem Schädel. Sie war eine Beamtin des LKA und musste sich an diese Dinge gewöhnen. 

„Wir haben zwei Opfer und dazu diese unglaubliche Sauerei gefunden“, informierte Reuter weiter.

„Zeugen?“

„Nur den Mann, der die Leichen entdeckt hat. Er ist seinem Hund nachgelaufen, der wohl vom intensiven Verwesungsgeruch angezogen wurde. Der Mann steht allerdings unter Schock und kann momentan nicht befragt werden.“

„Kein Wunder.“ Elaine versuchte, möglichst nicht durch die Nase zu atmen. Dann würde der Würgereiz in ihrer Kehle vielleicht nachlassen.

„Allerdings. Wir haben fast eine Stunde gebraucht, Ratten und anderes Getier zu vertreiben, das sich hier den Magen gefüllt hat.“

Elaine erschauderte und hoffte inständig, dass ihr Gesicht nicht allzu deutlich ihren inneren Aufruhr spiegelte. Ein paar Meter weiter stand ihr Kollege Robert Hediger und machte sich in aller Seelenruhe Notizen, während zwei Leichen fotografiert wurden, die in der Mitte des Raumes lagen. Es musste sich um eine junge Frau und einen Mann handeln, doch sie waren derart übel zugerichtet, dass es sicher Tage dauern würde, ihre sterblichen Überreste zu identifizieren.

Der Raum war von oben bis unten mit Blut besudelt und mystische Zeichen, Schriften und Darstellungen waren auf dem Boden und den unebenen Wänden zu finden. Hier mussten Wahnsinnige gehaust haben, anders konnte sie sich das Ganze nicht erklären. 

Hediger näherte sich ihr und verzog die Lippen zu einem unschönen Grinsen. Sie fühlte seine lüsternen Blicke wie Berührungen, die tastend über ihren Körper glitten. Dabei verfügte er über den Charme einer schleimigen Nacktschnecke und war nicht annähernd ein Mann, den Elaine interessant oder anziehend fand. Seit eine Kollegin ihr gesteckt hatte, dass seine fleischige Männlichkeit lediglich bemitleidenswerten Erdnuckelfaktor besaß, bekam sie diese belustigende Bezeichnung nicht aus dem Kopf. 

„Dann können Sie mal zeigen, was Sie im Studium gelernt haben“, meinte er.

„Wie meinen Sie das?“ 

„Wenn Sie sich als Profilerin einen Namen machen wollen, ist das hier die passende Geschichte, woll?“

Dass Hediger aus dem tiefsten Sauerland stammte, konnte er nicht leugnen. Elaine ignorierte den gehässigen Unterton in seiner Stimme, denn ihr war bewusst, dass sie als Frau mit abgeschlossenem Psychologiestudium und Beste ihres Jahrgangs unter den Kollegen des LKA für Neid und Missgunst sorgte. Aber irgendwie und irgendwann würden sie sich an Elaine gewöhnen und akzeptieren müssen, dass sie alle in einem Boot saßen und dieselben Ziele verfolgten. Bis dahin musste sie sich ein dickes Fell anlegen und an den Erdnuckelfaktor denken. Niemand war perfekt.

„Es geht um den Fall und nicht um meinen Namen.“

„Nicht? Dann sollten Sie wenigstens Reuter nicht enttäuschen, denn er scheint große Stücke auf Sie zu halten. Warum auch immer.“

Elaine schluckte die Kröte und tat beschäftigt. Wenn er keine Aufmerksamkeit bekam, würde er sich schon trollen. Und tatsächlich. Hediger zuckte in Ermangelung einer spontanen Retourkutsche die Schultern und ließ sie stehen. 

Elaine studierte die Art und Weise, wie man die Getöteten aufgefunden hatte und welche Spuren und Anhaltspunkte hinterlassen wurden. Dabei gab es Einiges zu entdecken, denn die Körper lagen in einem Kreide-Pentagramm und waren wie bei einem rituellen Prozedere gezeichnet. Ihre Herzen waren entfernt worden und grauenvolle Verstümmelungen ließen annähernd erahnen, was der Mann und die Frau durchgemacht haben mussten, bevor der Tod sie von ihren Qualen erlöst hatte. Elaine ballte die Fäuste. Diese Mistkerle. Irgendwann hatte sie sich an den bestialischen Gestank des Todes, des getrockneten Blutes und die menschlichen Überreste so weit gewöhnt, dass die Übelkeit endlich nachließ und sie wieder klar denken konnte. 

„Es sieht so aus, als hätte man eine Art satanische Beschwörung abgehalten.“ Reuter war hinter sie getreten und fuhr sich mit der Hand über das verschwitzte Gesicht. „Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen, höchstens in einem schlechten Horrorfilm. Frank meint, dass die Opfer etwa vor drei Tagen gestorben sind.“

„Daher der Gestank.“ Hediger rümpfte die Nase. „Die Gegend ist wenig bewohnt.“

„Der Gebäudeblock wird in ein paar Wochen abgerissen“, entgegnete Martin Reuter. „Hier soll ein Wohn- und Geschäftsgebäudekomplex hin. Nur etwas später und wir hätten keine Spuren mehr gefunden.“

„Die Opfer wurden also in der Nacht vom 31. Oktober auf den 1. November getötet?“ Elaine horchte auf und strich eine Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte.

„Das ist sehr wahrscheinlich“, bestätigte Reuter.

„Dann war es also an Halloween beziehungsweise Samhain, das ist aufschlussreich und ein erster Ansatz.“ Elaine skizzierte die hinterlassenen Zeichen und Symbole. Später würde sie sich genauer damit beschäftigen.

„Meinen Sie, dass eine Halloweenparty ausgeartet ist oder die gruseligen kleinen Monster, die nach Süßem oder Saurem fragen, in ihren Kostümen lebendig geworden sind?“

„So ähnlich.“ Sie zwinkerte ihm zu und komplettierte ihre Skizzen. 

„Die sind gut“, lobte er sie und hob erstaunt eine Augenbraue.

„Samhain?“, fragte Hediger und rückte etwas zu nahe an Elaine heran.

Sie distanzierte sich umgehend ein paar Schritte. Die Nähe zu ihm war unangenehm.

„Samhain ist der erste Tag des Hexenjahres und ein Hochfest im neuheidnischen keltischen Jahreskreis“, antwortete Elaine. „Es könnte eine Verbindung geben, wenn das hier tatsächlich ein Ritual war.“

„Erzählen Sie uns mehr darüber“, forderte Reuter.

„Die Kelten und Germanen teilten das Jahr in Mondmonate ein. Ein Monat begann mit Neumond, dem ersten dünnen Sichelmond nach Schwarzmond, der Mondphase, in der der Mond aufgrund des Neigungswinkels der Erde nicht zu sehen ist. So kennzeichnet Samhain das Ende des alten Jahres und den Beginn des neuen.“ 

„Und weiter?“

„Das Alte stirbt und daraus entsteht etwas Neues. Dieser Tag erinnert uns daran, dass Leben und Tod die zwei Seiten einer Münze sind, denn ohne den Tod gäbe es kein Leben und ohne Leben keinen Tod. Sehen Sie diese Zeichen hier?“ Elaine wies auf die Wand. „Diese hier sind ganz klar keltischen Ursprungs.“ 

„Und die anderen dort?“ Reuter betrachtete einige der Darstellungen an der Decke, die sehr wahrscheinlich mit Blut geschrieben waren.

„Dazu werden wir Fachleute befragen müssen, aber ich gehe davon aus, dass eine alte Symbolik dahintersteckt.“ 

„Was soll uns das nun sagen?“ Hediger reagierte eher genervt denn interessiert.

„Zu Samhain gab es der Auslegung nach einen gewissen Bruch im Zeitengefüge. Die Wände zu anderen Welten sollten besonders dünn und durchlässig sein, weil das alte Jahr zu Einbruch der Dunkelheit endete und das neue mit dem nächsten Tagesanbruch begann. Die dazwischenliegende Nacht war somit ein Freiraum und man glaubte, dass Geister und die Toten an diesem Abend an den Ort ihres früheren Lebens zurückkehren“, erklärte Elaine. Schon ihr Vater hatte sich als Professor für Geschichte an der Universität mit mystischen und okkulten Themen beschäftigt. Elaine hatte ihm bei seinen Studien über die Schulter geschaut und seinen interessanten Geschichten und Erzählungen gelauscht.

„Was durch Opfer begünstigt werden sollte?“ Reuter kratzte sich am schlecht rasierten Kinn.

„In der Tat. Wobei die Wege in dieser Nacht natürlich auf beiden Seiten durchlässig waren.“

„Also konnten Menschen auch in die Geisterwelt eintreten?“

„Manche glaubten daran. In der heutigen Zeit gibt es noch Leute, die sich als Hexen oder Hexer bezeichnen, aber die sind zumeist der Natur zugetan. Wenn sie Opfer darbringen, handelt es sich um Naturalien oder Rauchopfer, in seltenen Fällen habe ich von Tieropfern gehört.“

„Okkultisten sind gefährliche Irre“, zischte Hediger. „Wer weiß, an welche skurrile und blutrünstige Sekte die zwei Opfer geraten sind, woll?“

„Oder an einzelne Fanatiker.“ Reuter blickte Elaine an. „Vampiristen, Leute, die glauben, Werwölfe zu sein, Hexen, Satanisten, es gibt wohl kaum etwas, was es heutzutage nicht gibt. Manche lassen sich sogar die Zähne spitz feilen und schlafen in Särgen.“




„Ich sagte ja, Spinner.“ Hediger seufzte theatralisch und schüttelte missbilligend den Kopf. „Die von unseren Steuergeldern leben.“

„Manche behaupteten, an Samhain zurückkehrende Tote wären auf der Suche nach Lebenden, um in deren Körper zu schlüpfen“, fügte Elaine hinzu und erntete einen amüsierten Blick von Hediger.

„Dann hätten sie mit diesen Körpern hier aber nichts mehr anfangen können, woll?. Aber warum kennen Sie sich mit diesen seltsamen Dingen so gut aus, Frau Neunmalklug?“, wollte Hediger wissen.

Elaine überlegte einen Moment, doch es war müßig, ihm eine ausführliche Antwort zu geben. Das Okkulte und Mystische hatte sie schon immer fasziniert, allein durch ihren verstorbenen Vater bedingt, aber das würde sie ihm nun nicht auf die unförmige Nase binden. Sie beugte sich ihm verschwörerisch entgegen. Neugierig geworden rückte er sofort ein Stück näher heran. „Wir Frauen werden als Engel geboren. Wenn irgendjemand unsere Flügel bricht, fliegen wir einfach weiter, als Hexen auf einem Besen, wir sind ja schließlich flexibel. Woll?“

Reuter lachte schallend auf und Hediger war zum ersten Mal an diesem Tag sprachlos. Auch wenn Elaine wusste, dass sie sich mit diesem Scherz erst recht keinen neuen Freund ergattert hatte, dieser kleine Triumph und sein dümmliches Gesicht waren es wert.

„Gut gekontert.“ Reuter gluckste noch immer und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

„Vielen Dank.“ Elaine schmunzelte.

„Jaja, lacht nur“, knurrte Hediger und nuschelte etwas, das Elaine nicht verstehen konnte.

„Weiter im Programm und machen Sie Fotos von allen magischen Symbolen und mystischen Zeichen, die Sie finden können“, wies ihr Chef sie an. „In jeder Kleinigkeit könnte ein wichtiger Hinweis stecken.“

„Okay.“ Elaine legte den Zeichenblock zur Seite, um ihre Kamera zu holen.

„Wir müssen uns in der Szene umhören. Hexenkult, Vampirismus, Gothic Bewegung und Okkultismus. Es gibt einschlägige Klubs, Events und diverse Veranstaltungen. Es liegt viel Arbeit vor uns“, überlegte Reuter und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter. 

Hediger nickte mit zusammengepressten Lippen. Elaine war nicht so sicher, dass sie in der verschlossenen, eigenwilligen und geheimnisvollen Welt der Schwarzen Magie, der Dunkelheit und des Lichts auf Hilfe oder nützliche Hinweise stoßen würden. Die meisten Szenegänger waren sowieso nur Nachahmer, blasierte Fantasten oder äfften einen aktuellen Modetrend nach. Die wirklichen Geschöpfe der Nacht würden sich hüten, ihre Masken zu lüften und ihre Tarnung aufzudecken. Dennoch würde Elaine tunlichst vermeiden, ihre Kollegen von ihrer Annahme zu unterrichten, um ihren Ruf als Frau Neunmalklug nicht noch weiter zu untermauern. Manchmal war weniger mehr und gescheiter, besonders, wenn man eine Frau und dazu noch neu im Team war. 

Sie machte die Fotos und etwas später konnten sie den Ort des Verbrechens verlassen. Ihre Arbeit war für den Moment getan und würde sie mit etwas Glück, Akribie, viel Mühe und noch mehr Recherchearbeit in den nächsten Wochen und Monaten vielleicht zum Mörder führen. 

Elaine atmete erleichtert die frische und kühle Luft ein und aus, doch der intensive Geruch des Todes, der an ihr haftete, wollte nicht weichen. Noch Tage später meinte sie, ihn wahrnehmen zu können.
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Eine wabernde, formlose Menschenmenge unter hektischen, grellen Lichtblitzen und Nebelschwaden auf der Tanzfläche menschlicher Eitelkeiten. Die stickige Luft war erfüllt von Trockennebel, Nikotin, Hasch und allerlei menschlichen Ausdünstungen. Sergej nippte an seinem eisgekühlten Drink und beobachtete die sich biegenden Körper, die den Rhythmus der Nacht zu ihrem Gott erkoren hatten. Ihn anbeteten in einer gottlosen Zeit. Seltsame Gestalten zumeist, manche im Fetisch-Look, Lack, Latex und Leder, einige in gestylter Eleganz wohlklingender Mode-Label. Andere ahmten in Gothicgewändern die Kreaturen der Nacht nach, ohne ihnen auch nur annähernd gerecht zu werden. Denn diese tarnten sich zumeist mit der Maske der Tugend und Schönheit, lockend wie Sirenen, verführerisch wie die Göttin Circe.




Der Klub war frivol, bizarr und dekadent, von außen unscheinbar, abgelegen und zwischen Bahnschienen eingekeilt. Von innen war er eine Welt für sich, in die man eine Nacht eintauchen und sich verlieren konnte, wenn man nicht aufpasste. Mit unterschiedlichsten Veranstaltungen und Partys hatte sich das Etablissement erstaunlich schnell in der verwöhnten, norddeutschen Szene etabliert und somit auch sein Interesse geweckt. 

Langsam schritt er durch die weitläufigen Einrichtungen, sah sich um, entdeckte und betrachtete. Die Gäste tummelten sich in einer üppig ausstaffierten Orient-Lounge, der stylishen Lounge-Bar, einer romanischen und gotischen Halle mit allerlei Spielgeräten sowie einem roten Salon, der mit Samt und Plüsch aufwartete. Verbunden wurden die unterschiedlichen Elemente und Stilrichtungen durch eine kleine und eine große Galerie. Er ging weiter und beobachtete auf der begrünten Dachterrasse einige Paare, die sich in einem beheizten Whirlpool sinnlichen Gelüsten hingaben. Es störte sie nicht, dass er ihnen zuschaute, im Gegenteil. Genau das war ihre Ambition, die Aufmerksamkeit der Voyeure zu wecken, ihre interessierten und geilen Blicke auf sich zu ziehen als Essenz ihrer Darstellung. Der Anblick ihrer nackten Körper erregte Sergej mehr als erwartet. Die Beule in seiner Hose war sichtbarer Beweis. Er war scharf wie eine geschliffene Rasierklinge und diesem Zustand musste Abhilfe geschaffen werden. Mit seinem Drink wanderte er zurück, folgte den Klängen der Musik, saugte die Atmosphäre des Ortes und Gedankenfragmente der Menschen auf wie ein trockener Schwamm. Sie fühlten sich sicher unter ihresgleichen, besonders und einzigartig. Beinahe war es zum Lachen, wie sehr sie sich mit dieser überheblichen Annahme überschätzten, denn letztlich verschlossen sie lediglich die Augen vor der Welt da draußen und ihrer eigenen Normalität. Eine Normalität, in die sie spätestens am nächsten Tag zurückkehren würden. Sie waren nur Maskierte unter anderen Maskenträgern in einer Scheinwelt auf Zeit. In dieser Nacht war Sergej ein Teil von ihnen und doch wieder nicht. Er war nicht wie sie, er war anders. Und das schon seit sehr langer Zeit. 

Die Luft wurde stickiger, Hitze auf ihrer Haut und ein Wirrwarr aus Tönen, Stimmen und Lauten. Die neun Meter hohe Red-Hall mit Bühne, Dancefloor und DJ-Podest erweckte träge Dunkelheit mit Multimedia- und Soundeffekten zum Leben, harte Techno-Beats wechselten zu Funk und danach düsteren Gothic-Klängen. Die Zeit hatte ihre Bedeutung in dieser Welt verloren. 

Sergej stürzte den Rest seines Whiskys die trockene Kehle hinab und setzte sich in Bewegung wie ein Jäger, der seine Beute anvisiert. Lautlos, sicher und zielstrebig. Ein Jäger der Nacht, der alle Vorteile auf seiner Seite hat. Schritt um Schritt näherte er sich dem heutigen Objekt seiner männlichen Begierde. Wie sanfte Berührungen fühlte er die interessierten Blicke einiger Frauen und Männer auf sich, um Aufmerksamkeit ringend und sich produzierend, hübsche, bemalte Gesichter mit gestylten Körpern. Dennoch hatte er kein Interesse an ihnen, denn heute hatte er nur Augen für eine. Sie war schön, langbeinig, eine grazile Gazelle mit grünen Augen. Gierige und lüsterne Gestalten umringten sie, buhlten und lockten mit der einen Absicht, die auch er hegte, die er allerdings im Gegensatz zu ihnen schon bald verwirklichen würde. Ihr wohlgerundeter Körper war kaum bekleidet und wurde lasziv feilgeboten, er bedeutete verruchte Verlockung pur. 

687 Menschen in diesem Tempel der Lust, Skurrilität und Laster und er hatte gerade sie für sich erwählt, ihre geschmeidigen Bewegungen und Drehungen in der Menge aus gesichtslosen Gestalten verfolgt. Den Schwung ihrer Hüften bewundert und die Art, wie sie den Kopf sinnlich neigte, jeglichem Taktwechsel der Musik folgte und den Rhythmus auf ihre eigene, sinnlich lockende Weise interpretierte. 

So betrachtete er sie eingehend aus der Nähe, nahm ihren Geruch wahr, eine Mischung aus Habit Rouge und ihrem eigenen, weiblichen Duft. Seine Nasenflügel blähten sich leicht, während seine Blicke von ihrem runden, üppigen Gesäß zu gekonnt runderneuerten Brüsten wanderten. Mit jeder Faser nahm er sie wahr. Auch er würde der Kleinen visuell gefallen, denn er konnte alles sein, was sie sich je erträumt hatte. Eine passende Oberfläche, unter der sein wahres Ich verborgen blieb, eine Vision, die sie selbst gewählt hatte und die er ihr nun präsentieren würde. Er wusste nicht, warum es so war, er wusste nur, dass es so war. 

„Guten Abend.“ Sergej wählte ein tiefes Timbre, wohlklingend dosiert.

„Oh hallo.“ Sie wirkte überrascht, doch dann wechselte ihre Mimik zu Neugier und Interesse. 

„Ich habe dich beobachtet, Kleine.“

„So?“ 

„Schon eine Weile.“

„Und hat dir gefallen, was du gesehen hast?“ 

„Du bist anziehend“, flüsterte er ihr zu. 

„Vielen Dank.“ Sie musterte ihn eingehend. 

Die Unterhaltung wurde angeregter und ging in einen heftigen Flirt über, während sie ein paar Drinks nahmen und die Zeit vergaßen. Immer wieder berührten sich ihre Körper, anfangs wie unbeabsichtigt, dann offener und provozierend aufreizend. Sie erschufen die Nähe, die sie beide wollten und genossen. Irgendwann griff er ihre zierliche Hand und zog die Frau auf die Tanzfläche. Sie war geschmeidig, passte sich ihm an und ihre Bewegungen wurden zu einem Balztanz der Verführung. Sergej spürte die vielen Blicke, tiefer Neid paarte sich mit Missgunst und er labte sich daran. Schon bald wollte er mehr, allein der Gedanke, sie zu berühren, ihren schönen Körper als Werkzeug und Gefäß seiner Lust zu benutzen, erhitzte sein Blut. Lüstern rieb er sich an dem jungen Körper und Haut berührte Haut. Die wachsende Anspannung zwischen ihnen suchte nach baldiger Entladung und das spürten sie beide, was er mit Genugtuung feststellte. Ihre Augen flatterten vor Aufregung und ihr erwartungsfroher Blick sprach mehr als jedes Wort. So zog er ihren Kopf näher zu sich, seine Zunge spielte mit der ihren und seine Hände entwickelten ein Eigenleben auf ihrer weichen, weißen Haut. Sie bewegten sich eng zum Rhythmus und er spürte ihre wachsende Erregung, Neugier und Hingabe. Diese Reaktionen reizten ihn und seine Küsse wurden fordernder, während seine Hand über ihre Rundungen glitt. Zuerst umschmeichelte er sie sanft und dann intensiver, machte seinen Besitzanspruch geltend. Auch sie begann endlich, ihn ungeniert zu berühren und zu erforschen.

„Braves Mädchen“, hauchte er in ihr Ohr, während seine Hände erneut über ihren Rücken glitten.

„Ich bin alles andere als das“, kokettierte sie. „Gute Mädchen kommen in den Himmel …“

„Und böse Mädchen kommen überall hin.“

Noch ein intensiver Kuss, einem Überfall gleich und probates Mittel, ihre Erregung zu steigern. Sinnliche Schauder der Erregung liefen durch ihren schlanken Körper als Reaktion auf seine zielstrebige Aktion. 

„Hmm, ja“, seufzte sie, schloss die verklärten Augen und genoss, was mit ihr passierte. „Das fühlt sich gut an.“

Seine Mundwinkel zuckten, was ein kurzer Mangel an Beherrschung war, den er umgehend korrigierte. Für einen Moment rückte er etwas von ihr ab und betrachtete sie, nahm sie in sich auf mit allen Sinnen. Welch glücklicher Zufall, dass sie sich an diesem Abend begegnet waren. Dieses Zusammentreffen würde einen für Sergej geschäftlich erfolgreichen Tag körperlich befriedigend krönen. „Du bist schön.“

„Vielen Dank.“ 

„Das hast du sicher schon öfter gehört.“

Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an, ihre Zähne blitzten wie weiße Perlen unter sinnlich geschwungenen Lippen, die in diesem Moment keine Worte mehr formen konnten. Denn er hatte sie in Besitz genommen und las in ihren Gedanken wie in einem schmuddeligen Erotikheftchen mit farbigen Bildern. Wie ein Kind an seiner Hand führte er sie weg vom hellen Licht ins Dunkel. So wie er es war, denn er verkörperte sowohl das Licht als auch die Dunkelheit. Jetzt war Sergej nach dieser Dunkelheit, denn er konnte das Licht manchmal ausblenden und sich treiben lassen, er schwamm dann im Zwielicht seiner inneren Zerrissenheit und seines seltsamen Seins. Er hatte so vieles gelernt und so lange Zeit gehabt, die Menschen ausführlich zu studieren und sich gekonnt auf sie einzustellen. Das war seine Art der Evolution und Anpassung an äußere Umstände, an denen andere vielleicht längst zerbrochen wären. So empfand er kein Mitleid mit der jungen Frau und keine Skrupel plagten ihn, denn sie war kein Kind mehr und ihre Gedanken nicht unschuldig. Ihr schöner Körper war bereits ein oft gespieltes Instrument der Lust und er würde es heute Abend für sich stimmen. Er würde auf und mit ihrem Körper spielen und wunderbare Töne erzeugen, bis zu einem wilden Crescendo. 

In der etwas abseits gelegenen, verwinkelten Klub-Lounge erwartete sie eine mit rotem Samt bezogene Bretz Couch, die auf goldenen Greifenbeinen ruhte und ihre erhitzten Körper sanft auffing. Ein mahnender Blick reichte, die drei jungen Männer, die vorher hier saßen und dem bunten Treiben voyeuristisch beiwohnten, zum Aufstehen zu bewegen. Vielleicht ahnten sie, dass eben diesen Neigungen gleich Nahrung geboten würde, denn sie warteten in unmittelbarer Nähe.

„Du bist gut gebaut“, schnurrte sie zufrieden. „Ich mag das.“

„Dann mach jetzt genau das, woran du gerade denkst und wofür wir hier sind.“

Sergej wählte schlichte Worte. Sie war für ihn nur ein Mittel zum Zweck, dennoch ein schönes und verlockendes Mittel. Sie gehorchte mit einem erregten Seufzer, seine Hand in ihrem Nacken, und das blonde, lange Haar fiel wie ein zarter Schleier über ihre nackten Schultern. Sergej schloss die Augen und genoss ihre Bemühungen, die Wärme ihres Mundes und ihre mal sanften, mal härteren Liebkosungen, die sichtbaren Erfolg zeigten. Durch sie vergaß er die Menschen um ihn herum, ihre vielsagenden Blicke, ihr Gerede und ihre lüsternen Gedanken. Er vergaß, wo er war, was er war und jenen lasterhaften Ort. Er vergaß sogar sie und fühlte sich endlich losgelöst. 

Für einen Moment reiste er in Gedanken weit zurück in die Vergangenheit, flog im Geiste über wilde, unwirkliche Steppen bis zu den Flüssen Newa und Oka und fühlte sich frei im Wind der Zeit. Er ritt wie damals mit Rurik, dem Waräger, siegreich lächelnd durch die Tore Nowgorods, sah das ihnen zujubelnde Volk und spürte die kalte Abendluft auf der Haut. Rurik, einst Freund und Mentor, gestorben in seinen Armen vor einer Ewigkeit. Er war heute nicht mehr als eine vergessene Legendengestalt in verstaubten Büchern, die nicht mehr gelesen wurden und in Regalen vergammelten. Es war eine wilde und raue Zeit, nicht zivilisiert und dennoch voller pulsierender Intensität, Wahrheit und so viel Leben. Er war ein anderer damals. 

Schnell wehrte sich Sergej gegen seine Erinnerungen und ein Gefühl der Sehnsucht nach diesen ungestümen, vergangenen Zeiten. Es waren triste und unnütze Gedanken, die keinen Sinn ergaben und ihn von seinem Vorhaben ablenkten. Abrupt richtete er sich auf. Er lebte heute, jetzt und wahrscheinlich noch in hundert Jahren und vielleicht würde er niemals erfahren, warum er nicht alterte oder sterben konnte wie alle anderen. Warum er alles und jeden unweigerlich verlieren musste, weil er anders war. Mit diesen Fragen hatte er sich schon viel zu oft gequält und in diesem Moment war das alles nicht wichtig. Er redete sich erfolgreich ein, dass er sich allein nach körperlicher Befriedigung und Kurzweil in den Armen einer erotischen Frau sehnte. Langsam und provozierend wanderten seine Hände an ihrem Rücken hinab und er fühlte die intensive Wärme ihrer Haut unter seinen Fingern. Auf diese Weise bot er auch den drei Voyeuren Genuss, die ihr Tun aus einer Ecke der Lounge noch immer beobachteten. Natürlich trug das Luder weder Slip noch BH und er schätzte diese ungenierte Freizügigkeit sowie schnelle Verfügbarkeit einer Frau, die fassadenlos, ohne aufgesetzte Pseudomoral und Ethik war. Aufreizende Dessous und ein gekonnter Hauch von Nichts hätten ihn allerdings stärker gereizt, denn dezent Verborgenes wirkte geheimnisvoller und verführerischer.

„Wir sollten gehen“, sagte er. 

„Wohin?“ 

„Lass dich überraschen.“ 

Er reichte ihr eine Hand, die sie ergriff. Sie folgte ihm auf die regennasse Straße, seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrem runden, festen Po, während der massige Türsteher ein wartendes Taxi heranwinkte. Sergej steckte ihm zwanzig Euro zu, schob die Kleine auf den Rücksitz und setzte sich neben sie.

„Wohin soll es gehen?“ Der Taxifahrer war jung, schlecht rasiert und blickte sie fragend an.

„Wo wohnst du?“, fragte Sergej. 

Die Frau kicherte.  




*





*




Elaine hatte gebadet, ihren Körper mit duftender Lotion eingecremt und es sich nun eingehüllt in einen flauschigen Bademantel und mit einem Glas Rotwein vor dem Kamin gemütlich gemacht. Ihr kleines Wellnessprogramm konnte allerdings die innere Kälte und das Grauen nicht vertreiben. 




An diesem Tag waren sie und ihre Kollegen in die Wohnung einer jungen Frau gerufen worden, die ähnlich wie die zwei Opfer vor zwei Wochen auf rituelle Art getötet worden war. Das Herz hatte man allerdings nicht entfernt und im Gegensatz zu jenem Fall hatte man verwertbarere Hinweise und Spuren am Ort des Geschehens und am Opfer finden können, die sie hoffentlich in den nächsten Tagen zu einem Verdächtigen führen würden. Alles in allem war der Fall rätselhaft und verworren und sie hatte sich einige Akten mitgenommen, die sie noch studieren wollte, konnte sich aber nicht recht aufraffen. Daher war sie dankbar, als ein Geräusch aus der Halle die Rückkehr ihres Lebensgefährten Leo Stahnke ankündigte, mit dem sie schon viele Jahre befreundet und seit einem Jahr liiert war. Aber es war eher die Liebe zu einem guten Freund als eine, die von Begehren und Leidenschaft geprägt war. Er hatte ihr in einer schweren Zeit zur Seite gestanden und sie hatte sich an ihm anlehnen und aufrichten können. 

„Elaine, wie schön dich hier zu sehen, ich nahm an, du bleibst in der Stadt.“ Lächelnd trat er in das kleine und behaglich eingerichtete Kaminzimmer und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. 

„Hallo Leo.“

„Du siehst blass aus.“ Leo blickte auf Elaine.

In dem übergroßen Bademantel und mit einem Handtuchturban auf dem Kopf sah sie sicher nicht sehr fit aus. 

„Es war ein anstrengender Tag und ich wollte heute Abend nicht allein sein. Daher kam ich her.“

Elaine hatte noch eine kleine Wohnung in der Stadt, doch heute hatte sie es vorgezogen, zu Leo zu fahren, der außerhalb von Hamburg lebte. Bislang hatte sie sich noch nicht entscheiden können, ihre Wohnung aufzugeben. 

„Das war eine gute Idee.“ Er schenkte ihr einen langen Blick und nahm sich ein Glas Rotwein. „Also ein gemütlicher Abend vor dem Kamin?“

„Das wäre super.“ 

„Erzähl mir von deinem Tag, wenn du magst“, forderte er sie auf und setzte sich neben ihr auf die Couch. 

Elaine berichtete in knappen Sätzen. „Es ist zum Mäusemelken, seit Jahren hat es solche Fälle nicht mehr in Hamburg gegeben. Und sobald ich hier bin, geht Freddy Krüger mit dem Schlachtermesser auf Jagd. “

„Du schaust zu viele Horrorfilme.“ Leo grinste.

„Vielleicht.“ 

„Du liebst doch die Herausforderung“, warf Leo ein. „Genau das wolltest du doch.“

„Ich weiß, aber es ist nicht einfach, wenn man mit den Schicksalen dieser Menschen, ihrem Blut oder fehlenden Organen konfrontiert wird.“

„Das ist es niemals.“ Leo zeigte Verständnis. „Du bist eine starke und kluge Frau und wirst diese Rätsel lösen.“

„Heute fühle ich mich gar nicht stark und klug.“ 

„Wie dann?“ Elaine seufzte theatralisch und blickte Leo auffordernd an. Schon öffnete er einladend seine Arme. „Dann komm her, Kuschelmonster.“ 

Elaine schmiegte sich an Leo und blickte lange Zeit schweigend in die Flammen. Seine Wärme und Ruhe taten ihr gut. Endlich wurde sie entspannter und die aufwühlenden Eindrücke des Tages gerieten in den Hintergrund. Es war fast wie damals, als sie sich an ihren Vater lehnen konnte und er ihr das Gefühl gab, sicher und beschützt zu sein. Doch ihr Vater war vor Jahren ermordet worden und dieses schlimme Ereignis hatte den Ausschlag gegeben, dass sie nach ihrem erfolgreich absolvierten Psychologiestudium in den Polizeidienst getreten war. Vielleicht war dies ihr persönlicher Weg, Trauerarbeit zu leisten und einen Sinn in alldem zu finden. Sie konnte durch ihre Arbeit andere Menschen vor einem ähnlichen Schicksal bewahren.

„Du solltest dir ein paar Tage freinehmen“, riet Leo.

„Das geht im Moment nicht. Vielleicht an Weihnachten.“

„Das ist ja nicht mehr lange hin.“

„Nein.“

Sie schwiegen wieder, während das Kaminfeuer prasselte und wohlige Wärme verbreitete.

Nach einer Weile knurrte Elaines Magen.

„Hunger?“ Leo setzte sich auf.

„Aber hallo.“ Elaine grinste verschmitzt. „Auf eines deiner tollen Sandwiches.“

„Mit Mayo und Ketchup?“

„Viel Mayo. Und Gürkchen, wenn du hast.“

„Ihr Wunsch ist mir Befehl, Madame.“ Leo erhob sich und blickte auf sie hinab. „Ich hab eine kleine Überraschung für dich, das wird dich aufmuntern.“ Leo verließ den Raum und kam Minuten später mit einem appetitlichen Sandwich und einem großen Umschlag zurück, den er ihr mit einem Zwinkern reichte.

„Was ist das?“ Elaine setzte sich neugierig auf. Sie öffnete den Umschlag und hielt zwei goldene Schlüssel in der Hand. „Eine schöne Arbeit. Und welches Schloss öffnen sie?“

„Wir gehen auf einen Ball. Einen echten Märchenball, meine Prinzessin.“

„Auf einen Ball?“

„Ich habe zwei Tickets zu der Wohltätigkeitsgala des Jahres mit dem Namen Eine berauschende Winternacht erstehen können, was nicht ganz einfach war. Und diese goldenen Schlüssel sind unsere Eintrittskarten, sie sind streng limitiert.“

Elaine betrachtete die filigran gearbeiteten Schlüssel in ihrer Hand. „Waren sie nicht zu teuer?“ 

„Aber nein. Wirst du mich begleiten?“

„Sehr gern.“ Was für eine nette Überraschung. „Ich war noch nie auf einem Ball.“

„Ich auch nicht.“ Leo lachte. 

„Ich muss mir ein Kleid und passende Schuhe kaufen.“

„Und ich einen Anzug.“

„Oder einen Smoking?“

„Wir wollen es nicht übertreiben.“

„Das war eine wunderbare Idee, ich danke dir.“

„Gern geschehen.“ Leo prostete ihr zu. „Auf uns?“

„Auf uns.“ Elaine nahm einen Schluck des edlen Weins. Dann widmete sie sich ihrem Sandwich und aß mit großem Appetit. „Wer ist der Gastgeber?“

„Sergej Nikolaj Kasamarov.“ Er goss Elaine Rotwein nach. „Ein reicher Geschäftsmann und Lebemann, der jedes Jahr eine Gala für wohltätige Zwecke organisiert. Seine Partys sind legendär.“ 

„Der Sergej Nikolaj Kasamarov?“ Beinahe verschluckte sich Elaine.

„Genau der. Kennst du ihn?“

„Er ist mir nie begegnet.“ 

„Was ist mit dir? Deine Hände zittern.“ 

Er konnte sich ihren plötzlichen Stimmungswandel nicht erklären und das war auch kein Wunder. Elaine blickte ihn an, dann wanderte ihr Blick zu den Polizeiakten auf dem Tisch. Sergej Nikolaj Kasamarov war nicht nur ein ausgesprochen reicher Geschäftsmann, mächtig und dazu als notorischer Playboy verschrien, es gab auch eine unklare Verbindung zu der getöteten Frau. Sehr wahrscheinlich war er der Letzte, der die Getötete gesehen hatte, der vielleicht sogar intim mit ihr gewesen war und er wurde somit verdächtigt, die junge Frau ermordet zu haben. Das würden die nächsten Tage und die Auswertung aller Spuren und Befragungen ergeben, denn die Ergebnisse sollten gesichert und schwerwiegend genug sein. Einen Mann wie Sergej Kasamarov befragte und verhaftete man nicht einfach so und die Ermittler würden es mit einem geballten Apparat an Kanzleien und den besten Verteidigern aufnehmen müssen, um ihm eine Schuld nachweisen zu können. 

Doch das war noch nicht alles. Elaine hatte mit wachsendem Interesse über ihn im Internet gelesen und zwei Fotos gefunden, die ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollten. So etwas war ihr noch nie passiert und sie begann, an ihrem sonst so klaren Verstand zu zweifeln. Besonders seine grünen Augen hatten sie beeindruckt, die tiefgründig waren und Kälte und Arroganz spiegelten. Dazu war er beinahe unverschämt attraktiv und besaß selbst auf einem einfachen Foto eine männliche, ungezähmte und verführerische Ausstrahlungskraft, die auch Elaine nicht unberührt gelassen und, wie es hieß, schon viele Frauen in sein Bett geführt hatte. Aber da war noch etwas anderes, das sie nicht beschreiben konnte und das viel tiefer ging. Wie würde sie reagieren, wenn sie ihm gegenüberstehen würde und ihm in die schönen Augen sehen musste? Sie fand keine Antwort auf diese Frage und ein sinnlicher und erwartungsfroher Schauder lief durch ihren Körper, während sie Leos nachdenklichen Blick auf sich spürte.
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Der Albtraum hielt Sergej entschlossen umfangen, griff nach ihm mit eisigen Fingern, packte ihn und zwang ihn, in ihm zu verweilen und längst Vergangenes immer wieder zu durchleben. Um ihn herrschte eine unwirkliche Dunkelheit und er wartete, nackt und mit eisernen Ketten an eine feuchte, modrige Mauerwand gefesselt. Bald würde sie wieder hier sein. Kälte war überall und dazu ein morbider Gestank der Jahrhunderte, das Trippeln und Scharren von Ratten und anderem Getier der Dunkelheit. Der Steinboden unter seinen Füßen war kalt, nur grob behauen und mit etwas Stroh ausgelegt. Wasser tropfte irgendwo und er hörte die einzelnen Tropfen auf den Boden fallen. Tropfen formten Pfützen und Feuchtigkeit hielt sich in der Luft.




Irgendwann verlor er sich vor Müdigkeit in der Dunkelheit und den Schmerzen vergangener Tage, ließ sich in sich selbst fallen und nur die Ketten an seinen Händen und Füßen hielten ihn aufrecht. Das Reiben der eisernen Manschetten merkte er kaum noch auf seiner wunden Haut, zu sehr war er auf das Warten fixiert. Darauf, dass sie ihn wieder heimsuchen, quälen und schwächen würden. Es war stickig in diesem Kerker und ihm fehlte die frische Luft zum Atmen. Wie lebendig begraben harrte er aus und hatte das Gefühl für Zeit längst verloren. Viel zu lange war er schon hier unten gefangen. Ob es irgendwann aufhören würde?

Dann war es wieder so weit, Schritte näherten sich energisch und gleichmäßig ausschreitend, da draußen im Labyrinth der Gänge, durch das er vor Tagen, vielleicht Wochen, geschleift worden war. Knarrend öffnete sich die eisenbeschlagene Holztür und von Fackellicht geblendet schloss er die schmerzenden Augen. Sergej konnte sie schon riechen, die sadistischen Kreaturen, ihre Lust am Quälen und ihre Boshaftigkeit. 

„Sieh mich an.“ Die klangvolle Stimme seiner Peinigerin ertönte fordernd und befehlend. Schön und bleich, in schwarzen Stoff gehüllt stand sie vor ihm, in einer Hand die Fackel. 

„Lass mich in Ruhe, Anna“, knurrte er. „Deine Spiele werden langweilig.“ Er wollte die Augen schließen oder ihr seine Faust in das sadistisch lächelnde Gesicht schlagen, doch die eisernen Ketten hielten ihn fest. Er konnte nicht fliehen, sich nicht wehren. Jetzt würde er es also wieder ertragen müssen. Anna neigte die Fackel zu ihm und er spürte zuerst die Hitze auf seiner Haut, dann den beißenden Schmerz. Sie lachte boshaft. 

„Warum sollte ich? Ich schätze unsere tägliche, kurzweilige Zweisamkeit und finde es keineswegs langweilig.“ 

Sergej blickte mit trüben Augen an ihr vorbei. Im Verlies standen im Schatten neben der geöffneten Tür drei in Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten, ihre willigen Helfer und seine Quälgeister. Er hörte ihr Flüstern, ihr höhnisches Gelächter, und spürte ihre Freude an dem, was folgen würde. Sie konnten es kaum noch erwarten.

„Was wollen die hier? Schaffst du es nicht allein?“

„Benimm dich! Hast du noch immer nichts dazugelernt?“

Ihre Hand brannte in seinem Gesicht, als sie ihn heftig ohrfeigte. Er sollte sie nicht noch weiter provozieren, aber er konnte nicht anders. Es war der letzte Stolz, der ihm geblieben war und das, was ihn aufrecht hielt. „Wie sollte ich von einer Hexe Anstand und Benehmen lernen?“

Wieder erntete er eine demütigende Ohrfeige, die er klaglos hinnahm.

„Beeil dich und zünde die Wandkerzen an, wir brauchen mehr Licht“, herrschte die Hexe eine der vermummten Gestalten an. „Richte die Instrumente und was wir sonst noch brauchen. Unser Gast scheint es heute kaum erwarten zu können, unsere Gastfreundschaft auszukosten und wir wollen ihn nicht warten lassen.“

„Ja, Herrin.“ 

Er war nur ein seelenloser und dressierter Speichellecker, von der Dämonin verführt und zu ihrer hörigen Kreatur gemacht. Nach dem Anzünden der Kerzen legte er mit leicht zitternden Händen eine Lederpeitsche, Klammern, Zangen, zwei Brenneisen und die anderen Folterinstrumente auf den hölzernen Tisch, der links neben Sergej an der Wand stand. Dann hastete er in gebückter, unterwürfiger Haltung hinaus und kehrte mit einem glühenden Kohlebecken zurück. Wie ein dressierter Hund leckte er Annas Hand.

„Alles ist gerichtet, Herrin.“ 

„Das hast du gut gemacht, nun entfache die schwelende Glut zu einem lodernden Feuer und verschwinde. Du wartest draußen, bis ich dich rufe, hast du verstanden?“

„Ja, Herrin.“

„Und vergiss nicht, die Tür hinter dir zu schließen. Ich will mit unserem Gast allein sein, es foltert sich besser intim.“

„Ja, Herrin.“ 

Sergej hatte ihn selten andere Worte sprechen hören. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die schwere Kerkertür ins Schloss und sie waren allein. In ihm stieg blanke Wut auf und das Wissen, dass er nackt und wehrlos war, quälte ihn. Dass er sich in einem derart geschwächten Zustand nicht von diesem Ort wegbringen konnte, auch wenn er über besondere Kräfte und Fähigkeiten verfügte. Er hatte es mehrfach versucht, doch er war nicht weit gekommen und seine Peiniger umso vorsichtiger geworden. Sie wussten genau, was sie taten.

„Endlich sind wir allein, Geliebter.“

„Geliebter? Hab ich was verpasst?“

„Oh ja“, gab Anna süffisant lächelnd zurück. „Aber alles zu seiner Zeit.“

Seine Peinigerin nahm vom Instrumententisch ein schwarzes Tuch und kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Sergej konnte nicht zurückweichen und fühlte nur die feuchte, kühle Mauerwand an seinem Rücken. 

„Du sollst meine Behandlung spüren, einfach nur spüren.“ Mit diesen Worten verband sie ihm die Augen und küsste ihn kurz. 

„Ich hasse dich, du Hexe.“ Er spuckte sie an, aber er konnte ein leichtes Zittern nicht unterdrücken. Im tiefsten Inneren ahnte er, dass er diese Quälerei nicht mehr lange ertragen konnte. Sie wollte ihn brechen, demütigen und erniedrigen und er war mittlerweile nicht mehr sicher, dass er sie um diesen Triumph bringen konnte. Zu massiv und regelmäßig waren ihre sadistischen Heimsuchungen, die ihn stetig schwächten und aushöhlten. 

„Und ich genieße, was ich jetzt mit dir machen werde.“ Er wusste, dass sie lächelte. „Weil es mich meinem Ziel näher bringt.“ 

Sie legte ihm eine schwere Eisenkette um die Hüften und zog die Kettenglieder eng zusammen, sodass es ihm fast die Luft nahm. Dann hakte sie die Kette an die neben ihm befindlichen Ösen im Mauerwerk. Sergej hatte nun keinerlei Bewegungsfreiheit mehr und er war ihr gnadenlos ausgeliefert. Schweiß lief ihm trotz der Kälte über das Gesicht. Ruhig senkte er den Kopf und gönnte ihr nicht den Genuss, seine Verzweiflung zu spüren. Um seine Brustwarzen und Genitalien schlossen sich kalte, metallene Klammern. Der Schmerz breitete sich wellenförmig in seinem Körper aus und er unterdrückte ein lautes Aufstöhnen. Ihre Hände berührten ihn, streichelten, massierten seine verkrampften Muskeln. Schlagartig begann das Inferno. Ohne Vorwarnung setzten ihre Peitschenhiebe ein, gezielt und mit viel Kraft geschlagen, brannten sie wie Feuer und zerschnitten seine Haut wie Papier. Die Hiebe peinigten seinen Oberkörper, wanderten abwärts zum Bauch und fraßen sich an seinen Oberschenkeln satt. Sein warmes Blut floss aus zahlreichen Wunden und tropfte auf den Steinboden.

„Du wirst dich mir bald völlig ausliefern, Geliebter“, flüsterte Anna ihm mit heiserer und erregter Stimme zu. „Dann wirst du nur noch mir gehören.“ 

„Niemals, du hast schon genug Marionetten.“ 




„Sag niemals nie.“

Die Schmerzen verstärkten sich, als sie mit ihrer lederbehandschuhten Hand zerstoßenes Salz in seine Wunden rieb. Dann fuhr sie fort, ihn mit Zangen zu bearbeiten, was ihr am meisten Freude und Lust zu bereiten schien. 

„Ich will dich nicht als meine Marionette, ich bezwecke mit alldem, dass du erkennst, dass du an meine Seite gehörst für alle Zeit. Gib endlich nach und ich werde dir keine Schmerzen mehr zufügen müssen.“

„Ich gebe nicht auf.“

„Du hast die Wahl, aber wenn es denn sein muss, fahren wir also fort …“

Schweigend ertrug er diese sadistische Behandlung, ihr Zerstörungswerk an seinem Körper und seinem Willen, doch seine Beine verweigerten den Dienst. Irgendwann hing er nur noch kraftlos an den Ketten und hörte, wie das Kohlebecken in seine Richtung geschoben wurde. Er spürte die Hitze, die sich näherte. Die Hexe nahm ihm die Augenbinde ab, doch er hielt seine Augen weiterhin geschlossen. Und wieder warten. Warten auf den nächsten Schmerz. Minuten vergingen, in denen sie ihn beobachtete und sich an seinem geschwächten und desolaten Anblick weidete. Auf seiner linken Schulter explodierten plötzlich glühende Feuerbälle, als sie die Brenneisen auf seine Haut setzte. Hinter seinen geschlossenen Augen sprühte ein rotes Farbenfeuerwerk, er sackte unwillkürlich vollends zusammen und konnte nur noch die Zähne aufeinanderbeißen, um die Schmerzen auszuhalten. Blut mischte sich mit Schweiß und der Geruch verbrannten Fleisches stieg in seine Nase. Doch er hatte nicht geschrien, kein Wort der Klage war über seine Lippen gekommen und endlich war sie verschwunden. 

Oder war er es? Verschwunden? Gestorben? 

Er wusste es nicht. Eigentlich konnte er nicht sterben, denn das war sein ewiges Schicksal. Die Fackeln erloschen langsam, so wie sein Bewusstsein. Übrig blieb Kälte, Dunkelheit, das stetige Tropfen des Wassers, das leise Trippeln und Wispern der Ratten und dazu die Gewissheit, dass sie ihn noch nicht gebrochen hatte.

Minuten vergingen, bis das Grauen verblasste und sich schließlich zu einer Erinnerung an einen schlechten Traum verflüchtigte. 

Es war Sonntagnachmittag, als er schweißgebadet die Augen aufschlug, sich das Zittern gelegt hatte und sein Herz wieder normal schlug. Er brauchte Zeit, sich zu orientieren und in die Gegenwart zurückzukehren. Er war in einem warmen Bett und nicht in einem modrigen Kerker, nicht in ihren Händen. Er spürte die seidenen Laken, die wärmende Bettdecke über sich, viel zu eng und wie ein Schutzschild um seinen nackten Körper geschlungen. Stöhnend schloss er die Augen wieder und wartete, bis sich die letzten Schwindelanfälle gelegt hatten. Er verscheuchte knurrend und übel gelaunt die Erinnerungsfetzen an seinen qualvollen Traum. Diese verfluchten Erinnerungen! 

Ihm war speiübel und sein Kopf schmerzte, alle Muskeln in seinem Körper waren verspannt. Irgendwann erinnerte er sich in Bruchstücken an seine letzte Nacht, die Zeit vor seinem Albtraum. Er hatte es nach seinem lustvollen und kraftraubenden Stelldichein vorgezogen, in der Stadt zu bleiben anstatt in seine abgelegene Villa aufs Land zu fahren. Die Stadt war lebendiger, das pulsierende Leben in ihr spannender und er roch ihren leicht fauligen Atem. Ab und zu fand er diesen brodelnden Moloch sympathisch und ging dann ganz in ihm auf. Auf dem Land konnte er manchmal die Stille nicht ertragen, doch dann brauchte er sie wieder wie die Luft zum Atmen, um klar denken und sich regenerieren zu können. Mit seinem beträchtlichen Alkoholpegel hätte er sowieso nicht mehr fahren dürfen, seinen Fahrer Nikopol hatte er bereits weggeschickt und sein Büro lag ganz in der Nähe. Das war sehr praktisch für einen Nachtschwärmer, der morgens wieder früh im Büro sein musste und wenig Zeit verlieren mochte, obwohl er über unendlich viel verfügte. 

Kurz schweiften seine Gedanken zu der schlafenden Kleinen auf dem Bett, zu ihrer Nacht und wilden Vereinigung, zuletzt zu ihrem goldenen Haar, das sich wie ein Schleier über ihre nackte Haut gelegt hatte. Er dachte an sein ach so kaltes Herz und die Ahnung, dass er wohl niemals so tief und intensiv fühlen konnte, wie es die normalen Menschen vermochten. So etwas wie Hoffnungslosigkeit, nur beklemmender und verstörender hatte sich in ihm breitgemacht, aber vielleicht war es auch nur pures Selbstmitleid. Fühlte er Einsamkeit? Auch das. 

Stolpernd, müde und niedergeschlagen hatte er schließlich seine zerstreute Kleidung zusammengesucht und war aus dieser schönen Altstadtwohnung und dem Nest der lockenden Gottesanbeterin auf die Straße geflohen. Einfach nur weg. Die frische Luft in seinen Lungen hatte gut getan. Alles war gut, beinahe. Warum auch immer, er hatte sich beobachtet gefühlt in dieser Nacht, als er durch die ausgestorbenen Straßen der schlafenden Stadt gegangen war. Zum Glück hatte sich der Regen verzogen, aber die Kälte war dennoch durch seine für einen Spaziergang ungeeignete Kleidung gezogen. Er hatte sich mehrfach umgeschaut, war stehen geblieben und hatte gelauscht, doch trotz seines deutlich gesteigerten Wahrnehmungsvermögens hatte er nichts und niemanden ausmachen können, der ihn verfolgte oder ihm auflauern wollte. Er war allein auf der Straße und seine leisen Schritte verhallten anscheinend ungehört. Irgendwann war er in ein vorbeifahrendes Taxi gestiegen und hatte dem türkischen Fahrer halbwegs verständlich seine Adresse genannt, die glücklicherweise weit weg von dem Ort der Liebesfreuden und am anderen Ende Hamburgs lag. 

Die Fahrt durch die nächtliche Stadt hatte ihm dennoch geholfen, seine Gedanken zu ordnen, den Abschied innerlich zu komplettieren und sich aufzuwärmen. Als er endlich in seinem Penthouse angekommen war, hatte er auf der vor Wind und Regen geschützten Dachterrasse wie so oft noch ein paar Whisky zu sich genommen. Er hatte sich betrunken, um die eingetretene Ernüchterung gegen Rausch und Vergessen einzutauschen und irgendwann ein wenig schlafen zu können. Der Alkohol wirkte bis jetzt nach. Er sollte zukünftig kürzertreten und sein ausschweifendes Leben kontrollierter gestalten, schon allein des unschönen Tages danach wegen. Selbst er würde dieses enorme Tempo nicht ewig durchhalten. 

Sergej war noch immer übel, als er sich schwerfällig aus seinem übergroßen, antiken Bett erhob, auf dem glatten Holzparkett beinahe ausrutschte und auf unsicheren Beinen ins Bad schwankte. Zumindest konnte er sich nicht beschweren, dass die Putzfrau das teure Parkett nicht ordentlich polierte. Ein Blick in den ovalen, barocken Spiegel machte aus seiner Vermutung Gewissheit. Teufel, er sah heute alt aus, doch nicht annähernd so alt, wie er wirklich war. Tiefe Schatten lagen unter den schwermütigen, grünen Augen und seine rabenschwarzen Haare waren zerzaust, es lagen weder Glanz noch Klarheit in seinem Blick. Er hielt seinen Kopf unter den Wasserhahn, ließ das kalte Wasser über Haare und Gesicht laufen und beobachtete, wie es gurgelnd im Becken verschwand. Danach putzte er sich die Zähne und unterdrückte einen leichten Würgreiz. Vielleicht sollte er kalt duschen oder sich zur Entspannung in die Whirlwanne legen, aber im Moment war ihm nicht danach. Allgemeine Unlust und Tristesse hatten sich in ihm breitgemacht und würden wohl auch nicht so einfach zu vertreiben sein.

Missmutig schwankte er schließlich aus dem kunstvoll marmorierten Bad, durch den gemäldegesäumten Flur Richtung Küche. Ganz im überwiegenden Stil der Wohnung handelte es sich bei den Gemälden nicht um moderne Kunst, sondern Barock mit wertvollen Originalen von Rembrandt, Rubens sowie Caravaggio. Erkennbar war dieser barocke Stil vor allem an den verschnörkelten und überladenen Werken. Die Vergänglichkeit der Dinge, der Wandel des Daseins und die Scheinhaftigkeit der Welt waren die Hauptthemen des Barocks und beliebt waren vor allem Motive aus dem Theater und dramatische Handlungen gewesen. Er blickte kurz auf die prächtigen Werke und ein Funke Freude und Stolz zündete in seiner Seele, der jedoch schnell wieder erlosch. Im Schlafzimmer hatte er ein anderes Gemälde gewählt, eine russische Landschaft von Isaak Lewitan, der viel zu jung mit nur vierzig Jahren verstorben war. Es erinnerte Sergej an die Zeit, als er in den weiten Steppen Russland gelebt hatte. Viele, sehr viele Jahre waren seit diesen Tagen ins Land gegangen.

Während er den Blick wieder gesenkt hielt, hinterließ er Wassertropfen auf dem Boden, bis er in der Küche anlangte. Im Gegensatz zur restlichen Einrichtung war die Küche mit frei stehendem Kochbereich offen gestaltet, kühl, edel und modern ausgestattet. Es herrschten klare Strukturen, keine Schnörkel und kein Hightech störten, und sie war eigentlich ein Fremdkörper in seiner großen Wohnung, der nicht zum Rest passen wollte. So wie er nicht in diese Welt. Mit schon wieder zitternden Fingern nahm Sergej eine Flasche S. Pellegrino aus dem amerikanischen Kühlschrank. Mit halb geschlossenen Augen schaffte er es gerade bis zum Bett, ließ sich in die Kissen fallen und dämmerte lustlos vor sich hin. An diesem Tag würde er nichts unternehmen, auch nichts mehr essen und starrte lieber auf den opulenten und kunstvoll geschwungenen Baldachin über ihm. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, abends einen kleinen Gang in die Stadt zu unternehmen. Fluchten nannte er seine Ausflüge in die weniger elitären Teile der Stadt, bei denen er sich am liebsten unter das einfache Volk mischte und sich ganz normal und frei geben konnte. In dieser Szene wusste niemand, wer oder was er war und er genoss die puristische Einfachheit. Auch wenn Luxus angenehm war, er konnte auch ohne ihn Leben und fühlte sich danach wieder geerdet. Aus dem Augenwinkel bemerkte er irgendwann, dass der Anrufbeantworter blinkte.

„Nachricht Nummer eins“, erklang die blecherne Stimme. „Hallo Mr. Unzuverlässig, geh ans Telefon, wenn du mich hörst.“

Der gute alte Tom, wer auch sonst. Kaum jemand besaß seine Privatnummer und keinem anderen schenkte er sein beinahe uneingeschränktes Vertrauen.

„Sergej? Lebst du noch? Wir haben heute Mittag auf dich gewartet, du weißt doch, dass Maddie etwas Besonderes vorbereitet hatte. Melde dich endlich, ich mach mir Sorgen um dich.“ 

Immer machte er sich Sorgen, dieser gottverdammte Weltverbesserer und diese gute Seele. Er erstickte ihn manchmal mit seiner Fürsorge, Zuneigung und mit seinen permanenten Versuchen, das Gute in ihm zum Vorschein zu bringen. Andererseits konnte ein Mann wie er sich kaum einen besseren und uneigennützigeren Freund vorstellen. Trotz allem hielt er zu ihm und sah vielleicht als Einziger den guten Kern in diesem alkoholgetränkten, uralten und nur nach außen hin ansehnlichen Körper. Vielleicht würde er es nicht tun, wenn er wüsste, wer Sergej wirklich war oder vielmehr, was er war. Doch konkret wusste Sergej das selbst nicht. Irgendwann war er da gewesen und das war eine sehr, sehr lange Zeit her. In dieser langen Lebenszeit hatte er sich ein umfangreiches Wissen angeeignet, Reichtum und Besitz stetig gemehrt und akzeptiert, dass er anders war, nicht einmal etwas über seine Eltern oder seine Familie wusste und dass Andersartigkeit Ausgrenzung bedeutete. 

Er hatte gelernt, mit seinem seltsamen Schicksal umzugehen und sich zu tarnen, sich zu verbergen und war meisterlich in diesen Dingen geworden. Dabei war ihm bewusst, dass ihn viele Menschen fürchteten, hassten und zum Teufel wünschten. Das waren Tatsachen, die ihn manchmal mit Selbstgefälligkeit und Genugtuung erfüllten, denn alles, was er war und besaß, hatte er sich dennoch hart erarbeitet. Auch diesen unverhohlenen Hass und die Ablehnung. Sein wohlklingender Name Sergej Nikolaj Kasamarov stand für einen Mann, der bekam, was er wollte und der es sich nahm, wenn es ihm nicht gegeben wurde. Er war ein schwerreicher Geschäftsmann, Kunstsammler, ehemaliger Kunstflieger, Inhaber einer Firmengruppe mit unterschiedlichsten Ausrichtungen und weltweiten Niederlassungen, über dessen Vermögen nur spekuliert werden konnte und dem Verbindungen zur russischen Mafia nachgesagt wurden. Arrogant, unnahbar und skrupellos, und damit gefährlich.

So sahen sie ihn und das nicht ganz zu Unrecht. Dennoch war er nicht mehr annähernd das, was er noch vor vielen Jahrhunderten war, denn damals hatte er nur das Schwert und den Kampf gekannt und der Tod vieler Menschen in all den Kriegen hatte ihn wenig tangiert. Mit den Jahren hatte er sich jedoch verändert, vermied blutiges Tun und hatte gelernt, sich mit den Menschen zu arrangieren und sich ihnen anzupassen. Das war einfacher, als sie zu bekämpfen. Beinahe war er einer von ihnen geworden, war ihnen ähnlich, doch es blieb immer nur ein ‚beinahe‘. 

Sergej seufzte verdrossen und kroch wieder in die weichen Federn, suchte nach Ruhe, Wärme und Vergessen. Die Flasche S. Pellegrino blieb unberührt neben seinem Bett mit dem wuchtigen, goldenen Antikrahmen stehen, in dem schon die Borgia geschlafen hatten. Glück und Zufriedenheit hatte ihr Reichtum ihnen nicht wirklich gebracht, doch wurde das Glück nicht überschätzt und konnte und sollte es auf andere Art und Weise kompensiert werden? Er jedenfalls gehörte zu den Menschen, die nicht darauf warteten, dass ihnen das Glück etwas in den Schoß legte, sondern er holte sich, was er wollte. Mit diesen Gedanken und einer ihm eigenen Selbstzufriedenheit, die an Arroganz grenzte, schlief Sergej wieder ein. 

Als er erwachte, war es bereits 19:30 Uhr und schon wieder blinkte sein Anrufbeantworter. Er ignorierte das hartnäckig mahnende, rote Blinken, das sicherlich einen erneuten Anruf seines Freundes Tom ansagen wollte. Sergej war aber nicht nach Reden. Er hatte keine Lust, zu erklären, warum er das geplante Mittagessen verpasst hatte, zu dem er ausdrücklich zugesagt hatte bei Tom und seiner süßen Frau Maddie, dem perfekten Paar mit den perfekten Manieren. Er hatte keine Lust, zu erklären, warum es ihn mit Neid und ebenso Mitleid tränkte, ihr liebevolles Miteinander zu sehen. Irgendwann würden sie sterben, ihre große und für sie unendliche Liebe würde mit ihnen sterben und er würde allein zurückbleiben, wie schon so oft zuvor. Doch noch lebten sie und liebten sich und er gönnte ihnen ihre gemeinsame Zeit. Dennoch hatte er noch nie verstanden, was es wirklich bedeutete, für immer zu lieben und er würde es wohl auch nie verstehen. Eigentlich wollte er das auch gar nicht, denn seine Gefühllosigkeit war sein Schutzmantel, ohne den er sicher schon dem Wahnsinn verfallen wäre ob seines seltsamen Schicksals, seines manchmal so verfluchten und immerwährenden Seins. Natürlich empfand auch er es als angenehm, sich mit Frauen zu schmücken und er genoss ihre Nähe. Nur wenige Male in all den Jahrhunderten hatte er in einem weiblichen Wesen mehr gesehen und diese Person dann letztlich doch wieder zu verlieren, hatte auch ihn empfindlich geschmerzt. Mit dieser sicheren Erkenntnis schweiften seine Gedanken wieder in die Vergangenheit. Viele Gesichter und Erlebnisse erschienen vor seinem geistigen Auge, es waren Erlebnisse, die für viele tausend Menschenleben reichen würden. 

Er sah Namids rehbraune Augen und ihre sinnlichen Lippen, die er so gern geküsst hatte. Er hatte sie seine wunderschöne Sternentänzerin genannt und ihr Tod hatte ihn für lange Zeit gebrochen. Er erblickte Elisabetha, seine erste treue Gefährtin und stolze Grazie. Beide waren ungestüme Kinder der Natur und der wilden Steppen gewesen, das allerdings auf unterschiedlichen Kontinenten und zu unterschiedlichen Epochen. Das alles war schon so lange her und ihre Körper waren längst vom Winde der Vergangenheit verweht, doch ihre Anmut und ihre Liebe zu ihm blieben tief in seiner Erinnerung verankert. Ein Sprichwort sagte, dass die Feder die Vergangenheit golden malt, und das stimmte in Bezug auf diese beiden wunderbaren Frauen.

Unendlich müde und voller Gedanken legte er eine CD auf und lauschte den Klängen von Chopins Tristesse. Wenn die Nacht doch nur schon vorüber wäre und die Morgenröte mit ihrem warmen Glanz und unschuldigem Strahlen die vielen düsteren und traurigen Erinnerungen vertreiben könnte.
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Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren und Elaine hatte sich schon vor Stunden im Büro vergraben und studierte alte Schriften, in denen sie Hinweise auf die Symbole und Zeichen am Fundort der zwei verstümmelten Leichen vermutete. Zusätzlich hatte sie Fotos und Kopien ihrer Skizzen an zwei Professoren für das Altertum geschickt, die vor Jahren mit ihrem Vater zusammengearbeitet hatten. Doch bis jetzt war sie weder fündig geworden noch hatte sie von ihnen eine Information erhalten. Das war kein Wunder, denn einer von ihnen stand noch im Dienst und sie konnte kaum erwarten, dass die zwei Herren nur auf ihre Anfrage gewartet hatten. Elaine biss in ein klebriges Plunderstück, denn leerer Magen studierte nicht gern. Den restlichen Zuckerguss leckte sie sich genüsslich von den Fingern. Nicht fein, aber niemand sah zu. 




Mittlerweile hatte die Polizei die beiden Mordopfer identifizieren können, die sich tatsächlich in der Gothic Szene getummelt, dabei aber mehr als Mitläufer gegolten hatten. Weitere Hinweise gab es nicht und somit auch keine Spur vom Mörder. Allein im Fall Tina Sahlmann gab es genügend Spuren wie Fingerabdrücke, eindeutige DNA am Opfer und eine Visitenkarte, die mit dem Blut des Opfers getränkt war. Seltsam, dass ein Täter so unvorsichtig gewesen sein sollte. Noch seltsamer, auf welche Person diese Visitenkarte deutete. Am seltsamsten war jedoch, dass gerade diese Person noch immer durch ihre Gedanken spukte und sich sogar in ihre Träume geschlichen hatte. In Träume, die ganz und gar nicht unschuldig und anständig waren, sondern angefüllt mit Leidenschaft, Begehren und Verlangen. 

Voller Ungeduld und Nervosität raufte sich Elaine die Haare und seufzte. Morgen früh würde sie mit ihren Kollegen in Richtung Speicherstadt fahren und die Firma betreten, in der der Verdächtige ahnungslos seiner Arbeit nachging. Morgen früh würde sie auf Sergej Nikolaj Kasamarov treffen, den atemberaubenden Mann aus ihren wilden Träumen. Den Mann, der vielleicht ein skrupelloser und brutaler Mörder war. Die Minuten bis dahin vergingen quälend wie Stunden.
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Sergej lächelte betont freundlich und verbeugte sich höflich, als sich die sechsköpfige russische Delegation unter reichlichem Getöse verabschiedete und sich der Deal zu seiner Zufriedenheit gefügt hatte. Summa summarum hatte er in den letzten vier Stunden und dreiundzwanzig Minuten sein Vermögen um einige Millionen Euro erhöht. Dazu hatte er neue Verteilerwege erschlossen, die seine Produkte noch einfacher in die Märkte des Ostens fließen lassen würden und die Genehmigung zum Ausbau eines bereits vorhandenen Standortes erhalten. Die relevante Produktionspalette vor Ort war umfangreich und reichte von Medikamenten, Medizinprodukten, Metall bis zu Waffen, die natürlich nur zur Verteidigung konzipiert waren. Lukrative Geschäfte durch und durch, die ihn zufrieden stimmten.




„Das war ein hartes Stück Arbeit, ich gratuliere zum erfolgreichen Abschluss.“ Der Niederlassungsleiter seiner Produktionsstätte in Kasachstan Pjotr Makarow bekam wieder eine gesundere Gesichtsfarbe und streckte Sergej seine verschwitzte Hand entgegen.

„Finden Sie? Es ist doch alles zu unserer Zufriedenheit gelaufen. Wir sind mit unserer Strategie gut gefahren und ganz ähnlich sollten wir es mit den Usbeken halten, die wir demnächst in Hamburg erwarten.“

„Da.“ Pjotr nickte. 

„Die Unruhen in Kirgistan kommen uns natürlich ganz recht, so unschön sie auch für die Bevölkerung sein mögen. Die fragile Situation verschafft uns zusätzliche Ansatzpunkte auf dem gesamten Terrain.“

Was Sergej nicht genug war, denn schon hatte er seine Fühler weit über die Grenzen hinaus nach China ausgestreckt und dort wichtige Kontakte geschlossen. Doch in diese Geschäfte würde er zu einem späteren Zeitpunkt intensiver einsteigen, da er sein jetziges Leben beendet wusste. Zu diesem Zwecke hatte er bereits Grundbesitz erwerben lassen und so einiges mehr arrangiert, denn gut Ding brauchte Weile und wollte noch besser geplant und vorbereitet sein.

Einen Moment schaute er Pjotr zu, der Unterlagen in eine abgegriffene Aktentasche packte. „Ist etwas mit Ihnen?“, fragte er ihn.

„Zwischendurch hatte ich die Befürchtung, die Herren würden entweder brüskiert den Raum verlassen oder Revolver zücken.“ Er war noch immer aufgewühlt.

„Warum das denn?“ Sergej schmunzelte innerlich.

„Das lag in der Luft und war fühlbar.“

„Es gibt elegantere Wege, einen Menschen aus dem Leben scheiden zu lassen. Wenn Dimitri und seine Freunde es darauf anlegen würden, mich zu beseitigen, würden sie erfahrene Auftragsmörder auf mich ansetzen. Das wäre somit recht einfach, diskret und sicher.“

Pjotr horchte erschreckt auf. „Sie meinen doch nicht etwa …?“

„Nein, keine Sorge, wir sind nicht in Gefahr.“ 

„Gut, denn ich befürchtete schon Schlimmes.“

„Das ist unnötig.“ 

„Wenn Sie es sagen.“

Natürlich galt seine Sorge eher seiner denn Sergejs Gesundheit, aber das war auch vollkommen in Ordnung, denn in dieser Welt war sich jeder der Nächste. 

„Sie haben die Herren mächtig unter Druck gesetzt, und dass sie alle Forderungen durchbekämen, hätte ich wirklich nicht erwartet.“

„Ach was, Pjotr, im Endeffekt ging es unseren Geschäftsfreunden mehr darum, sich die eigenen Taschen zu füllen als um ein paar unsinnige Bestimmungen und Auflagen, die wir nun auf nette Art und Weise aus der Welt geschafft haben. Sie werden die vereinbarten Zahlungen zeitnah veranlassen?“

„Selbstverständlich, alles wird wie besprochen geschehen und ich werde dafür sorgen, dass niemand unsere Transaktionen nachvollziehen kann. Der Großteil läuft wie bereits besprochen über die neuen Konten und auf die Firma Ihres Geschäftspartners.“

„Das ist ganz in meinem Sinn.“ Sergej nickte flüchtig. Seine jetzige Arbeit würde somit in seinem zukünftigen Leben gewinnbringende Früchte tragen, ohne dass in ein bis zwei Jahren Rückschlüsse auf die S.-Kasamarov Firmengruppe gezogen werden konnten. Dass es sich bei dem neuen Geschäftspartner einzig und allein um ihn selbst handelte, würde Pjotr genauso wenig erfahren wie alle anderen. Dies waren Notwendigkeiten, da Sergej nicht mehr lange das Leben eines Mittdreißigers, bestenfalls Mittvierzigers mimen konnte. 

„Überarbeiten Sie noch einmal die Verträge und ergänzen diese gemäß unserer erfreulichen, neuen Vereinbarungen. Ich möchte die gesamten Unterschriften so schnell wie möglich auf meinem Tisch haben, sicher ist sicher.“

„Das werde ich.“ 

„Gut. Die Welt ist korrupt und wir passen uns nur den herrschenden Umständen an, nicht mehr und nicht weniger“, erwiderte Sergej, ergriff einen Ordner und stand auf. „Der nächste Termin ruft, entschuldigen Sie mich bitte.“

„Sicher, natürlich“, nuschelte Pjotr und wischte sich mit einem Taschentuch Schweiß von der hohen Stirn. 

Sergej war bisher nicht aufgefallen, wie alt sein Angestellter geworden war, die Haare waren ergraut und schütter und seine Haltung gebeugter als früher. Bald würde er Pjotr in den Ruhestand verabschieden müssen, denn er konnte dem Tempo dieser Zeit nicht mehr standhalten. Dann würde er heimgehen, zu Frau und drei Kindern im Teenageralter, mit einer ansehnlichen Pension ausgestattet und würde noch mehr Zeit für die Jagd auf Rehe, Schwarzkittel und leicht bekleidete junge Damen haben.

„Viele Grüße an die Familie und planen Sie meinen nächsten Besuch in drei Wochen ein. Dann werden wir die weiteren Details zum Umbau der neuen Fabrikanlagen besprechen.“

„Die Grüße werde ich gern ausrichten. Und die neue Produktionshalle wird fertig sein, verlassen Sie sich auf mich.“

„Das werde ich, wie immer.“ Sergej zwang sich zu einem Lächeln und verließ den Raum. 

Er eilte durch die Gänge seiner Firma, die in einem hinteren Bereich der Hamburger Speicherstadt lag und eine gelungene Mischung aus Hamburger Urgestein, geschichtsträchtigen Mauern und modernen Umbauten darstellte. Ein bekannter Architekt hatte eine interessante Symbiose aus alt und neu geschaffen, dabei seine visionären und etwas vermessenen Vorgaben umgesetzt. Etwas stolz war Sergej schon, dass sich die Dinge aktuell positiv entwickelten, doch er wusste auch, wie schnell sich das wieder ändern konnte. Die Lage der Wirtschaft war wenig stabil und der Euro, im Gegensatz zu der D-Mark früher, nicht wertbeständig genug. Aber auch dafür hatte er frühzeitig Mittel und Wege gefunden, so wie er es seit jeher tat. Anlagen in Gold, Obligationen und selbst die norwegische Krone versprachen aktuell mehr Währungssicherheit. 

Die Menschen, die ihm auf seinem zielstrebigen Weg begegneten, drückten sich beinahe ehrfürchtig an die gläsernen Seitenwände und er las in ihren Gedanken, was sie von ihm dachten. Bei einigen Angst, bei anderen Respekt und Ehrfurcht, bei manchen Bewunderung. Er hatte sich daran gewöhnt, diese Reaktionen hervorzurufen. Sie grüßten ihn höflich und er nickte ihnen zumeist wortlos zu, vergaß jedes Gesicht sogleich und war in Gedanken schon wieder bei seinem nächsten Projekt, das ihm weitere Millionen einbringen würde. Die abgeklungene Wirtschaftskrise hatte ihn diverse Millionen gekostet und er würde nicht ruhen, bis er diese Verluste in erneute Gewinne umgemünzt hatte. Tom bezeichnete ihn als notorischen Workaholic, aber Sergej sah sein Schaffen als Möglichkeit, seine Fähigkeiten und Erfahrungen, seine manchmal unermessliche Energie in etwas Positives umzuwandeln, anstelle seiner dunklen Seite nachzugeben. Diese Seite war sehr stark und manchmal brach sie unkontrolliert hervor, er musste also immer vor sich selbst auf der Hut sein, was die größte Herausforderung in seinem Leben darstellte.

Als sein Handy klingelte, wusste Sergej, wer am anderen Ende der Leitung war. „Hallo Tom. Hast du schon wieder Sehnsucht nach mir?“

„Es ist wirklich schwer, dich zu erreichen.“

„Wir hatten die Russen im Haus. Ich war leider beschäftigt.“

„Ich habe es schon am Wochenende mehrfach versucht.“

„Wirklich?“

„Das weißt du genau, weil ich auf deinen Anrufbeantworter gesprochen habe.“

„Und wenn ich ihn nicht abgehört habe?“

„Hast du aber.“

„Stimmt.“

„Also doch.“

„Du kennst mich doch, mein Freund. Ich war mit Kunden aus und nachher in einem neuen Klub. Den Rest des Wochenendes habe ich schlichtweg verschlafen.“

„Ja, das weiß ich.“

Sergej stellte sich vor, wie sein Freund grinsend in seinem breiten Bürosessel saß, ein typischer Hanseat mit blondem Haar und blauen Augen, unwesentlich kleiner als er und besonders für die Frauenwelt eine attraktive und imposante Erscheinung. Gemeinsam bildeten sie einen interessanten Kontrast in ihrer Äußerlichkeit, was sie noch vor ein paar Jahren ausgenutzt hatten. Auch Tom war ein Schwerenöter und Herzensbrecher gewesen, bevor er geheiratet hatte und langweilig wurde. Aber das schien wohl der Gang aller Menschen zu sein, die sich irgendwann in ein stinknormales Leben flüchteten und zu viel von sich, ihren Träumen, Sehnsüchten und ihrer Freiheit aufgaben. Besonders Frauen schienen einen Hang zu haben, mit der Ehe, dem Göttergatten und den Kindern ihr Selbst aufzugeben. Nun gut, früher mehr als heute. Sergej begrüßte die Emanzipation, denn sie brachte den Männern mehr Frischfleisch und Auswahl, auch wenn die Küche kalt blieb. Er bevorzugte aber sowieso, essen zu gehen und nicht allzu häuslich zu sein. 

„Du bist egozentrisch und unzuverlässig“, hörte er Tom sagen.

„Vielleicht.“

„Und Maddie war traurig, sie hatte sich so viel Mühe beim Kochen und allen Vorbereitungen gegeben. Als ob der Bundespräsident persönlich bei uns einfallen würde.“

Sergej seufzte innerlich. „Ich werde es irgendwann wiedergutmachen, aber ich hatte eine lange Nacht und ich kam nicht aus dem Bett.“

„Aus deinem?“

„Tom!“ Er heuchelte Entrüstung, die Tom mit lautem Lachen quittierte. 

„War sie wenigstens erfolgreich, die lange Nacht?“

„Durchaus.“

„Also eine neue Eroberung?“

„Eigentlich hat sie mich erobert.“

„Du warst also nicht mit diesem Model unterwegs? Kürzlich gab es von euch doch noch so interessante Fotos in der Klatschpresse mit der passenden Überschrift: „Die Schöne und das …“

„Nein“, unterbrach ihn Sergej grober als gewollt.

„Ich bedaure die vielen gebrochenen Herzen, die du zurücklässt. Hast du dich nie gefragt, wie sie sich am nächsten Tag fühlen? Nie überlegt, ob dir eine feste Beziehung oder eine Ehe nicht größere Erfüllung bescheren könnte, als immer nur diese unverbindlichen One-Night-Stands?“

„Nicht wirklich.“ Heute würde Sergej sich nicht provozieren lassen. „Ich schätze sie, weil sie so unverbindlich und unproblematisch sind.“ 

„Du bist unmöglich, Sergej.“

„Ich weiß, aber tröste dich, auch sie ist auf ihre Kosten gekommen und nahm unsere Stunden genauso unverbindlich wie ich. Die Frauen haben heutzutage eine andere und sehr gesunde Einstellung.“

Tom lachte leise. „Das denkst du also.“

„Es ist so, außerdem weißt du sehr genau, warum ich diese Art von Leben gewählt habe.“

Nebenbei unterschrieb er ein paar Briefe, die ihm eine seiner Sekretärinnen zwischen Tür und Angel vorlegte. Dann lehnte er sich an die kalte Steinwand, schloss die Augen und konzentrierte sich auf Tom, der in seiner  weltverbesserlichenden Art auf ihn einredete und an seine Moral und nur wenig ausgeprägte Menschlichkeit appellierte. Der gute alte Tom. Sie waren sich vor gut dreißig Jahren begegnet. Tom war damals ungefähr sechs Jahre alt und seine schon blau angelaufenen Hände klammerten sich mit schwindender Hoffnung auf Errettung an eine Eisscholle. Er war beim Spielen am Fluss gestürzt, abgetrieben und kurz vor dem Ertrinken, seine Kleidung mit kaltem Eiswasser getränkt und schwer wie Blei. Niemand befand sich in der Nähe, der den kleinen Jungen aus der nur teilweise zugefrorenen Außenalster hätte ziehen können und seine Stimme war zu schwach, um Gehör zu finden. Der Abend hatte bereits sein dunkles Kleid über ihn gebettet und Sergej wollte sich schon still und heimlich entfernen, doch irgendwas hatte ihn zurückgehalten und er rettete den Jungen. Damals stand er kurz vor einem erneuten Identitätswechsel und vermied es, in der Öffentlichkeit aufzufallen. Er hatte sich Hamburg als Betätigungsfeld ausgesucht, nachdem er jahrzehntelang im Umland von Caracas gelebt hatte. Dort würde er allerdings in baldiger Zukunft offiziell versterben, denn seine Zeit war wieder einmal abgelaufen. 

Als er dann jedoch das halb tote Kind in den Armen gehalten hatte, es sich eng an ihn drückte und leise wimmerte, hatte sich irgendwie ein Band zwischen ihnen geschlossen. Danach war der Kontakt nicht abgebrochen, auch wenn Sergej erst viele Jahre später als geplant in Hamburg ein neues Leben begann. Er war auch aus der Ferne ein stiller Begleiter in Toms Jugend, auf dem Weg ins Erwachsenenalter und nachdem seine Eltern bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren, eine Art väterlicher Freund. Als es irgendwann nicht mehr anders ging, weihte er ihn in einige Details um sein unsterbliches Leben ein. Natürlich hatte Sergej ihm verschwiegen, dass er neben seiner Unsterblichkeit über besondere Kräfte und Möglichkeiten verfügte, die er allerdings auch schon damals nur selten anwandte. Sie waren kraftraubend und nicht gefahrlos in ihrem Einsatz und er neigte zum Kontrollverlust, wenn er sie abrief. Sergej hatte zwar gelernt, sie in Teilbereichen zu kontrollieren, dennoch zog er es vor, sich möglichst menschlich und unauffällig zu verhalten, bis seine Zeit gekommen war und er wieder in eine andere Identität wechseln musste. In früheren Jahren war das einfach und problemlos gewesen, er verstarb und begann ein neues Leben auf Zeit zumeist auf einem anderen Erdteil, doch diese neue, multimediale Zeit mit all ihren Möglichkeiten und Spuren bedingte eine gewisse Finesse und Vorarbeit.

„Du hast mir nicht zugehört“, klagte Tom und riss Sergej aus den Gedanken.

„Es tut mir leid. Ich habe viele Termine und mein Kopf ist voll mit Dingen, die ich noch erledigen muss.“

„Wann nicht? Denk daran, in deinem hohen Alter solltest du dich schonen.“

Sergej lachte. „Versprochen, ich schone mich und der alte Mann wird heute besonders auf sich achtgeben.“

„Das wirst du sowieso nicht machen, Sergej.“

„Frag mich diese Sachen nicht, dann muss ich auch nicht lügen. Ganz einfach.“

„Den Gefallen werde ich dir nicht tun. Aber ruf mich heute Abend an, okay? Wir müssen geschäftliche Details besprechen, schließlich bin ich nicht nur dein Freund, sondern auch dein Anwalt.“ 

„Das ist mir nicht entgangen. Ich habe nämlich dein Studium finanziert und dein Gehalt ist unverschämt hoch.“

„Was eine gute Investition war. Außerdem verdiene ich, was ich bekomme und das weißt du.“ 

„Da bin ich nicht immer sicher, Herr Anwalt.“ Sergej schmunzelte. „Grüß Maddie von mir. Gib ihr einen Kuss und sag ihr, dass es mir leidtut.“ 

„Das werde ich. Irgendwie ist sie noch immer vernarrt in dich. Keine Ahnung warum.“ 

„Das ist meine charmante Art.“

„Die du nur selten zeigst.“ 

„Dann hat sie eben einen guten Geschmack.“

„Genau den hat sie, deshalb hat sie auch mich geheiratet und nicht dich.“

Eine unangenehme Pause entstand. Sie zeugte von einem speziellen Punkt zwischen ihnen, der noch nicht geklärt und noch nicht überwunden war, aber auch das würde irgendwann geschehen. Sergej antwortete nicht sofort und Tom wechselte das Thema. 

„Gut, wir hören also voneinander?“

„Ja.“ Als Sergej auflegte, hatte er das Gespräch schon beinahe wieder vergessen. Bis auf Maddie. Die niedliche Maddie mit der kecken Stupsnase, den üppigen Rundungen und dem Lächeln eines Engels. Sie war klug genug, ihn damals zu verlassen und er hatte sie gehen lassen, weil er nur zu genau wusste, dass es für sie beide keine Zukunft geben würde. Dass sie bei Tom am besten aufgehoben war, weil er sie vergötterte und ihr bieten konnte, was sie sich wünschte. Sicherheit, ein gemeinsames Leben und alt werden, vielleicht Kinder. Sie hatte etwas in Sergej berührt, das er noch heute nicht beschreiben konnte. Es war keine Liebe, dennoch eine Art von tiefer Verbundenheit und Respekt. In der Nacht, als sie seine Villa verlassen hatte, mit Tränen in den Augen und überraschend, hatte sie ihm Kälte und Lieblosigkeit vorgeworfen, dass er sie nicht mehr wahrnehmen und nie wirklich in sein Leben lassen würde. Sie hatte nur auf ein Zeichen von ihm gewartet, dennoch war er ihr nicht entgegengekommen. Er hatte ihr nur schweigend nachgesehen und die Haustür zugezogen. An diesem Abend hatte er noch lange vor dem Kamin gesessen und sich gepflegt betrunken. Zum Trost, aus Trotz vielleicht.

Die erste Stunde hatte er noch erwartet, sie würde zurückkehren und sich entschuldigen. Nach zwei Stunden hatte er überlegt, ihr nachzufahren, diese Überlegung aber verworfen. Noch eine Stunde später hatte er endlich kapiert, dass Maddie ihn wirklich verlassen hatte und sie innerlich zum Teufel gewünscht. Irgendwann nachts war die seltsame Ruhe in ihm dann in Tobsucht umgeschlagen und er hatte sich an seiner Einrichtung ausgelassen, bis er erschöpft und ausgelaugt auf den Boden gesunken und zusammengekauert eingeschlafen war. Nur um die nächsten Wochen jede schöne Frau zu verführen und zu besteigen, die seinen Weg kreuzte. Heute war er nicht stolz auf sein zügelloses Treiben. Maddie hatte sein Leben über drei Jahre geteilt und es war erst das dritte Mal gewesen, dass er eine Frau über einen längeren Zeitraum an seiner Seite haben wollte. Dass er ihrer nicht überdrüssig wurde und es genoss, einen Menschen um sich zu haben, der sein großes Haus mit Liebe, Fürsorge und Lachen erfüllte. Die Kälte in ihm war erträglicher gewesen durch ihre Wärme. Das war damals in jenem Moment dahin, als die Tür ins Schloss fiel und sie beide zu stolz gewesen waren, einzulenken. 

Monate später hatte sie dann in Toms Armen Trost und Zuspruch gefunden, der sie schon geliebt hatte, als sie noch Sergejs Bett teilte. Dennoch war ihre Freundschaft dadurch nicht zerbrochen und auch seine Beziehung zu Maddie hatte sich glücklicherweise auf platonischer Ebene neu gefügt. 

Die nächste Besprechung mit Sergejs Personalabteilung forderte seine ganze Konzentration und kostete einen langjährigen Vertriebsleiter und Prokuristen sowie drei seiner Assistenten die Jobs mit sofortiger Wirkung. Es machte Sergej wenig aus, diese Entscheidungen zu fällen und konsequent durchzusetzen, wenn sie dem Geschäft und seinen Interessen dienten. Noch eine Sitzung schloss sich an und erst abends konnte er sich endlich in die Ruhe seines Büros zurückziehen. Die meisten Mitarbeiter hatten das Gebäude schon verlassen und alles wirkte ausgestorben. Heute mochte es Sergej so und der Hauch des Morbiden umgab ihn. Der Tag war aus geschäftlicher Sicht erfolgreich, dennoch konnte er sich nicht so recht freuen. Da war diese unbestimmte Ahnung, dass neue, viel ernstere Probleme auf ihn zukommen würden. Er konnte es fühlen, aber nicht genau bestimmen. Er spürte nur, dass sie substanziell sein und Veränderungen mit sich führen würden. So löste er seine dunkle Krawatte, zog das Jackett aus, öffnete das weiße Hemd, lehnte sich zurück in das weiche Lederpolster seines Sessels und atmete durch. 




Irgendwann fielen die Dinge des Tages von ihm ab und er tauchte in die Stille ein löste sich fast darin auf. 

Später legte er eine CD mit Variationen italienischer Opern ein, Verdi, Puccini, Rossini, nahm sich ein Glas guten Whisky und setzte sich wieder. Sergej trank viel, während er den wunderschönen, stimmungsvollen Arien und Weisen lauschte und noch ruhiger wurde. Er liebte die italienischen Komponisten, ihre Leidenschaft, das Lebendige, die Euphorie und Stimmung. Wunderbar, wer gelungene Aufführungen ihrer Werke in der Arena di Verona, der Skala oder der Met erleben durfte und begonnen hatte, die Oper zu lieben. Denn wenn man sie bei einem ersten Besuch lieben lernte und die Musik fühlen konnte, dann war es für immer. Allen anderen würde sie sich niemals erschließen und diese Menschen konnte er nur bedauern. Das Zelebrieren eines Opernbesuches konnte ein besonderes Erlebnis sein und Sergej würde nie seinen ersten Besuch einer Opernaufführung 1851 in Venedig vergessen. Verdis Werk konnte anders als die Menschen um ihn herum sein Herz berühren, die Interpretation des Tenors Raffaele Mirate war ihm bis heute unvergessen geblieben. Damals befand er sich in Begleitung seiner rassigen Maitresse Francesca Alfano, deren maßlose Leidenschaft und ungestüme Temperamentsausbrüche Wochen später darin mündeten, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen.

Bei Puccinis Turandot wurde er schläfrig und fühlte sich wohl und leicht. 1926 war ein gutes Jahr gewesen und er hatte die Mailänder Skala auf Einladung der Sopranistin Rosa Raisa besucht, die in der Uraufführung die Turandot gab. Er schickte ihr einen Strauß mit hundert weißen Rosen auf die Bühne und erntete ihre Gunst und Zuneigung. Unvergessen würden ihm ihre dekadenten Ausschweifungen unter dem Einfluss von Absinth, der schönen, verklärenden grünen Fee und Opium bleiben, die sie beide ins Abstrakte und Surreale fliegen ließen, nicht nur in sexueller Hinsicht. Rosa hatte ein Faible für andere Künste und die Malerei, und nicht nur ein Mal hatte er ihr Modell gesessen. Jedes Mal, wenn er viele Jahre danach die Skala wieder besuchte, hatte er innegehalten und ihrer gedacht, ihrer gesanglichen Kunst, Schönheit und inspirierenden Manier. 

Mit diesen Gedanken und Erinnerungen schlief Sergej ein und träumte einen angenehmen und friedvollen Traum von Licht, Wärme und Geborgenheit. Erst spät in der Nacht wurde er wach und setzte sich an einige Unterlagen und Verträge, die noch bis zum Morgen und Geschäftsbeginn durchgearbeitet werden mussten. Gerade bei Nacht konnte er am besten arbeiten und sich konzentrieren, seine Gedanken waren freier und leichter zu formen. Die besten Ideen zu geschäftlichen und innovativen Möglichkeiten kamen ihm bei Nacht und es kam daher oft vor, dass er im Büro blieb und arbeitete. 
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„Halt, Sie können nicht einfach unangemeldet in sein Büro gehen.“




Beinahe empfand Elaine Mitleid mit der attraktiven jungen Frau, die wild gestikulierend hinter Martin Reuter und Robert Hediger herlief. Schon hatten die beiden quer über den langen Flur eine Bürotür erreicht und traten unaufgefordert ein. Die schrille Stimme der Empfangsdame ließ Elaine zusammenzucken, dann folgte sie dem ungleichen Trio. So geschmackvoll eingerichtet konnte also die Höhle des Löwen sein.

„Was ist das für ein unglaubliches Benehmen? Ich sagte Halt“, zeterte die Frau weiter, ohne die beiden Männer zu beeindrucken, die sich neugierig im Zimmer umblickten. Gegen sie wirkte sie wie ein aufgeregter Spatz.

„Das werden wir ja sehen“, entgegnete Reuter energisch und baute sich einschüchternd vor der Frau auf. 

„Warten Sie bitte einen Moment, ich werde nachsehen, ob Herr Kasamarov Zeit hat.“ 

„Er wird Zeit haben“, erklang Hedigers Stimme, einige Nuancen höher und unangenehmer.

„Ich muss Sie anmelden!“ Die junge Frau blieb beharrlich und stemmte erstaunlich angriffslustig ihre Arme in die Seiten. Sie trug einen kurzen engen Rock, der ihre langen Beine betonte. 

„Das können wir selbst“, sagte Hediger und verschlang sie mit seinen Blicken. „Kein Problem also, woll?“

Plötzlich lief ein sinnlicher Schauder durch Elaines Körper und sie erblickte einen groß gewachsenen Mann, der aus einem Nebenzimmer ins Büro trat, mit einer dunklen Anzughose bekleidet und einem weißen Handtuch in Händen. Wassertropfen perlten von seiner Stirn und sein rabenschwarzes Haar war noch feucht. Elaine hielt den Atem an. Er war zum Niederknien attraktiv und barg das Feuer der Versuchung in seinem Blick. Genauso stellte sich Elaine einen ungestümen Eroberer und gekonnten Verführer vor. 

„Was gibt es, Ruth?“ Seine tiefe und wohlklingende Stimme passte haargenau zu diesem ausdrucksstarken Mann. 

„Herr Kasamarov, bitte entschuldigen Sie, aber die Dame und die Herren sind vom LKA und …“ 

„Haben sich offensichtlich selbst eingeladen. Es ist schon gut, lassen Sie sie rein.“

Er lächelte und ging ein paar Schritte auf Elaine und ihre Kollegen in zivil zu. Seine grünen Augen besaßen die Schärfe und Intensität eines Raubvogels, der sich sogleich auf seine ausgemachte Beute stürzen wird. Erst als sein Blick auf Elaine traf wurde seine Miene milder. Elaine hatte das Gefühl, als würde die Zeit stillstehen und konnte ihn nur wie gebannt anstarren. Der ganze Raum war von seiner starken Präsenz erfüllt. Seine ungewöhnlichen, grünen Augen blitzten verschmitzt von hoch oben auf sie hinunter. Automatisch schob Elaine ihr Kinn vor und reckte sich.

„Was kann ich für Sie tun?“ Freundlich waren seine Worte, doch er wirkte angespannt und lauernd. 

„Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung“, ergriff Reuter das Wort, der einen grünbeigen Parka trug. „Die Angelegenheit ist wichtig.“ 

„Kein Problem, ich bin glücklicherweise schon auf.“

„Sie übernachten tatsächlich im Büro?“ Elaine war diese Frage herausgerutscht, als sie seinen halb nackten und gut geformten Körper betrachtete.

„Wenn es die Arbeit erfordert. Doch hätte ich so frühen Besuch erwartet, wäre ich natürlich passender gekleidet“, gab er süffisant lächelnd zurück und warf das Handtuch lässig hinter sich auf einen Stuhl. 

Der Small Talk gab ihr ein wenig Zeit, sich zu sammeln und ihn unter gesenkten Wimpern genauer in Augenschein zu nehmen. Er war sehr groß, breitschultrig und sie registrierte die wenigen dunklen Haare auf seiner nackten Brust, die sich entlang seines muskulösen Bauches langsam verdünnten und sich dann, tief unten, ihren Blicken entzogen. 

Plötzlich fiel ihr auf, dass er sie nicht aus den Augen gelassen hatte und sie genauso ungeniert und grinsend betrachtete. Elaine war sicher, dass er genau wusste, wie attraktiv und anziehend er auf Frauen wirkte und die Situation hätte durchaus etwas Erotisches haben können, wäre sie nicht in Begleitung ihrer Kollegen.

„Sergej Nikolaj Kasamarov, nehme ich an?“ Elaine gab ihrer Stimme einen festen Klang und war glücklicherweise darin geübt, sie akzentuiert einzusetzen.

„Sie gehen recht in der Annahme“, erwiderte er höflich, „und erlauben sicher, dass ich mich kurz in einen formelleren Zustand versetze?“

„Wie?“ Hediger starrte ihn verständnislos an, denn so wenig kultiviert wie seine Erscheinung kam Elaine auch sein Verstand vor. Es tat keinem Mann gut, zu viel unterhalb der schmächtigen Gürtellinie zu denken.

„Ich kleide mich an“, erklärte Sergej Kasamarov, nahm sein schwarzes Hemd und zog es langsam über. Knopf um Knopf schloss er. „Schließlich ist eine Dame anwesend und dieser Aufzug scheint mir denkbar unpassend.“

Beim Umdrehen und Anziehen gab er den Blick auf ein großes Rücken-Tattoo preis, einen sich windenden, wilden Drachen, der ihn fast zu umschlingen schien und dessen schuppiger Schwanz über seinen hinteren Rücken und tiefer nach vorn bis zum Lendenbereich … Heiliger Himmel! Elaine stockte und schloss kurz die Augen, weil Hitze durch ihren Körper pulsierte. Eigentlich passte dieser Drache nicht zu einem kultivierten und erfolgreichen Geschäftsmann, doch bei ihm war es etwas anderes. Der große Mann wirkte in keiner Weise angepasst oder gezähmt. Er wirkte animalisch, wild und … heiß! 

Hediger brummelte etwas Unverständliches und endlich konnte sich Elaine von Sergejs Anblick lösen. Sie benahm sich wie ein hormongesteuerter Teenager und nicht wie eine gestandene Beamtin. Wie peinlich. 

„Tolstoi, Dostojewski, Dante, Goethe, Schiller, Keats, Hugo, Auden, Austen … Shakespeare?“ Reuter stand vor einem Bücherregal. „Sehr umfangreich und dazu selten in diesem gut erhaltenen Zustand.“

„Interessieren Sie sich für Literatur, Lyrik und Klassiker?“

„Ein wenig. Diese Sammlung muss ein Vermögen gekostet haben.“

Sergej Kasamarov sparte sich eine Antwort und lächelte. Mit Interesse trat Elaine näher und wusste, dass der Wert der Bücher in ihrer Einzigartigkeit, Vollkommenheit und Inhalt nicht mit Geld aufzuwiegen war. Sie hatte schon seit eh und je ein Faible für Wort und Schrift und mochte, was man direkt ausdrücken konnte und noch mehr das, was man darin verbergen konnte. Am meisten hatten sie immer die Romantiker fasziniert mit ihrem überschwänglichen und gefühlsbetonten Tun und Denken.

„Und mit wem habe nun ich das Vergnügen?“ 

Mit diesem Satz zog Sergej Kasamarov die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Mittlerweile war er angekleidet und trug edles Design, was ihn nicht weniger wild und animalisch wirken ließ. Elaine hoffte, dass ihr die wollüstigen Gedanken nicht ins erhitzte Gesicht geschrieben standen.

„Kriminalhauptkommissar Reuter. Das sind meine Kollegen Kriminaloberkommissar Hediger und neben ihm Kriminalkommissarin Jäger. Wir haben ein paar Fragen an Sie.“ 

Mit diesen Worten baute er sich vor ihm auf, doch der Verdächtige überragte ihn deutlich und seine Präsenz ließ den beabsichtigten Nachdruck in Reuters Haltung zusammenfallen. 

„Sicher, wo Sie nun schon einmal hier sind, nehmen Sie doch Platz.“ Sergej Kasamarov übte sich in weiterer Höflichkeit.

„Nicht nötig.“

„Darf ich Ihnen Kaffee oder Tee anbieten?“

„Nein, danke.“ Reuter blickte sich wieder in dem geräumigen und mit antiken Möbeln bestückten Büro um. „Das sind wirklich sehr wertvolle Stücke, alle Achtung.“

„Ich habe eine Passion für antike Arbeiten, die Liebe zum Material und Detail.“ 

Elaine war erstaunt, wie lässig, selbstsicher und nonchalant sich Sergej Kasamarov in dieser Situation gab. Ihn schien nichts aus der Ruhe bringen zu können, was sie von sich selbst nicht behaupten konnte. 

„Wo waren Sie am Samstagabend?“, fragte sie. Reuter hatte Elaine im Vorfeld aufgetragen, nach Möglichkeit einen Großteil der Befragung zu bestreiten, um Erfahrungen zu sammeln. 

„Ich war zum Essen am Hafen, in einem guten Restaurant mit einigen Geschäftsfreunden.“

„Wo genau?“

„Sie kennen das Tafelhaus? Es ist idyllisch gelegen, die großen und kleinen, wie sagt man so schön, Pötte schwimmen direkt an einem vorbei und nachts strahlt das Licht des Hafentreibens durch die hohen Glasfronten.“ 

„Das ist mir bekannt, es soll recht gut sein, wenn auch teuer.“

„Dafür bietet es eine ausgezeichnete Küche, einen aufmerksamen Service und einen bestens sortierten Weinkeller und hat somit ein perfektes Ambiente für Kundengeschäfte.“ 

„Wie lange waren Sie dort?“ Reuter machte sich derweil Notizen und nickte Elaine aufmunternd zu.

„Bis gegen elf, wir hatten einen Drink an der Bar und die Herren wollten noch über die Reeperbahn flanieren.“

„Sie haben sich den Herren angeschlossen?“

„Nein. Der geschäftliche Teil war abgeschlossen. Einer meiner Angestellten hat die Herren an die prägnanten Stellen geführt, zu aller Zufriedenheit, wie ich später hörte.“

„Wie schön für Sie“, mischte sich Hediger ein. 

Elaine bemerkte, dass ihr Kollege Hediger durch diesen Plauderton gereizt war, denn seine Stimme besaß einen aggressiven Unterton. Oder es ärgerte ihn, dass Elaine die Befragung vornahm, aber das war sein Problem.

„Was haben sie dann gemacht, Herr Kasamarov?“ 

„Ich bin noch in einen Klub gefahren, von dem ich Interessantes gehört hatte. Die Nacht war noch jung.“

„In den Cat Klub?“, fragte Elaine. Er spielte Katz und Maus mit ihr und das ärgerte sie. Sie forschte in seinem Gesicht, suchte nach einem verräterischen Zucken oder anderen Reaktionen, doch seine Mimik hatte dieser überhebliche Kerl vollkommen im Griff. 

„In der Tat.“ Nun schenkte er ihr einen langen Blick, der Elaine durch und durch ging. Es fühlte sich an, als könnte er in ihr Innerstes blicken und sie Stück für Stück entblättern. „Sie kennen diese Einrichtung?“

„Ich habe davon gehört.“

„Und hat Ihnen gefallen, was Sie gehört haben?“

„Das tut nichts zur Sache, denn es geht hier nicht um mich.“

Er grinste. Sein Blick glitt über ihren Körper und er schien nachzudenken. Vielleicht stellte er sich vor, wie sie in Lack und Leder aussehen würde. Was hätte sie dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können, denn selbst mit ihrem langen Mantel fühlte sie sich nackt unter seinem intensiven Blick. 

„Sie sollten hingehen, derlei Klubs geben interessante Einblicke in menschliche Fantasien, Neigungen, verborgene Sehnsüchte und unerwartete Abgründe.“

„Nicht jeder Einblick ist erstrebenswert.“ Ihre brüske Absage sollte deutlich sein, prallte allerdings an ihm ab.

„Wie schade. Ich hingegen finde, dass man für viele Dinge offen sein und sich eine gewisse Neugier bewahren sollte. Nichts Menschliches sollte dem Menschen fremd sein.“

„Das bleibt Ihnen überlassen“, erwiderte sie. 

„Was sagt Ihnen der Name Tina Sahlmann?“, fragte Reuter, sichtlich gelangweilt von der Konversation.

„Nichts. Dieser Name ist mir nicht bekannt.“ Mit diesen Worten lehnte sich Sergej Kasamarov entspannt gegen seinen Schreibtisch.

„Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie die Aussage verweigern können, wenn Sie sich selbst belasten.“ Reuter fixierte ihn. 

„Jeder Bürger sollte seine Rechte kennen“, bestätigte Sergej Kasamarov gnädig und schien die Ruhe selbst zu sein. „Oder sollte darüber aufgeklärt werden. Was werfen Sie mir vor? Vielleicht sollten Sie mich zuerst diesbezüglich aufklären.“ 

„Wir werfen Ihnen gar nichts vor, Herr Kasamarov, wir haben nur einige Fragen“, erklärte Elaine. 

„In welcher Angelegenheit?“

„Tina Sahlmann wurde Sonntagmorgen tot in ihrer Wohnung aufgefunden“, platzte es aus Hediger heraus. Von geschickter Taktik keine Spur. „Das ist die Angelegenheit.“

„Wie schrecklich und sehr bedauerlich für die Dame.“ Sergej Kasamarov signalisierte sein Mitgefühl, das Elaine ihm beinahe abkaufen mochte. „Nur verstehe ich nicht, was …“ 

Reuter seufzte leise, anscheinend genauso unglücklich über diese frühe Auskunft an den Verdächtigen wie Elaine. „Wir müssen davon ausgehen, dass es Mord war, ein sehr abscheulicher dazu.“

„So?“

„Das Opfer war auch in dem besagten Cat Klub und hat diesen gegen 2:30 Uhr in Begleitung eines Mannes verlassen. Das wissen wir von zwei Freundinnen, die mit ihr den Klub besucht haben“, informierte Elaine ihn und studierte sein markantes Gesicht, während Reuter sich Notizen machte. „Die Beschreibungen dieses Mannes variieren allerdings beträchtlich.“

„Ist das so?“ 

„Eine Freundin hat diesen Mann als blonden Hünen mit blauen Augen beschrieben, sehr gut aussehend.“

Sergejs Gesicht blieb ausdruckslos. „Ich bin weder blond noch blauäugig.“ 

„Die andere Freundin beschrieb ihn auch als blond, schwor aber, dass seine Augen grün waren, bestechend grün. Ihre genauen Worte waren: Er sah umwerfend aus.“

„Ich habe grüne Augen. Aber finden Sie mich umwerfend, Frau Kommissarin?“ Sergej Kasamarov lächelte selbstgefällig.

Dieser aalglatte Mistkerl. Elaine kochte innerlich und hatte Mühe und Not, eine ruhige Fassade zu wahren. Sie würde sich lieber die Zunge abbeißen als ihm zu bestätigen, dass er anziehend und eine oder zwei Sünden wert war. Diese Bestätigung sollte sich dieser Narziss woanders holen. Nicht bei ihr.

„Das liegt wohl im Auge des jeweiligen Betrachters oder der Betrachterin.“ Elaine zuckte betont unbeteiligt mit den Schultern. „Und Sie sehen, ich stehe noch.“ 

„Wie schade.“

„Schade?“

„Hätten Sie mich umwerfend gefunden, hätte ich dieses Kompliment zurückgeben können. Nun bleibt es einseitig für Sie bestehen, Kommissarin Jäger.“

Elaines Wangen verfärbten sich erneut. Der Verdächtige besaß tatsächlich die Frechheit, mit ihr in dieser heiklen Situation offen zu flirten. Am liebsten hätte sie ihm eine deftige Ohrfeige verpasst, dann hätte sich auch sein Gesicht gerötet. Sie musste sich zusammennehmen, Ruhe bewahren und sich vor ihrem Chef Reuter und dem Verdächtigen behaupten. 

„Sie haben Geschmack“, konterte Elaine. 

Er lachte leise. „Touché.“ 

„In der Wohnung der Toten hat man seltsamerweise eine mit Blut verschmierte Visitenkarte gefunden“, nahm Elaine die Befragung wieder auf. „Die Ihre, und daher ergeben sich für uns automatisch ein paar Fragen, nicht wahr?“

„Meine Visitenkarte? Das ist merkwürdig.“

„Vielleicht ist es das, es sei denn, Sie hätten sie dort verloren, nicht wahr? Spielen Sie Schach, Herr Kasamarov?“

„Jeder halbwegs zivilisierte Mensch spielt Schach, ich allerdings nur leidlich.“ 

Elaine glaubte ihm nicht. Er war ein gewiefter Taktiker und prädestiniert, ein guter Schachspieler zu sein. 

„C2-C4.“ 

„Das ist die englische Eröffnung“, kommentierte Sergej und Elaine sah sich in ihrer Vermutung bestätigt. „Ungemein flexibel.“

„Ganz richtig.“

„Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.“

„In der Wohnung der Toten war ein antikes Schachspiel aufgebaut mit eben jener Eröffnung. Daneben war die Tote drapiert und Ihre Visitenkarte.“

Sie umringten Kasamarov und warteten auf seine Reaktion. Kurz nahm sie seinen Duft wahr, es musste Habit Rouge von Guerlain sein, ein männlicher und sinnlicher Duft, der wenig zu seiner eisigen Mimik passen wollte. 

„Das ist in der Tat seltsam“, gab er zurück und behielt seine freundliche Fassade bei. „Ich muss die Karte verloren haben.“

Elaine spürte, dass es unter dieser Fassade brodelte, er angestrengt nachdachte und sich eine Strategie überlegte. „Der Türsteher hat weiterhin ausgesagt, dass der Mann sehr wahrscheinlich dunkelhaarig war und in diesem Fall könnte die Beschreibung auf Sie passen, Herr Kasamarov. Was haben sie im Cat Klub gemacht?“, wollte Elaine wissen. Sie gewann an Stärke zurück.

„Ich habe zuerst etwas getrunken und mir einige Acts auf den unterschiedlichen Bühnen angesehen.“

„Und danach?“

„Ich habe eine Frau im Klub getroffen, wir haben getanzt, uns unterhalten und etwas getrunken. Irgendwann sind wir mit einem Taxi in ihre Wohnung gefahren, da ich meinen Fahrer schon nach Hause geschickt hatte.“

Elaine wurde immer angespannter. Er bestätigte den Verdacht, anstatt ihn zu zerstreuen. „Also kennen Sie Tina Sahlmann.“ Sie trat näher an ihn heran. Gott, wie attraktiv er war. Konnte solch ein Mann ein bestialischer Mörder sein?

„Wir haben keine Namen ausgetauscht, auch keine Visitenkarten. Wir haben lediglich ein paar unverbindliche Stunden miteinander geteilt.“

„Sie haben sie also gevögelt, woll?“ Hediger grinste.

„Wenn Sie es so platt ausdrücken möchten.“

Reuter hielt ihm das Foto ihrer entstellten Leiche unter die Nase. „Ist sie das?“ 

„Ja, das ist sie. Entsetzlich.“ Er legte Anteilnahme und Pathos in seine Stimme. 

„Es war ein fürchterlicher Anblick. Und wir werden ganz sicher die Person ausfindig machen, die dafür verantwortlich ist.“

„Das wäre wünschenswert.“ Sergej reichte Reuter das Foto zurück. 

„Keine Sorge, Herr Kasamarov, das ist sicher.“

Er nickte und räusperte sich leise, als ginge ihm die Geschichte tatsächlich nahe, atmete tief durch wandte sich kurz ab. Elaine und die Kollegen tauschten Blicke aus, gaben ihm einen Moment und Elaine spürte, dass dieser Mann kein Mörder war. Oder war es nur eine stille Hoffnung, die sie bestätigt sehen wollte? In seiner Gegenwart schien ihr Verstand auszusetzen. 

„Tschuldigung, das musste sein.“ Reuter steckte das Foto in seine Jackentasche. 

„Natürlich.“ Sergej gab sich verständnisvoll. „Doch solch ein Anblick ist für einen normalen Bürger grauenhaft.“ 

„Das ist er auch für uns. Es wirkt wie ein Ritualmord.“

„Sie beide waren in einem BDSM und Fetisch Klub, da dürften seltsame Vorlieben und Praktiken gang und gäbe sein.“ Hediger berührte den Befragten fast und Elaine ahnte, dass er Sergej schon verurteilt hatte. 

„In solchen Klubs gehen unterschiedliche Leute ein und aus. Nicht jeder, der eine andere Auffassung von Amüsement und Sexualität hat, ist gleich ein Mörder oder abartig veranlagt.“ 

„Und was sind Ihre? Sich ein junges Ding gefügig machen, und dann sind Ihre besonderen Gelüste vielleicht mit Ihnen durchgegangen, woll?“ Hedigers plumpe Art war eine Provokation. 

Er ging nicht darauf ein. „Ich erwähnte bereits, dass es ein besonderes Showprogramm gab. Wir trafen uns zufällig.“

„Und dann haben Sie sie gevögelt.“ Hediger schien gierig alle Details wissen zu wollen.

„Wir hatten sexuellen Kontakt, was kein Verbrechen unter erwachsenen Menschen ist. Ich scheue mich auch nicht, es Ihnen mitzuteilen, um Ihre Ermittlungen zu erleichtern. Wir haben dazu weder Schach gespielt noch habe ich ein Schachbrett in ihrer Wohnung gesehen.“

„Und wenn ich Ihnen nicht glaube?“ 

„Das ist dann wohl Ihre Sache, Herr Kommissar.“

„Kriminaloberkommissar! Ausreden und Unschuldsbekundungen hören wir tagtäglich.“ Hedigers Stimme wurde schrill und er erntete wieder einen mahnenden Blick seines Vorgesetzten. 

„Nun, wenn sie der Wahrheit entsprechen, Herr Ober …“

Hediger unterbrach ihn. „Das machen die Wenigsten.“

„Zuerst hat jeder Verdächtige als unschuldig zu gelten, nicht wahr?“

„Aber wie erklären Sie sich, dass beim Opfer eine Visitenkarte mit Ihrem Namen gefunden wurde?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht sagen, Kriminaloberkommissar Hediger, sonst würde ich nicht diesen, sondern Ihren Job machen. Ich frage mich nur, ob ein Mörder bei seinem Opfer eine Visitenkarte mit seinem Namen hinterlassen würde. Welchen Grund sollte er haben, sich selbst ans Messer zu liefern? Diese Annahme erscheint mir absurd und, pardonnez moi, dumm.“

Hediger schwieg endlich mit bitterbösem Blick und Elaine hörte ihren Chef seufzen. Offensichtlich hatte er öfter Probleme, seinen reizbaren und plauderlustigen Kollegen im Zaum zu halten und Elaines Aversion gegen diesen ungehobelten Beamten wuchs von Minute zu Minute. 

„Außerdem klingt die von Ihnen erwähnte Inszenierung um das Schachbrett nach einer fingierten Nachricht des tatsächlichen Täters, oder meinen Sie nicht?“, fügte Sergej hinzu. 

„Wir ziehen jede Möglichkeit in Betracht“, antwortete Elaine. „Wie lange waren Sie in der Wohnung des Opfers?“ Sie versuchte, die Befragung wieder in ruhigere Bahnen zu lenken. Reuter nickte ihr kaum merklich zu. Ein Zeichen, das Anerkennung spiegelte.

„Ich habe ihre Wohnung gegen 5:30 Uhr verlassen. Da war sie noch sehr lebendig.“

„Zu Fuß? Es hat geregnet und Sie hätten Ihren Fahrer rufen können.“

„Gegen morgen nicht mehr, auch er hat ab und zu frei. Ich ging ein Stück zu Fuß, dann bin ich in ein Taxi eingestiegen.“ 

„Das werden wir nachprüfen. Ist Ihnen ansonsten noch etwas aufgefallen?“

„Bedauerlicherweise nicht.“

„Ich denke, Sie sollten uns begleiten und Ihre Aussage machen, die wir zu Protokoll nehmen werden.“ Reuter gab Elaine einen weiteren Wink, wischte sich kurz übers Gesicht und bedeutete Hediger, etwas mehr Abstand zu halten. „Vielleicht fallen Ihnen noch ein paar Details ein, die uns weiterbringen könnten. Das wird allerdings einige Zeit in Anspruch nehmen.“

„Ich sollte? Oder ich muss?“ 

„Wir können Ihnen auch eine Vorladung schicken, wenn Ihnen das lieber ist. Durch Ihre Mithilfe würden Sie uns natürlich entgegenkommen“, erklärte Reuter. 

Elaine hatte ihren Blick nicht einen Moment von Sergej genommen. Er konnte seine Emotionen recht gut verbergen, war undurchsichtig, blieb dennoch höflich und es wunderte sie nicht, dass er ein erfolgreicher Geschäftsmann war und die Frauen ihm zu Füßen lagen.

„Ich habe wichtige Termine“, sagte er. „Viel mehr werde ich Ihnen nicht sagen können.“ 

„Sie haben heute nur noch einen wichtigen Termin, nämlich mit uns“, giftete Hediger und Elaine musste sich beherrschen, nicht genervt die Augen zu verdrehen. „Und was Sie uns noch sagen können, wird sich später zeigen. Wir haben viel Zeit.“

„Verstehe.“ Sergej nickte ruhig.

Eben diese Ruhe machte Hediger noch angriffslustiger. Sie spürte, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren und sich auf den Verdächtigen zu stürzen. Dabei erinnerte er an einen sabbernden, kläffenden Mastino an der Kette. Genauso unangenehm roch er auch und so oder so würde ihm eine kalte Dusche guttun. 

„Ich muss um Verständnis bitten, aber auch Ihnen sollte daran gelegen sein, uns in dieser scheußlichen Angelegenheit zu unterstützen.“ Elaine spielte den guten Part und schließlich ergab sich Sergej in sein Schicksal. 

„Sie haben natürlich recht, Frau Kriminalkommissarin, eine Vorladung wird somit nicht nötig sein.“ Er holte Mantel und Schal aus dem Nebenraum und folgte ihnen. „Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich nicht zu lange aufgehalten würde.“

„Selbstverständlich“, entgegnete Elaine. 

Die Sekretärin blickte entsetzt auf, als sie gemeinsam aus der Bürotür traten. Auch die anderen Angestellten, die hinter ihr in einem Großraumbüro saßen, warfen ihnen neugierige Blicke zu und tuschelten. Sein kleiner Hühnerstall war in Aufruhr und Elaine konnte die Reaktionen verstehen. Ihr stolzer Gockel und Geschäftsführer dieser Firma wurde von der Polizei abgeführt, so ein Schauspiel wurde ihnen nicht jeden Tag geboten.

„Sagen Sie meine Termine für heute ab“, wies Sergej an. „Verschieben Sie diese nach Möglichkeit auf morgen.“

Elaine überlegte, ob die beiden vielleicht ein Verhältnis hatten, denn die junge Frau war ausgesprochen hübsch und schmachtete ihren Chef geradezu an. Diese Überlegung versetzte ihr einen Stich und sie rief sich schnell zu Konzentration und Ordnung. 

„Aber Herr Kasamarov, die Vertriebstagung kann nicht ohne Sie …“, begann die Sekretärin und schwieg, als er kurz ihren Handrücken streichelte. 

Wieder ein Stich, den Elaine missmutig zur Kenntnis nahm.

„Keine Sorge, Ruth, ich werde bald zurück sein. Informieren Sie bitte Tom, dass ich die Dame und die beiden Herren aufs Revier begleiten werde.“




„Okay.“ Die Stimme der Sekretärin zitterte bedenklich. „Ich rufe ihn sofort an und berichte ihm, was geschehen ist.“

„Gut, er soll sich umgehend auf den Weg machen.“ Bei diesen Worten wurde sie noch bleicher. „Sie verstehen?“

„Ja, Herr Kasamarov.“

„Und Ruhe bewahren.“ Sein Blick versank kurz in ihrem. „Sorgen Sie dafür, dass die Mädels fleißig sind und koordinieren Sie alle Anrufe. Auch die Baljajew Verträge müssen morgen getippt sein.“ 

„Sicher, Herr Kasamarov.“

„Denken Sie auch daran, dass die untere Etage für die Gala am nächsten Wochenende ausgeräumt werden muss. Die Eventagentur sollte spätestens heute Abend mit den Um- und Aufbauten beginnen können.“

„Ich setze mich gleich mit Herrn Kaiser in Verbindung.“

„Können wir jetzt?“ Reuter starrte ihn ungeduldig an.

„Vielleicht muss der Herr noch ein Diktat aufgeben“, maulte Hediger und es hörte sich an wie ein Knurren. 

„Natürlich, Kriminalhauptkommissar Reuter, wir können jetzt.“ 

Reuter ging vor, Sergej Kasamarov folgte ihm und dahinter schlossen Elaine und Hediger auf. Auf diese Weise würden sie einen eventuellen Fluchtversuch vereiteln können.

Auf ihrem erstaunlich langen Weg durch die Firma beobachtete Elaine Sergej. Seine Wangenknochen mahlten und seine Miene wirkte phasenweise wie versteinert. Es dauerte, bis er ihren Blick auf seinem Gesicht spürte und sie anschaute. So musste sich eine kleine Maus vor der todbringenden Katze fühlen. Anspannung, Ärger und Härte wichen jedoch und seine Miene wurde milder. In seinem durchdringendem Blick lag nun ein begehrliches Funkeln, das sich verstärkte und Elaine fesselte. Die Zeuginnen hatten recht, dieser Mann war definitiv umwerfend. Elaine fühlte Erregung und ihre feinen Nackenhärchen richteten sich auf. Wie mochte es sich anfühlen, von ihm geküsst und geliebt zu werden? Er besaß ganz sicher besondere Talente auf diesem Gebiet und würde einen weiblichen Körper in Glut und wilde Leidenschaft tauchen. Allein der Gedanke an heißen Sex mit ihm brachte sie dazu, sich wie eine rollige Katze zu fühlen und erneut zu erröten. Dennoch war etwas Dunkles und Gefährliches an ihm, das er zu verbergen suchte. Es würde interessant und aufregend sein, seine Geheimnisse zu ergründen. 

Hediger telefonierte mit seinem Handy und war abgelenkt, also sprach Elaine Sergej an.

„Alles in Ordnung mit Ihnen?“ 

„Sie meinen bis auf die Tatsache, dass ich verdächtigt werde, eine Frau ermordet zu haben und Sie und die beiden Herren begleiten darf? Ich bin in Gedanken nur ein paar wichtige Unterlagen durchgegangen“, erwiderte er und nahm eine betont entspannte Haltung an. „Das bringt mein Beruf mit sich, man schaltet nie ab.“

„Verstehe, ein Tag wie dieser passt nicht in Ihr Konzept.“

„Exakt. Ich habe einen straffen Terminkalender. Dennoch habe ich Verständnis für Ihre Arbeit und hoffe, dass der Täter bald gefasst wird, der dieses schändliche Verbrechen begangen hat.“

„Viele haben weniger Verständnis, wenn sie uns begleiten sollen.“

Er lächelte Elaine charmant an. „Haben Sie diesen Eindruck auch von mir?“

„Ich habe mir noch kein Bild machen können.“

„So wenig ist Ihnen an mir aufgefallen?“

Eher so viel, dachte Elaine und spürte den vielen Empfindungen nach, die auf sie einströmten. Das war ganz und gar nicht gut für sie und wenig professionell. Er war ein Verdächtiger. „Natürlich sind Sie ein gewandter Redner, allein durch Ihren Beruf bedingt.“

„Ohne ein Schwätzer zu sein.“ 

„Selbstbewusst.“

„Aber nicht überheblich.“

„Nicht?“ Sie beäugte ihn skeptisch.

„Sollen wir nun so weitermachen und meine Vorzüge aufzählen? Das würde den Rahmen des Momentes sprengen.“

„Ich vergaß sarkastisch. Aber Sie haben recht, wir sollten den Moment nicht überstrapazieren.“ 

Elaine unterdrückte ein Schmunzeln und hoffte, dass sie ihre Mimik halbwegs im Griff hatte, als er ihr ein strahlend charmantes Lächeln schenkte. Trotz der eher widrigen und kontraproduktiven Umstände einer menschlichen Annäherung übte er einen intensiven Reiz auf sie aus, der mit dem Verstand nicht zu erklären war. Er war atemberaubend attraktiv, aber sie mochte keine notorischen Schönlinge, die um ihre Wirkung wussten. Er war intelligent, doch sie hatte Verstand und Esprit schon immer anziehender gefunden als geistige Inkontinenz. Also was könnte es sein, das ihn reizvoll machte? Seine aufgesetzte Kühle? Eher nicht, denn sie ahnte, dass es nur eine Fassade war und darunter Temperament, Leidenschaft und Impulsivität schlummerten. Und an Macht und Reichtum war ihr sowieso nicht gelegen, denn Liebe, Glück und Gesundheit konnte man sich auch damit nicht erkaufen. Was es auch immer war, in diesem Moment würde sie dieses Geheimnis nicht ergründen und aufschlüsseln können. 

 




*





*




„Du hast lange gebraucht.“ Unleidig und genervt schnauzte Sergej Tom an und verließ mit ihm das Polizeirevier, in dem er die letzten Stunden verbracht hatte. 




Im Gehen zog er seinen dunklen Mantel an und sein gestreifter Wollschal fiel zu Boden. Fluchend hob er ihn auf und blickte Tom an. Der unterdrückte ein amüsiertes Grinsen, was Sergej noch mehr aufbrachte. Er stand sozusagen kurz vor der emotionalen Explosion und Tom zeigte die Lässigkeit eines Golfprofis nach einem hole-in-one. 

„Immer noch so temperamentvoll, Sergej?“

„Das ist nicht zum Lachen.“ 

Sein schauspielerisches Talent hatte er die letzten Stunden über Gebühr abrufen müssen, denn die Beamten hatten ihn ordentlich in die Zange genommen und manchmal hatte es große Überwindung gekostet, höflich zu bleiben. 

„Ruhig Blut, mein Freund.“

„Das ist einfach gesagt, du hast dort nicht stundenlang sitzen und immer die gleichen Fragen beantworten müssen.“

„Was beklagst du dich? Ich war sicher, dass du dich wie immer geschickt aus der Affäre ziehst und daher habe ich lieber unsere Kontakte zum Polizeipräsidenten, dem Bürgermeister und dem Stadtrat genutzt, um dich mitnehmen zu können. Was nicht ganz einfach war, wenn du es wissen willst.“

„Wofür bezahle ich dich und deinen Stab, ihr sollt mir den Rücken frei halten und Probleme im Vorfeld aus dem Weg schaffen. Es kann nicht sein, dass ich morgens aus meinem Büro geholt werde, vor den Augen aller Angestellten, und einen ganzen Tag auf dem Revier verbringen muss. Wenn die Presse Wind davon bekommt, so kurz vor der Gala, dann gute Nacht“, knurrte Sergej.

„Der ganze Stab hat sich für dich eingesetzt“, entgegnete Tom und hielt mit Sergej locker Schritt. 

„Beim Golfspielen oder Mittagessen? Ich habe keinen von euch gesehen.“ 

„Wie ich schon erwähnte, es hätte dieses Mal auch anders ausgehen können. Schließlich hatten wir es noch nie mit solchen kriminellen Dimensionen zu tun.“

„So ernst?“ Seine Wut verrauchte nur langsam. „Wirklich?“

„Ja, wirklich. Mord, Sergej, es geht um Mord.“

„Verflucht, ich habe nichts getan und keine Ahnung, wer das Mädchen umgebracht hat.“

„Ist dir nichts aufgefallen? Nicht irgendetwas?“

„Als ich ging, lag sie im Bett und hat geschlafen, ich kann mir wirklich keinen Reim darauf machen.“

„Du bist aktuell der Hauptverdächtige. Du warst die letzte bekannte Person, die Tina Sahlmann lebend gesehen hat und dazu noch mit ihr in näherem Kontakt war. Am Tatort wurden keine weiteren Spuren gefunden als deine und ihre. Natürlich wird noch einiges ausgewertet, das kann jedoch noch etwas dauern.“ Tom blieb wie immer gelassen und behielt die Übersicht, das schätzte Sergej an ihm. „Und dann noch diese verdammte Sache mit deiner Visitenkarte und dem Schachbrett. Bist du sicher, dass du die Karte nicht doch bei dir hattest?“

„Ja, verdammt, ich bin sicher“, fauchte Sergej. 

„Sergej, komm wieder runter.“

„Ich versuche es.“ Er atmete tief durch. „Was hätte mir passieren können?“

„Festnahme, Vorführung beim Haftrichter sowie Anordnung einer Untersuchungshaft. Du hättest deine geliebte Freiheit verlieren können.“

Sergej spürte sich erbleichen. „Niemand sperrt mich ein“, zischte er. „Und soweit ich weiß, hat jeder in diesem Land als unschuldig zu gelten, bis ihm anderes nachgewiesen wird.“ 

„Das stimmt so weit, jede Person, die einer Straftat verdächtigt oder angeklagt ist, gilt bis zum gesetzlichen Beweis ihrer Schuld als unschuldig. So nachzulesen in Paragraf sechs, Absatz zwei der Europäischen Menschenrechtskonvention“, bestätigte Tom. „Das heißt allerdings nicht, dass die Strafverfolgung bei dringendem Tatverdacht ausgeschlossen ist. Sie hätten dich somit heute vorläufig festnehmen und eine Untersuchungshaft anordnen können, auch ohne Beweise.“

„Verstehe.“ Sergej blieb für einen Moment stehen und fragte sich, was er getan hätte, wenn sie ihn wirklich festgesetzt hätten. Seine besonderen Kräfte hätte er nicht eingesetzt, allein schon, um sich die Möglichkeit zu erhalten, noch ein paar Jahre länger der sein zu können, der er gerade war. 

„Das hast du dem Polizeipräsidenten zu verdanken, das LKA hat mächtig Druck gemacht und sich auf dich eingeschossen, vor allem Reuter wollte einen schnellen Erfolg und dich dazu.“ 

„Davon bin ich ausgegangen, er ist leicht durchschaubar.“

„Vielleicht, aber er ist auch nicht zu unterschätzen. Er wird an dir dranbleiben und dich beobachten lassen. Er ist wie ein Bluthund und bleibt auf der Fährte.“

„Du hast recht.“

„Die nächsten Tage und Wochen solltest du dich also bedeckt halten.“

„Das werde ich.“ Sergej überlegte. „Diese Kriminalkommissarin Jäger, hast du schon von ihr gehört? Sie scheint mir etwas jung und unerfahren zu sein.“

Tom schüttelte verständnislos den Kopf. „Fragst du mich das, weil du etwas über ihre polizeilichen Fähigkeiten wissen oder sie vögeln willst?“

„Beides.“ Er grinste.

„Sie soll recht gut sein, in ihrem Job, meine ich. Nach ihrem Psychologiestudium ging sie zur Polizei, studierte dort weiter und arbeitet nun im Bereich der Erstellung von Täterprofilen. Noch etwas jung, natürlich hast du da recht, ihr fehlen Erfahrungen im Außendienst, im direkten Umgang mit Verdächtigen und Tätern. Da sie aber Karriere machen will, wird sie dich allerdings unter die Lupe genommen haben.“

„Das ist mir schon aufgefallen. Sie hat sich bei der Befragung auf dem Revier im Hintergrund gehalten und mich und meine Antworten, jede Reaktion studiert. Leider anders, als es mir lieb gewesen wäre.“

„Du bist schlichtweg unmöglich, Sergej, selbst in einer solchen Situation denkst du nur an das Eine.“

„Nein, ich habe nicht nur daran gedacht. Aber sie ist attraktiv, dazu ein wenig rätselhaft.“

„Sie ist zugegebenermaßen attraktiv, doch das waren viele andere Frauen davor auch. Was macht eigentlich dieses Model, mit dem man dich noch kürzlich gesehen hat? War ihr Name nicht Hannah oder Anna?“

„Hannah ist ihr Name.“

„Wie auch immer.“

„Das ist vorbei.“

„Wieder einmal? Nach drei Wochen schon? Respekt.“ 

Sergej hasste den Unterton in Toms Stimme. „Es hatte keine Bedeutung.“

„Ich hoffe, dass sie das genauso sieht wie du.“

„Ich habe jetzt keine Lust auf diese Diskussion, Tom. Mach doch einen Klub auf, in dem du dich um meine Verlassenen kümmerst.

„Bei der Masse wären mehrere Klubs nötig und dafür reicht meine Zeit nicht aus.“

„Dafür sind sie die besten Pferdchen und du wärest ein gemachter Mann.“

„Sehr witzig. Du darfst natürlich die Stadt nicht verlassen und musst dich für eventuelle weitere Befragungen zur Verfügung halten“, fuhr Tom unbeeindruckt fort. 

Sergej stand kurz vor der Explosion. „Das habe ich angenommen, und wenn es sein muss, werde ich mich daran halten. Natürlich hatte ich Geschäftsreisen geplant, aber die werde ich verschieben.“ Sergej starrte vor sich hin und bemerkte irgendwann Toms besorgte Seitenblicke. „Was ist?“

„Du siehst angegriffen aus, Sergej. Das Ganze nimmt dich ziemlich mit.“

„Es waren anstrengende Stunden, schließlich wird man nicht jeden Tag des Mordes verdächtigt. Die Luft da drin war praktisch nicht vorhanden, kein Fenster stand auf, alles war verschlossen und verriegelt. Ich denke, mit Absicht.“ Manchmal bereiteten ihm kleine und geschlossene Räume Probleme, er meinte dann, keine Luft mehr zu bekommen und ersticken zu müssen. Vielleicht lag das an unschönen Geschehnissen aus seiner Vergangenheit. 

„Es wird sich schon irgendwie alles aufklären.“ Tom blieb zuversichtlich und klopfte ihm auf die Schulter. „Im heutigen Zeitalter gibt es viele Möglichkeiten und der Täter wird eine verräterische Spur hinterlassen haben. Du bist erstmal sicher. Denk nicht mehr daran. Ich werde alles tun, dich aus dieser unschönen Geschichte mit weißer Weste rauszuholen.“ 

„Vielleicht hast du recht.“ Sergej war sich allerdings nicht so sicher wie Tom. Wenn sich die Beamten bei der weiteren Ermittlung genauso anstellten wie bei seiner Befragung, schwante ihm Übles. Und dann waren da noch diese seltsamen Ahnungen und das Gefühl, dass Gefahr drohte. Vielleicht sollte er lieber selbst aktiv werden, eine Detektei beauftragen oder seinen alten Kumpel Jurij um Hilfe bitten, der seine Finger überall drin und dazu gute Kontakte hatte. „Danke für alles.“

Tom winkte ab. „Du hast mein Studium bezahlt, wir sind quitt.“

„Quitt? Das hat eine Stange Geld gekostet.“ Sergej zog ihn immer damit auf. „Wir sind noch längst nicht quitt.“ 

„Du hast Geld wie Heu, Sergej.“

„Ich habe auch ein paar Jährchen mehr dafür gearbeitet.“

„Touché, aber wir können ja nicht alle unsterblich sein.“ Tom boxte Sergej in die Seite und grinste wieder. „Soll ich dich in die Firma bringen?“

„Mach das bitte, ich hab noch viel zu tun. Die letzten Stunden haben mich nicht nur Zeit, sondern auch Geld gekostet.“

„Warum wundert mich das nicht? Du hast nicht umsonst viele gute Mitarbeiter, sie kriegen das schon hin. Du solltest dich vielleicht etwas ausruhen oder …“

„Ich verlass mich lieber auf mich selbst“, grollte Sergej. „Im Moment muss ich einfach vor Ort sein. Das nächste Wochenende ist wichtig.“ 

„Wie du willst. Aber ich bitte dich um einen Gefallen, lass die Hände von dieser blonden Kommissarin mit den blauen Augen und langen Beinen.“ 

Sergej schaute ihn an und nickte. Vielleicht ließ er es, vielleicht auch nicht, das würde sich zeigen, doch Tom schien ihm zu glauben und das war momentan die Hauptsache. Noch mehr Belehrungen oder gute Ratschläge würde er nicht ertragen. 

 




Die folgenden Tage vergingen glücklicherweise ohne weitere unangenehme Zwischenfälle und trotz aller Aufmerksamkeit und Recherche konnte Sergej keine Spur der ihm so verhassten Nicht-Menschlichen entdecken. 




Vielleicht hatte er sich geirrt, das hoffte er zumindest. Dennoch blieb er übernervös, dünnhäutiger als sonst und unleidig, was besonders Ruth und seine engsten Mitarbeiter ausbaden mussten. Er trieb sie bis an den Rand ihrer Kraft und darüber hinaus. Wie auch sich selbst, denn er hatte tagelang keinen Schlaf finden und zur Ruhe kommen können. Ihm war, als müsste das Damoklesschwert über ihm endlich fallen und sein Leben und ihn für immer zerschmettern. 

Es missfiel ihm, dass er abwarten musste und erst reagieren konnte, wenn tatsächlich etwas passierte. Das war eine ungünstige Ausgangssituation für einen Mann, der offensives Handeln bevorzugte. Eine zusätzliche Belastung für Sergej war die Gewissheit, dass er die Polizei im Nacken hatte, unter Beobachtung stand und nicht machen konnte, was er wollte. Er hasste es, in seinem Tun begrenzt und eingeschränkt zu sein. Da er diese unschöne Situation allerdings nicht ändern konnte, richtete er seine Energie auf die letzten Vorbereitungen für die bevorstehende Gala am Samstag, die perfekt werden und seinen Namen in der Öffentlichkeit in ein positives Licht rücken sollte. Schließlich gab es immer eine gute Presse für Menschen, die sich für andere einsetzten und gekonnte und spendable Gastgeber waren. Wie auch immer geschehen, es waren einige Gerüchte über ihn im Umlauf und in der Presse erschienen, was erstaunlicherweise den Absatz der Karten gesteigert hatte. Anscheinend wollten einige der Besucher den Mann sehen, der geheimnisumnebelt, vielleicht sogar kriminell und selten in der Öffentlichkeit zu sehen war. Sergej war es einerlei, der Zweck heiligte die Mittel. 

So mauserte sich die Gala am Samstagabend tatsächlich zu einer rauschenden und viel besuchten Ballnacht. Allein die Karten hatten fünfhundert Euro gekostet und dennoch waren sie ihm in den vergangenen drei Tagen aus den Händen gerissen worden und das Event war nun ausverkauft. Die Spendenbereitschaft der Menschen steigerte sich wie immer, wenn es auf das Weihnachtsfest zuging, die Presse zu Gast war und Neugier und Sensationslust geweckt worden waren. 

Die große Empfangshalle seiner Firma war umfunktioniert zu einem prächtigen, opulenten Ballsaal, der zum Thema ‚Eine berauschende Winternacht‘ ausstaffiert war. Paare tanzten zu der stimmungsvollen Musik, die von einer bekannten Big Band exzellent und dem Geschmack des Publikums angepasst dargeboten wurde. Kunstvolle Eisskulpturen vor dem Panorama einer verschneiten Bergwelt, eine kleine Eislaufbahn, Lichterglanz überall und fliegende Künstler, die mal hier und dort das elitäre und verwöhnte Publikum mit kleinen Einlagen unterhielten. In einem anliegenden Bereich servierten deutsche Spitzenköche Köstlichkeiten und kredenzten exquisite Tropfen, der Duft ihrer Speisen war bis in die Lobby wahrzunehmen und stimulierte auch anspruchsvollste Gaumen. In einer gemütlichen, mit Ledersesseln bestückten Raucher Lounge reichten langbeinige Models zu teuren Zigarren wertvolle Cognacs und Whiskys, um eventuelle geschäftliche Gespräche auflockernder und inspirierender zu gestalten. Politiker, Größen aus der Wirtschaft, Medienleute und einige Stars und Sternchen tummelten sich und bekundeten ihr Interesse an den Menschen, die zumeist nur am Rande existieren und vergessen werden. 

Nicht, dass Sergej Obdachlose vom Grunde her am kalten Herzen lagen, dennoch hatten ihm einige von ihnen vor vielen Jahren in einer brenzligen Situation uneigennützig zur Seite gestanden. Als er eines Abends spät unterwegs war und eine Autopanne hatte, hatten ihn betrunkene Schläger angegriffen und vier Obdachlose, die in der Nähe kampiert hatten, waren ihm zu Hilfe gekommen. Leider hatte einer von ihnen diesen selbstlosen und eigentlich vollkommen unnötigen Einsatz mit seinem Leben bezahlt. Wie Sergej Tage später erfuhr, hatte dieser Obdachlose Frau und Tochter, die er aus Scham und Versagensangst seit Jahren nicht mehr aufgesucht hatte, lieber auf der Straße vegetierte, als sich ihnen zu stellen. Die Männer hatten nicht ahnen können, dass ihm die Schläger im Grunde nichts hatten anhaben können und er sie aufgrund seiner besonderen Kräfte mit Leichtigkeit hätte besiegen können. Sergej war dennoch beeindruckt über ihr soziales Verhalten, diese unerwartete Hilfe und fuhr am nächsten Tag noch einmal in die abseits gelegene Ecke Hamburgs. Dort führte er viele Gespräche mit Obdachlosen und das erstaunliche und berührende Schicksal einiger Männer begann, sein Interesse zu wecken. Damals fing er an, sich auf seine Art zu revanchieren und Möglichkeiten zu schaffen, kostenlos saubere und vor allem sichere Unterkunft für die Nacht zu finden und warme Mahlzeiten einnehmen zu können. Für den Getöteten stattete er die Beerdigung aus und sorgte anonym dafür, dass seiner Familie ein respektabler Geldbetrag ausgehändigt wurde. Das war das Mindeste, was er noch für diesen armen Hund tun konnte. 

In einem seiner Konferenzräume hatte er nun extra für diesen Abend eine Ausstellung über seine vielen Gesprächspartner von der Straße und ihresgleichen eingerichtet. Seine Galagäste konnten sich somit über Fotos und reale Geschichten zum Thema Obdachlosigkeit, Randgruppen mitten unter uns informieren. Auf diese Weise wollte Sergej zum einen das eigentliche Thema des Abends nicht in Vergessenheit geraten lassen, zum anderen noch mehr Geld aus den Taschen der Partygäste locken durch indirekte Konfrontation. Vielleicht gelang es ihm, der Verlauf des Abends war bislang jedenfalls vielversprechend. Natürlich lag ihm auch am Imagegewinn, keine Frage. Man machte gern Geschäfte mit Partnern, die über ein gutes Image und positive Presse verfügten, um sich damit aufzuwerten. So war das Geschäftsleben und nichts, was er tat, war allzu uneigennützig. 

Sergej plauschte mal hier, mal dort, lächelte in Kameras, posierte mit Kunden, potenziellen Neupartnern, Politikern und dem Bürgermeister samt fülliger Gattin. 

Irgendwann später zog er sich in den Hintergrund zurück, beobachtete die Szenerie und nahm wahr. Die Lichter waren ihm viel zu hell und die Musik zu laut, doch die Stimmung im Ballsaal steigerte sich zu immer neuen Höhepunkten, was ihm nur recht sein konnte. Im Endeffekt würde sich diese gute Stimmung in Geberlaune ummünzen und ihn in ein positives Licht rücken. 

Sein Eventteam hatte ganze Arbeit geleistet und alles schien perfekt zu laufen. Gerade wurde eine Tombola abgehalten und teilweise wertvolle, manchmal skurrile oder einzigartige Preise lockten die Gäste, sich gegenseitig zu überbieten. Ein Kuss von einem namhaften Schauspieler wurde sogar für 25.000 Euro ersteigert und der Bieter erntete nicht nur das Wohlwollen seiner Gattin, sondern auch tosenden Applaus. Das war nicht nur Sinn und Zweck dieser Gala, sondern heizte auch die Stimmung an. Im Leben war alles nur ein Wettbewerb. 

„Guten Abend, Herr Kasamarov.“

Als die wohlklingende weibliche Stimme an sein Ohr drang, drehte sich Sergej voller Vorfreude um und blickte in die tiefgründigen Augen der Jägerin, die an einen ihm unbekannten Mann gelehnt vor ihm stand. Die Jägerin, so hatte er sie insgeheim getauft. Sie trug ein enges, schwarzes Etuikleid mit Applikationen, dazu zierliche, schwarze Pumps und machte eine ausgezeichnete Figur. Das konnte er von ihrem Begleiter nicht behaupten, der in seinem etwas zu engen Standardanzug schlicht und neben ihr deplatziert wirkte.

„Kriminalkommissarin Jäger.“ Sergej lächelte und verbeugte sich leicht. „Es ist mir eine große, wenn auch unerwartete Freude, Sie so schnell wiederzusehen. Ich nehme an, Ihr Erscheinen ist nicht beruflich bedingt?“

„Aber nein.“ Sie verzog das Gesicht zu einem amüsierten Schmunzeln. „Ich kann Sie beruhigen, Herr Kasamarov, mein Besuch ist rein privater Natur.“

„Sie hätten sich sonst wohl kaum in diese bezaubernde Garderobe begeben.“ 

„Eher nicht, das stimmt und danke für das Kompliment.“

„Ich spreche wie immer nur die Wahrheit.“ Diese kleine Spitze konnte er sich nicht verkneifen, die sie jedoch geflissentlich überhörte. 

„Darf ich Ihnen meinen Begleiter vorstellen, Rechtsanwalt Stahnke. Leo, das ist unser Gastgeber, Herr Kasamarov.“

„Angenehm.“ Sergej reichte ihm die Hand. „Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl und amüsieren sich.“

„Es ist ein unglaublicher Abend.“ Der Mann an ihrer Seite drückte seine Hand etwas zu schlaff. „Sie haben es geschafft, diese beeindruckenden Räumlichkeiten in eine winterliche Märchenwelt umzuwandeln. Und die Band ist fantastisch, meinen Glückwunsch zu dem gelungenen Abend.“

„Ich hatte ein gutes Team“, erwiderte Sergej. „Champagner?“

„Gern.“ 

Er winkte eine vorbeieilende Bedienung heran und reichte der Jägerin und ihrem Begleiter ein Glas des eisgekühlten Getränkes.

„Sa sdarow’je.“ Sie stießen an und Sergej schenkte der Jägerin einen langen Blick, den sie intensiv erwiderte. Es hatte etwas Sinnliches, wie sie an ihrem Glas nippte und Sergej fragte sich, wie sich ihre vollen Lippen auf den seinen anfühlen würden. Wie weich sie waren und ganz sicher so süß wie die Sünde.

„Daher wussten sie also von der Gala“, raunte er in ihr Ohr, als sich ihr Begleiter umdrehte und einen Bekannten begrüßte.

„So ist es, allerdings gab es einige Berichte in der Presse und ich gehöre zu den Menschen, die ihre Zeitung auch lesen.“ Sie gab sich keck und das gefiel Sergej.

„Wie schön, dann haben wir ja doch eine Gemeinsamkeit“, neckte er sie gut gelaunt. „Ich habe nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.“ 

„Sie meinen, weil die Karten so teuer waren und der Geldbeutel einer Kommissarin nicht ausreichen könnte?“

„Nein, an Ihren Geldbeutel habe ich am wenigstens gedacht.“

„Woran dann?“

„An die Frage, ob Sie mich umwerfend finden.“ 

Die Frau quittierte seine Antwort mit einem Schmunzeln. „Diese Frage haben wir geklärt.“ 

„Nicht zu meiner Zufriedenheit.“

„Wie bedauerlich.“ 

Sie schüttelte ihr leuchtend blondes Haar und vertiefte mit dieser unbewussten Geste sein Begehren. Sergej stellte sich vor, wie anziehend es sein mochte, wenn es ausgebreitet auf einem bequemen Bett mit ihrer nackten Eleganz um die Wette strahlte. 

„Es ist reiner Zufall.“ Sie stand dicht neben ihm und er konnte ihren weiblichen Duft wahrnehmen. „Ich nahm vor drei Wochen die Einladung eines guten Freundes an und wann wird man schon einmal zu einem Ball eingeladen.“

„Ein angenehmer Zufall ist Ihr Erscheinen also. Ich darf mich somit glücklich schätzen.“ Sergej suchte das Pochen seiner Lenden zu ignorieren. 

„Finden Sie?“ 

Sergej prostete ihr zu und nahm einen großen Schluck, auf dass er Abkühlung finden möge. „Sonst würde ich es nicht sagen.“

Mit einem Lächeln auf den Lippen nippte sie an ihrem Champagner. Von diesen Lippen würde er gern kosten und mehr darüber erfahren, ob sie das Bett des Rechtsanwaltes teilte, den sie heute Abend begleitete. Er konnte es sich nicht vorstellen, denn diese Frau strahlte Sinnlichkeit und Temperament aus und der Anwalt wirkte wie ein langweiliges Handtuch. Aber Gegensätze sollten sich bekanntlich anziehen. „Haben Sie schon getanzt?“

„Noch nicht, wir sind gerade erst eingetroffen und haben uns zuerst einmal umgesehen. Es gibt hier viel zu entdecken.“

„In der Tat. Soeben haben Sie mich entdeckt.“

Sie lachte leise. „Es war nicht schwer, den Hausherrn in dieser Menge auszumachen, denn Sie stechen überall heraus.“ 

„Ich brauche diese Bühne nicht. Aber solche Events gehören zum Geschäftsleben.“

Ihr Blick spiegelte Verständnis und Interesse. „Manchmal fühlt man sich auch unter vielen Menschen allein, ist es das?“

Er lächelte. „Nicht ganz.“ 

„Was dann?“

„Wollen Sie mich schon wieder durchleuchten?“

„Vielleicht.“

„Ich mag keine Menschenmengen. Man kommt sich wie ein Fremdkörper vor unter vielen Gesichtern, die einem nichts sagen oder bedeuten. Ein bunter Maskenball der mannigfaltigen Eitelkeiten und ein Spiegel der sogenannten elitären Gesellschaft.“

Sie schmunzelte wieder. „Ein Vergleich, der viel Raum für Interpretationen lässt.“

„Dann füllen Sie ihn.“

„Ich bin dabei.“

„Informieren Sie mich, wenn Sie bei unserer gemeinsamen Schnittmenge angekommen sind, denn dann wird es interessant.“ 

„Sie sind unmöglich.“ Die Jägerin lachte.

Doch ihre Konversation stockte und Sergej wollte nichts Geistreiches einfallen, um sie von seiner Eloquenz zu überzeugen. Dazu wurde er in diesem Moment in ein anderes Gespräch verwickelt und sie winkte ihm kurz zu, als ihr Begleiter sie zur Tanzfläche führte und somit weg von ihm. Ausgesprochen schade, befand Sergej und leerte sein Glas. Dann entschwand sie seinem Blick und er ging wieder dazu über, die Pflichten eines Gastgebers charmant lächelnd wahrzunehmen, Hände zu schütteln und etwas Small Talk zu machen. Sogar zu ein paar Tänzen mit den Damen seiner Geschäftspartner ließ er sich nötigen, wobei er sicher war, dass sich ihnen niemals der Takt der Musik und die damit verbundene, sinnliche Sprache des Körpers erschließen würde. Bei diesen Gedanken überlegte er, wie er sich am besten zurückziehen könnte, doch es war viel zu früh und er hatte seine Schuldigkeit noch nicht getan. Also hieß es lächelnd weiter im Programm und er winkte Tom und Maddie zu, die zu den Klängen eines langsamen Walzers an ihm vorbeischwebten. Wenigstens die beiden schienen den Abend in vollen Zügen zu genießen und er freute sich mit ihnen. Vielleicht war ihm ein Tänzchen mit der schönen Jägerin vergönnt, aber sie hielt sich immer in der Nähe ihres Anwalt-Freundes auf. Ein paar Mal waren sich ihre Blicke begegnet und er spürte die wachsende Spannung und Anziehungskraft, die zwischen ihnen pulsierte. Wie überaus vielversprechend und anregend das war, es gestaltete diesen Abend erträglicher. 

Aber warum warten? Er war schließlich der Gastgeber und hielt alle Trümpfe in der Hand. Auf ihren Begleiter würde er keine Rücksicht nehmen und überlegte, welche Musik zu der Jägerin passen würde. Oh ja, er hatte sich entschieden, suchte ihre schlanke Silhouette und lächelte voller Vorfreude. Flugs informierte Sergej den Dirigenten und nahm das Objekt seiner Begierde ins Visier. Als er vor der Jägerin stand, winkte er den Musikern zu, die in diesem Moment Gardels „Por una cabeza“ aufspielen, einen Tango, dessen ursprünglicher Rhythmus ihm sofort in Herz und Blut fuhr. Er hoffte, dass es ihr genauso erging.

„Darf ich bitten?“ Sergej verbeugte sich vor ihr.

„Ich weiß nicht …“, begann die Kommissarin und blickte auf ihren Begleiter. „Mein Kleid ist dazu denkbar unpraktisch.“

„Es ist perfekt.“ Sergej hatte bereits ihre Hand ergriffen und führte sie auf die Tanzfläche. „Tanzen Sie keinen Tango?“ 

„Doch.“

„Na dann.“

Er führte sie in einem Bogen und ihr flackernder Blick verriet ihm, dass sie den Tango genauso liebte wie er. Sie umlief ihn mit grazilen Schritten, sexy und provokant, schmiegte sich an ihn und sie bewegten sich zu den atemberaubenden Klängen des Tangos, umkreisten sich wie Raubtiere auf dem glatten Parkett. Ihr Tanz war wie ein Kampf um Sieg und Niederlage, um Aufbäumen und Unterwerfung. Sergej war nicht überrascht, in ihr eine leidenschaftliche und ausdrucksstarke Tänzerin zu finden. Sie fühlte die Musik intuitiv und war wie für ihn geschaffen. Die Frau bog sich tief in seinen Armen, nur um von ihm weggestoßen und wieder aufgefangen zu werden, umschloss ihn mit ihren langen Beinen und wirbelte herum. Sie war geschmeidig und biegsam in seinen Armen und ihre Spannung und leidenschaftliche Auseinandersetzung griff auf die anderen Tänzer über. Sie sahen ihnen zu, fasziniert und innerlich berührt, die eindringliche Melodie tat ihr Übriges. Sergej frohlockte. Ihre blauen Augen funkelten wie Sterne und gerade würde sie nicht an ihren Begleiter denken, sondern an ihn. Dieser Gedanke gefiel ihm. Diese Frau sollte immer an ihn denken und an keinen anderen. Sie rieb sich an ihm, drehte sich wieder, glitt an seinem Körper zu Boden, fand seine Hand und war mit einem Sprung auf seinen Armen. Sie drehten sich, wiegten sich und ihr Oberkörper bog sich über seinem Arm weit zurück bis fast auf den Boden. Mit einem Ruck zog er sie wieder hoch und wünschte sich, die prickelnde Erotik zwischen ihren Körpern würde noch diesen Abend Erfüllung finden. Die Musik verklang langsam. Sie endeten, schwer atmend, ineinander verschlungen und unfähig, einander loszulassen. In ihm tobten Wollust, Erregung, brennendes Verlangen und ein Chaos unterschiedlichster Gefühle. Einen Moment war es still im Saal. Dann brandete tosender Applaus. Die Jägerin lächelte scheu und wollte sich eilig zurückziehen, doch er griff erneut nach ihrer Hand und sie verbeugten sich. Diesen Moment sollte sie niemals vergessen. Erst dann erlaubte er ihr, dem Licht zu entfliehen und sie überließen den Gästen die Tanzfläche. 




„Das war schön.“ Sie lachte vergnügt. „Sie sind ein ausgezeichneter Tänzer.“ 

„Nur mit einer perfekten Partnerin, die ich soeben gefunden habe.“ 

Sie errötete. „Vielen Dank.“ 

Wenn sie unschuldig errötete, verzauberte sie ihn. Sie schwieg befangen und er spürte das leichte Zittern, das ihren Körper erfasste. Ein Zittern, das mehr als Worte sagte. Am liebsten hätte er sie atemlos geküsst, über die Schulter geworfen und von diesem Ort entführt, damit er ihre sinnliche Reaktion auf ihn ins Unendliche steigern konnte. Vor vielen Jahren hätte er das gemacht, aber heute war er leider zivilisierter und als Gastgeber einer großen Party dem Rampenlicht ausgesetzt und den Gästen verpflichtet. Das würde nicht immer so sein und dann …

„Ich habe noch andere Talente.“ Sergej streichelte ihre Hand. „Wir sollten unseren Tanz bald wiederholen.“ 

„Ja, vielleicht.“

„Versprochen?“

„Versprochen.“ 

Sergej ließ ihre Hand los. „Der nächste Tango gehört uns.“

„Okay, aber mein Begleiter erwartet mich und ich möchte nicht unhöflich sein.“ 

Sergej gab sich für den Moment geschlagen und zwinkerte ihr zu. „Stärken Sie sich am Buffet.“ 

Sie nickte und wandte sich ihrem langweiligen Rechtsanwalt zu, der an der Tanzfläche auf sie gewartet hatte. Seiner verkniffenen Miene nach hatte er die kurze Unterhaltung angehört. Egal, nun wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Sergej wollte diese Frau und würde sie bekommen. Er war bester Laune, doch plötzlich lief ein eiskalter Schauder über seinen Körper. Seine Instinkte erwachten in Millisekunden und schärften sich. Gefahr war im Verzug! Ernste Gefahr, denn sein Herzschlag steigerte sich schnell. 

Er blickte sich unauffällig um, während die Jägerin in der Menge verschwand. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.

„Hallo Sergej.“

Als er sich umwandte, schien die Welt stillzustehen. Ihm war, als würde sein Herz von einer Sekunde zur nächsten aufhören zu schlagen, als sich ein eiserner Ring um seine Brust schnürte. 

„Du?“ Er legte Gelassenheit in seine Stimme, als er in die schönen Augen des Grauens blickte.

„Oder sollte ich lieber Stephan Boyed sagen? Oder Francesco da Silva? Du wechselst deine Namen wie andere Männer ihre Hemden.“

„Anna.“ 

Er starrte in das Gesicht der glutäugigen Schönheit, die wie aus dem Nichts gekommen vor ihm stand und ihn von oben bis unten taxierte. Ihr tiefbrauner, fast schwarzer Blick brannte sich wie Glut in den seinen und ihr südländischer Teint schimmerte wie Gold. Das lange, schwarze Haar trug sie offen und ihr rotes, paillettenbesticktes Kleid umschmeichelte ihren perfekten Körper, formte ihre Erscheinung zur personifizierten Versuchung. Wie er jedoch aus schmerzvoller Erfahrung wusste, auch zum personifizierten Bösen.

„Oh, du hast meinen Namen noch nicht vergessen. Das ehrt mich gewaltig, lieber Sergej.“ 

„Das nenne ich eine gelungene Überraschung“, log er gezwungen charmant, weil Gäste an ihnen vorbeischlenderten und neugierig zuhörten. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“

„Sehr lange nicht, Sergej“, schnurrte sie. „Du siehst blendend aus in deinem maßgeschneiderten Smoking, aber das weißt du selbst. Alle Frauen im Saal vergessen die Männer an ihrer Seite und blicken dir voller Sehnsucht hinterher. Das hat sich in den vielen Jahren nicht geändert und selbst ich könnte neidisch auf so viel Aufmerksamkeit werden. Und nach dem leidenschaftlichen Tanz gerade … wer ist die hübsche Kleine?“

„Du hast mich beobachtet?“

„Ein wenig. Ich schaue dich noch immer gern an, auch wenn du mich lieber ins Jenseits befördern würdest. Daher weiß ich gern, wo du dich aufhältst.“

„Was willst du hier?“ Er hatte wenig Lust auf Geplänkel und versuchte angestrengt, ihre Gedanken zu lesen. 

„Gib dir keine Mühe, Liebling, du konntest es früher nicht und wirst es auch heute nicht schaffen.“

„Fein, ich gebe dir eine Minute, bevor ich dich aus dem Saal werfen lasse.“

Ihr Lachen war glockenhell und amüsiert. „Du würdest mich niemals hinauswerfen, allein schon, um einen Eklat zu vermeiden. Die Leute starren schon jetzt. Denk nur daran, was die Presse schreiben würde, wenn du eine schwache Frau so rüde behandeln würdest. Das wäre ein Makel auf deiner allzu weißen Weste.“

Er wusste, dass sie recht hatte. Und auch sie wusste nur zu genau, dass ihm die Hände in der Öffentlichkeit gebunden waren, was ihn am meisten ärgerte. Natürlich entsprachen sie beide allein von ihrem Äußeren her dem visuellen Geschmack der Menschen und galten als schön, begehrenswert und anziehend in ihren Augen. Keine Frage, sie fielen ganz sicher auf, so dicht beieinander und zogen die neugierigen Blicke seiner Gäste magisch an. Das entsprach der Natur der Jäger der Nacht, sie bestachen durch ihre Kraft, Schnelligkeit, ihre ausgeprägten Sinne oder ein anziehendes Äußeres. Bei Anna und Sergej war es eine besondere Mischung und Bündelung aus alldem und noch etwas mehr. Auch waren Journalisten und Klatschreporter zugegen, die jedes ach so kleine Ereignis, jede Besonderheit des Abends schonungslos ausschlachten würden, um ihre stagnierenden Auflagen zu steigern. 

„Also schön. Was willst du hier? Sehnsucht kann es nicht sein.“

„Vielleicht wollte ich nur einen alten Freund wiedersehen?“

„Wir sind keine Freunde.“

„Sag doch so etwas nicht.“ Scheinbar amüsiert lächelte sie ihn an. „Schließlich haben wir uns geliebt.“

„Wir haben bestenfalls für kurze Zeit die Laken geteilt, das ist auch schon alles, was wir gemeinsam hatten. Wieso es dazu kam und dass es nicht mein Wille war, dürfte dir bekannt sein.“

„Ich habe deine Energie und Leidenschaft schon immer geschätzt.“ Sie legte ihre Hand kurz auf seine Brust und er konnte nicht verhindern, unter dieser intimen Berührung zu erschaudern. „Deine Wildheit und Impulsivität genauso wie dein hitziges Blut.“

Sergej winkte eine Bedienung heran und nahm sich noch ein Glas Champagner vom Tablett, leerte es in einem Zug. Es war ihm egal, wenn sie das als Zeichen mangelnder Souveränität sah. „Ich nahm an, dass du das Feuer damals nicht überlebt hast. Es war wohl nicht heiß genug, das ist unerfreulich.“

„Du siehst, ich lebe und erfreue mich bester Gesundheit. Obwohl ich gestehen muss, dass es knapp war, damals in Boston. Schade um dein schönes Haus, in dem wir so angenehme Stunden geteilt haben.“ Ihre Stimme war zuckersüß.

„Du solltest eher sagen, dass du noch existierst. Um das Haus und die schönen, antiken Möbel dauert es mich auch, sie haben einen Bürgerkrieg überstanden, nur dich und deine Kumpane nicht.“

„Ich bin beinahe schockiert, dich so reden zu hören.“ Ihre Augen blieben kalt wie Eis. 

„Wie hast du das mit der Frauenleiche hinbekommen?“

Sie zog einen Schmollmund. „Dass du mich aber auch immer unterschätzen musst. Es war ganz einfach, ein hübsches Zimmermädchen lief mir über den Weg und sie war leicht entflammbar für meine Idee.“

„Du Hexe.“

„Warum so böse, Sergej? Du kannst dir immer wieder ein neues Haus kaufen.“

„Weil ich dich und deinesgleichen nie wieder sehen wollte. Eure Verkommenheit und Abartigkeit sind mir zuwider.“

„Nur weil du dich heute als Wolf im Schafspelz unter diesen Lämmern bewegst heißt das nicht, dass du keine Zähne hast, mein Lieber. Im Gegensatz zu dir leben wir nur das aus, was wir sind und unsere Überlegenheit. Wenn ich mich recht erinnere, warst auch du nicht immer zahm und angepasst. Du hast selbst genug Kerben.“ 

„Das ist lange her.“

„Ich nahm an, dass du dich im vergangenen Jahrhundert vielleicht geändert hast und dieses ewige Versteckspiel leid geworden bist. Du warst einmal ein wilder und starker Mann, der kaum zu zähmen war.“

„Nein, ich bin es nicht leid und mein Leben gefällt mir so, wie es ist.“

„Das stimmt nicht, du wirst niemals einer von ihnen sein.“

Auch wenn sie recht hatte, sparte er sich die Antwort und hielt ihrem Blick stand.

„Denkst du etwa, sie würden dich wirklich achten und respektieren?“

Es kostete Sergej Überwindung, sich nicht provozieren zu lassen.

„An meiner Seite ist immer noch Platz für dich“, lockte sie. „Dass du mich töten wolltest, habe ich dir doch schon fast verziehen und zusammen könnten wir die Welt beherrschen.“

„Niemals.“ Er schüttelte ihre Hand ab und ihre langen Fingernägel ritzten seine Haut wie die Krallen eines Panthers. Schmerz mischte sich mit Wut und Blut tropfte zu Boden. Leider nicht ihres, dieses verfluchte Miststück! Sie hatte ihn übel gezeichnet und einen Vorgeschmack gegeben, was folgen konnte. In Sergej brodelte es und die Vorstellung, ihr mit einem einzigen Schwerthieb den Kopf von den Schultern zu schlagen, war verlockend. Wenn die Leute nicht gewesen wären, hätte er sie jetzt getötet und für immer zum Teufel gejagt. Er versteckte seine verletzte Hand in der Jackentasche, die sich mit Blut tränkte. 

„Das schmeckt gut.“

„Verschwinde.“

„Noch nicht, du schuldest mir einen letzten Tanz, damals in Boston kamen wir ja nicht mehr dazu. Oder willst du noch mehr Aufsehen erregen, indem du mich abweist und ich eine Szene mache?“

„Keine Chance.“

„Ich schreie.“

„Tu dir keinen Zwang an.“

„Aber die Leute?“

„Zum Teufel mit ihnen, sie halten mich sowieso für einen Kriminellen.“ 

Anna lachte und wechselte zu Sergejs Erstaunen die Taktik. Entweder wollte sie ihn nicht verprellen oder sie besaß eine andere Karte, die sie ausspielen würde. 

„Ich will dich noch immer, Sergej“, flüsterte sie in sein Ohr, während sich ihre scharfen Krallen erneut in seinen Arm bohrten. 

Er spürte das warme Blut und fühlte den stechenden Schmerz, zeigte aber keinerlei Regung, obwohl sein Innerstes nach Rache und Blut schrie. Diesen Gefallen würde er ihr nicht tun. Seine Smoking-Jacke und das Hemd musste er allerdings schnellstmöglich wechseln. 

„Es ist mir schlichtweg egal, was du willst.“

„Ich hatte dich einst in meinen Händen und werde alles daran setzen, dass es wieder so sein wird. Diese unglaubliche Energie zwischen uns ist noch immer vorhanden und somit ausbaufähig.“ 

„Träumst du? Du wirst mich nie besitzen, für dich empfinde ich bestenfalls Abscheu und Ekel.“ Ein kaltes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Er hasste diese Frau mit einer Leidenschaft, die sie sich an anderer Stelle von ihm gewünscht hätte. Es musste befriedigend sein, die Hände fest um ihren schönen Hals zu schließen und zuzudrücken.

„Warte es ab.“

„Du konntest damals meine Schwäche ausnutzen, als ich dein Gefangener war, nur Mauern und Ketten konnten mich an dich binden. Und später …“

„Mir kommen die Tränen.“

„Und später war es lediglich ein Spiel, um dich in Sicherheit zu wiegen und dich endlich zu vernichten. Ich habe jeden Moment gehasst, jede Berührung und jeden schlechten Kuss.“

„Ich glaube dir kein Wort.“ Doch ihre selbstsichere Fassade hatte einen Kratzer bekommen, den sie geschickt überspielte. „Das kann man nicht spielen, nicht du.“

Er lachte auf. „Es kostete mich Überwindung, dich zu berühren, aber in der Liebe und im Krieg ist bekanntlich alles erlaubt.“ Der Kratzer an ihrer selbstsicheren Fassade wurde größer und er genoss ihre seltene Unsicherheit und Zweifel. Sie war ein verkommenes Stück und hatte nichts anderes verdient, als ihr Leben durch seine Hand auszuhauchen. Diesen Zeitpunkt konnte er kaum abwarten. Sie hatte viel zu lange gelebt und diese Welt mit ihrem Pesthauch besudelt. „Außerdem werde ich dir nie verzeihen, dass du Vlad und viele Unschuldige auf dem Gewissen hast.“

„Ich habe kein Gewissen.“ Sie grinste unverschämt. „Und das Ganze ist Ewigkeiten her.“

„Was bedeutet für uns Zeit?“

„Das stimmt, aber Vlad war ein Versager, nur ein Mensch und Schwächling. Alles das bist du nicht.“ Ihre Stimme besaß einen sinnlichen Klang. „Wenn wir unsere Kräfte vereinen würden, wären wir unbesiegbar und könnten über die Menschen herrschen. Wesen wie wir sollten nicht um die Staubwesen buhlen, sie sind die Anstrengung nicht wert und wir gehören nicht zu ihnen.“ 

„Sie sind mir weitaus angenehmer als du und deine Spießgesellen.“

„Überlege es dir.“

„Du kennst meine Antwort.“

„Wenn du nicht nachgibst, werde ich dich an deinen empfindlichsten Stellen zu treffen wissen, Liebling.“ Annas Worte waren sanft gehaucht wie eine Liebeserklärung mit bedrohlichem, vielleicht tödlichem Inhalt. „Und danach deinen Willen brechen.“

„Versuche es, verliere aber nicht deinen durchtriebenen Kopf.“

Sie lachte wieder, diesmal niederträchtig. „Mir ist nach Spielen und du führst ein interessantes Leben, scharst viele verletzliche und sterbliche Menschen um dich.“

„Was hast du vor?“ Grob fasste er ihre Hand. „Wage es nicht …“

„Denk an die Leute, Liebling.“

Sergej ließ sie los. „Warum tauchst du gerade jetzt auf?“

„Ich finde es amüsanter, wenn du dir noch ein wenig den Kopf darüber zerbrichst. Ach, du hast immer noch Vlads Ring? Ich möchte ihn zurück.“

„Nein.“

„Du lügst.“

„Wenn du meinst.“ Sergej blieb nach außen kalt und emotionslos, doch die Hand in seiner Tasche ballte sich zur Faust. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. 

„Belassen wir es für den Moment dabei.“ Sie taxierte ihn eingehend. „Leider muss ich nun gehen, Sergej, immer wenn es am schönsten ist, muss ich dich verlassen.“ 

„Ich werde dich sicher nicht aufhalten, Anna.“ 

Sie drehte sich um und präsentierte ihm ihren tiefen Rückenausschnitt, ihre makellose und schimmernde Haut. Und sie ging, mit wiegenden Schritten, während ihre Stimme in seinem Kopf war und ihm eine letzte Botschaft übermittelte. „Hast du meine Herausforderung bekommen?“

„Herausforderung?“ Nur sie konnte seine telepathische Frage hören.

„Das Schachbrett, unser Spiel ist längst eröffnet.“ 

„Also doch, du Hexe.“

„Natürlich. Das Mädchen hat sich gewehrt und um ihr Leben gefleht, aber dein Geruch machte mich rasend.“

„Seit wann bist du so dramatisch in deinen morbiden Arrangements?“

Doch sie war weg, er spürte sie nicht mehr. Die Aura des Bösen hatte den Raum mit ihr verlassen. Sergej blieb zurück, nach außen ruhig, doch innerlich hasserfüllt und brodelnd wie ein Vulkan vor dem Ausbruch. 

„Wer war das denn?“ Tom stand plötzlich neben ihm.

„Nur eine alte Bekannte. Ihr Name lautet Anna Petrova.“

„Sie ist attraktiv.“

„Das stimmt. Und mit etwas Glück bald gestorben und vergessen.“ 	

 Tom blickte ihn fragend an. „Warum bist du wütend auf sie?“ 

„Die Frau bedeutet Schwierigkeiten und Ärger.“

„Wirkliche Schwierigkeiten?“ Toms Blick war ernst.

Sergej nickte. „Wir müssen uns bald darüber unterhalten.“

„Wie du meinst.“

„Ich wollte bereits mit dir darüber reden, doch ich hoffte, es wäre unnötig.“ 

Tom sparte sich jeglichen Vorwurf, was Sergej ihm hoch anrechnete. „Wann?“

„Am besten gleich morgen Nachmittag.“

„Einverstanden. Wir telefonieren vorher?“

„Okay.“ Sergej überlegte einen Augenblick. „Tom?“ Sergej bedauerte, seinen Freund nicht früher eingeweiht zu haben. Jetzt war das Kind in den Brunnen gefallen und er musste handeln.

„Ja, Sergej?“

„Maddie sollte umgehend die Stadt verlassen. Hier ist es zu unsicher.“

Tom zog die Augen zu Schlitzen. „Sergej, was geht hier vor? Was hat Maddie damit zu tun? Ich verlange …“

„Das kann ich dir heute nicht im Detail erklären, aber Anna gehört zu einer Gruppe langjähriger Feinde.“ Er legte seine unverletzte Hand auf Toms Arm. „Sie stellen eine Bedrohung für mich und meine Freunde dar.“

„Du meinst es ernst.“ Das war keine Frage, sondern Ausdruck bitterer Erkenntnis. 

„Morgen wirst du alles erfahren. Jetzt müssen wir den Abend über die Bühne bringen. Das ist wichtig fürs Geschäft.“

„Das Geschäft, immer das Geschäft. Verflucht, es geht um Menschen.“

„Das habe ich nicht vergessen. Es bringt nur nichts, überzureagieren.“

Nervös fuhr sich Tom mit der Hand über das Gesicht, nickte Sergej zu und entfernte sich. 

Sergej nutzte den Moment, sich eilig umzuziehen und einen Verband anzulegen. Annas Krallen hatten sein Fleisch stärker verletzt als angenommen. Er fluchte. Glücklicherweise blieb sein Verschwinden unbemerkt und schon Minuten später mischte er sich wieder unter das Partyvolk, als wäre nichts gewesen. Hoffentlich war der Abend bald vorbei, die vielen Menschen zwangen ihn, seine freundliche Fassade aufrechtzuerhalten und gute Miene zu machen, obwohl er sich gegen einen gefährlichen und unberechenbaren Feind wappnen musste. Irgendwann gelang es ihm, in die Stille des Gebäudes zu entkommen, während die Party ohne ihn weiterging. Sein Weg führte ihn in die Ausstellung, die um diese Zeit menschenleer und wahrscheinlich von wenigen Besuchern angeschaut worden war. Endlich Ruhe, nur die Blicke der obdachlosen Männer verfolgten ihn. Sergej stützte den gedankenschweren Kopf mit den Händen ab und versuchte, sich zu sammeln, während der Hass auf Anna überkochen wollte. 

Teufel, sie war wieder da. Wie hatte sie das infernale Feuer überlebt? Vor Wut fegte er Gläser von einem Tisch, hörte das Glas bersten. Ihm war danach, Zerstörungswerk zu tun, aber jemand war in den Raum gekommen. Das bedeutete Mäßigung und den Zorn bezähmen. 
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Elaine hatte sich unter einem Vorwand von Leo getrennt und war Sergej heimlich in den Ausstellungsraum gefolgt. Sie hatte die Exponate und eindringlichen Fotos bereits ausführlich betrachtet. Die meisten Gäste mochte verwundern, dass ein erfolgreicher und für Skrupellosigkeit bekannter Geschäftsmann ein Herz für Menschen hatte, die allein und ohne Obdach lebten. Elaine nicht. Seit sie sich an diesem Abend getroffen hatten, waren ihre Blicke immer wieder zu seiner stattlichen Gestalt gewandert und hatten ihn neugierig und fasziniert beobachtet. Die Empfindungen und Gefühle, die auf sie in seiner Gegenwart einströmten, waren überfordernd. Sie kannte ihn kaum, er genoss einen fragwürdigen Ruf, war aufreizend arrogant, unnahbar und verschlossen und des Mordes an einer jungen Frau verdächtig. Dennoch fühlte sie sich magisch angezogen und der sinnliche Tango hatte sie entwaffnet. Dieser Mann faszinierte, lähmte den Verstand und appellierte an ihre Lust und Leidenschaft. Nachhaltig, erschütternd und intensiv. Sergej Kasamarov hatte sich in ihre Träume geschlichen und sie gepackt. 




Nervös blickte sie sich um, doch Leo war in ein Gespräch mit Anwaltskollegen vertieft. Dann schlich sie weiter und vernahm das Klirren und Splittern von Glas. 

„Störe ich?“ Elaine gab ihrer Stimme einen festen Klang. „Wenn Sie allein sein wollen oder vielleicht einen Stuhl zerschlagen möchten …“

„Nein.“ Der große Mann stand im Zwielicht und blickte ihr entgegen. „Sie stören nicht. Wollen Sie sich die Ausstellung ansehen?“ 

„Ja“, antwortete Elaine rasch. 

Ob er ahnte, dass sie ihn beobachtet und auf eine passende Gelegenheit gewartet hatte, ihn allein anzutreffen? Sein aufwühlender Blick nach ihrem Tanz war ein sinnliches Versprechen gewesen. Elaine machte ein paar Schritte auf ihn zu und spürte ihr klopfendes Herz. Ein veränderter Ausdruck lag in Sergejs Blick, der sie erschreckte und in Aufruhr versetzte. Was war passiert? Sie traf ihn in einem verletzlichen Moment an, in dem er sich unbeobachtet gefühlt hatte und Wut und Hass in seinem Inneren tobten. Wut und Hass, die sich mit Schwermut und Selbstzweifeln mischten. Gerade konnte sie in ihm lesen wie in einem offenen Buch, doch rasch hatte sich seine verstörte Mimik zu Neutralität gefestigt. Er hatte seine Maske wieder aufgesetzt und sie ausgeschlossen.

„Ich war vorhin schon einmal hier. Die Ausstellung ist beeindruckend. Klar, deutlich und ohne Schönfärberei“, beeilte sich Elaine nachzufügen. 

„Sie sind wahrscheinlich die Einzige, die das erkannt hat. Den Meisten geht es um die Party, sehen und gesehen werden sowie ein Bild in der Zeitung.“

„Vielleicht.“ Sie lächelte. „So ist unsere Gesellschaft gestrickt.“ 

Sergej nicke.

„Was hat Sie verärgert?“

„Nur ein Geschäft, das geplatzt ist.“

„Reagieren Sie generell destruktiv, wenn Sie sich ärgern?“ Elaines Neugier war geweckt und sie spürte, dass seine lässige Fassade fragil war.

„Seien Sie entspannt, ich morde selten in meiner Firma. Der schlaue Fuchs hält seinen Bau rein und sauber.“ 

„Oh, das bin ich.“

Ihre Gelassenheit schien ihn zu reizen, denn in seinen Blick war ein aufgebrachtes Flackern getreten. Heiliger Himmel, sein Zorn machte ihn attraktiver denn je. Es sollte verboten werden, dass ein Mann diese geballte Anziehungskraft besaß und auf die Frauenwelt losgelassen wurde. 

„Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht mit den Augen der Kommissarin prüfen?“ 

„Absolut.“ Noch mehr Zorn, wie wunderbar.

„Mein Eindruck ist anders. Was würden Ihre Kollegen sagen, wenn Sie sich mit einem Verdächtigen unterhalten?“

„Nichts.“ Elaine schlenderte an einer der Bilderreihen entlang. „Ich mag die Aufnahmen, sie sind menschlich, fassadenlos und eindringlich.“

„Einige Fotos habe ich selbst gemacht. Andere sind von Profifotografen, die ich für die Sache begeistern konnte.“

„Welche sind von Ihnen?“

„Sie betrachten eines davon.“ 

Elaine schenkte Sergej einen langen Blick. „Die sind wirklich gut. Also habe ich ein weiteres Talent entdeckt.“

„Meine Talente liegen woanders“, wiegelte er ab und gab sich bescheiden.

„In gewinnbringenden Geschäften?“

„Ich investiere meine Zeit und Energie lieber profitorientiert als sie zu verschwenden, das ist richtig. Bin ich nun ein schlechter Mensch?“

„Wer weiß.“ 

Sergej ließ sie nicht aus den Augen. „Wussten Sie, dass allein in den ersten zwei Januarwochen dieses Jahres sieben obdachlose Männer im Großraum Hamburg erfroren sind?“

„Nein, das wusste ich nicht“, gestand Elaine.

„Vielleicht in der Nähe Ihres Hauses.“ 

„Aber ich habe gar kein Haus.“ 

„Der nächste Winter steht vor der Tür, in wenigen Wochen ist Weihnachten, die Zeit des Friedens, der Freude und der üppigen Geschenke. Was ist dann mit diesen Menschen?“

„Warum fragen Sie mich das?“ 

„Ich weiß es nicht.“ Er blickte auf seine Hände. „Vergessen Sie es.“

„Ich empfinde Ihr persönliches Engagement bemerkenswert und beeindruckend.“

„Es geht mir nicht um Lob, aber lassen Sie uns das Thema wechseln.“ Er räusperte sich und setzte ein Lächeln auf. „Dieser Abend ist dem Genuss und der Freude an den schönen Dingen des Lebens gewidmet. Gute Laune und ein nettes Ambiente heben bekanntlich die Spendenbereitschaft.“

Sie fragte sich, welche Geister ihn plagten und warum seine Euphorie verschwunden war. Irgendetwas musste in der letzten Stunde passiert sein. Irgendetwas, dass ihm Kummer bereitete.

„Sie sehen blass aus“, murmelte sie.

„Ich habe wenig geschlafen, die vielen Vorbereitungen.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Vielleicht ist das Licht ungünstig für meinen Teint.“ 

„Nein, Ihr Teint ist makellos.“ 

„Das sind die guten Gene“, scherzte er halbherzig.

Elaine lachte, doch dann erfasste ihr Blick seinen Arm, seine Hand und sie stockte. „Sie sind verletzt, was haben Sie seit unserem Tanz mit Ihrem Arm gemacht?“ 

„Nichts weiter.“ 

Elaine entging nicht, dass er einen Verband um den Arm trug, der sich mit Blut getränkt hatte. Er hielt die Arme verschränkt, sodass die Ausmaße der Verletzung verborgen blieben. Hatte er sich aus diesem Grund zurückgezogen? Wer oder was mochte ihn verletzt haben? Hatte es einen Kampf gegeben?

„Nur ein Kratzer, ich habe mich geschnitten“, wiegelte er ab. „Ich war ungeschickt.“ 

Elaine ahnte, dass er log. „Ihre Wunde sollte von einem Arzt versorgt werden.“

„Später.“

Wenn er den Helden spielen wollte, bitte. Vielleicht gab ihm ihre Sorge das Gefühl, schwach und unzulänglich zu sein. Männer hatten eine andere Sichtweise. Entweder sie litten schon bei einem Schnupfen Höllenqualen und waren Weicheier oder sie spielten den starken Kerl, den nichts umhauen kann. Einen Mittelweg gab es selten.

„Wo ist Ihre Begleitung?“ Er entschied sich für geschicktes Ausweichen und wechselte erneut das Thema.

„Leo unterhält sich mit Bekannten und mir war …“

„Langweilig?“

„Das auch.“ 

„Ich fürchte, ich kann im Moment kaum zu Ihrer Unterhaltung beitragen.“

„Ist das so?“ Sanft glitten ihre Finger über sein Gesicht und zeichneten die markanten Konturen nach. Seine Haut war weich und warm. Er schloss die Augen und lehnte sich an ihre Hand, als wäre die zarte Berührung willkommen. 




„Sie sind ein widersprüchlicher Mann. Manche sagen … eiskalt.“

„Das ist meine Wirkung und vielleicht haben diese Menschen recht.“

Sein Ruf war selbstredend und er schien kein Mann zu sein, den die Meinung anderer interessierte. Dennoch hatte Elaine den Eindruck, dass ihm nicht egal war, was sie über ihn dachte. Das schaffte Nähe und Verbundenheit. Ihr Puls raste. „Einige Menschen sind schwer einzuordnen und erschließen sich immer wieder neu, sie sind kompliziert, facettenreich und undurchdringlich. Generell gesprochen natürlich.“ 

„Bringt Ihr Beruf mit sich, jeden Menschen bis auf die blanken Knochen durchleuchten zu wollen?“

Sie lächelte. „Ich knabbere mich gern durch eine harte Schale bis zum Kern. Das kann interessant, spannend und überraschend sein. Es sei denn, die Nuss ist faul.“

„Und ich bin Ihre aktuelle Knabbernuss? Ein ausgefallener Vergleich, Frau Jäger.“

„Lassen Sie manchmal Ihre Maske fallen, Sergej Nikolaj Kasamarov?“

„Wer weiß.“ Er ergriff ihre Hand, legte sie in die seine und betrachte sie. 

„Wer weiß?“

„Ich bin nicht … eiskalt.“ 

Elaine verstand, was er sagen wollte. Sie verstand, dass er sich ihr öffnen und nahe sein wollte. Das war ein wunderbares Gefühl und wärmte ihr Herz. „Ich weiß.“ 

„Und Sie?“

„Was ist mit mir?“ 

„Was sind Ihre Geheimnisse und Ihre Masken, Kommissarin Jäger?“

Sergej streichelte ihre Hand und legte sie wieder an seine Wange. Irgendwie schien er diese Berührung zu brauchen und Elaine gab ihm gern Halt. Sie teilten einen sensiblen Moment und Elaine konnte sich dem berauschenden Zauber nicht entziehen. Sie wünschte, die Zeit möge stehen bleiben. Sie wünschte, sie wären nicht auf einem öffentlichen Ball, sondern allein. Keine Worte kamen über seine Lippen, während Elaine ihn sanft streichelte. Sein Kopf sank wie selbstverständlich gegen ihren Körper und er legte seine Arme um ihren verlängerten Rücken. Er hielt sich an ihr fest, als würde er sonst versinken und Elaine ließ ihn minutenlang verweilen, während sie ihn unaufhörlich streichelte. Die Anspannung fiel von ihnen ab, Gedanken verflüchtigten sich und sie registrierte, dass sie sich wohl und geborgen in Sergejs Nähe fühlte. Alles schien richtig zu sein. 

Da stand er auf, ohne seine Arme von ihr zu nehmen, bog ihren Kopf zurück und zog sie an sich. Sein feuriger Blick spiegelte Begehren und Besitzanspruch. Er wechselte seine Stimmung wie eine Frau ihre Schuhe. Sie dachte an den wilden Drachen auf seiner Haut, den er auch innerlich perfekt verkörperte. Dieser Drache war im Begriff, sie zu verschlingen. 

„Bleib heute bei mir.“ Seine heisere Stimme war ein lockendes Flüstern. 

„Wie bitte?“ 

„Bleib bei mir, sagte ich“, wiederholte er und sein heißer Atem streifte ihr Ohr, wanderte dann ihren Hals entlang. Aus Atem wurde sanfte Berührung, weich und sinnlich.

„Das geht nicht.“ Elaine räusperte sich erregt. War er gewohnt, dass ihm alle Frauen umgehend ins Bett folgten und seinem Charme erlagen? Undenkbar für eine charakterstarke Frau. Schon fanden seine Lippen die ihren und erstickten jeden Protest mit einem leidenschaftlichen Kuss. Sein Kuss glich einem Überfall und Elaine öffnete sich ihm willig. Er war meisterlich darin, die Glut in ihrem Inneren zum Lodern zu bringen. Sie presste sich eng an ihn und seine Hände glitten erforschend über ihren Rücken. Jede einzelne Berührung verstärkte Elaines Ekstase und Wollust und auch sie begann, seinen Körper zu erkunden. Sie fühlte starke Muskeln unter weicher Haut, das pochende Herz unter seinem mächtigen Brustkorb. Genau so musste sich ein Mann anfühlen. 

„Wir könnten aufs Land fahren, weit weg von hier.“ 

Er war ein verwegener Verführer, der ihre Schwäche für ihn erkannt hatte und auszunutzen suchte. Sie ahnte instinktiv, dass sie für ihn kein flüchtiges Abenteuer war. Aber was dann? Sie war durcheinander und hin- und hergerissen. So viel zum Thema charakterstark. Sie hatte weniger Chancen zu bestehen als eine Schneeflocke in der Sommersonne.

„Nein, ich … warum weit weg?“

Erneut verschloss er ihren Mund mit seinen leidenschaftlichen Küssen, die einer Frau den Verstand rauben konnten. Er trank ihren Atem und seine Zunge spielte mit der ihren, erforschte und vereinnahmte. Elaines Kehle entrang sich ein heiseres Stöhnen.

„Die Menschen bedeuten mir nichts, ich habe meine Pflicht getan. Hast du dir noch nie gewünscht, dich davonzustehlen, spontan und verrückt zu sein?“

Ein Funke Spontanität glühte in ihr, doch Elaine besann sich schweren Herzens, als Verstand und Loyalität gegen ihre wollüstigen Triebe und seine männliche Anziehungskraft obsiegten. Das hier war keine Märchenwelt, er war kein Prinz und sie ganz sicher keine holde Prinzessin. Sie durfte nicht weitergehen. Nicht jetzt. Vielleicht nie.

„Nein, Herr Kasamarov.“ Unterdrückte Lust, Ernüchterung und Schuldgefühle schnürten Elaine die Kehle zu und sie drehte sich um, damit sein Blick sie nicht erneut fesseln und an sich binden konnte. Wenn er sie jetzt noch einmal wie zuvor küssen würde, war sie verloren und ihr Verstand würde aussetzen. Doch er wahrte die Distanz, die sie geschaffen hatte. Sie wusste nicht, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte. Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag.                                         

Ein plötzliches Krachen ließ sie jedoch ertappt zusammenzucken. „Was war das?“ 

„Es muss 0:00 Uhr sein und das Feuerwerk zündet“, erklärte er ihr mit einer Stimme, die einem verführerisch wilden Grollen glich. „Geisterstunde und Zeit für Cinderella, den Ball und ihren Prinzen zu verlassen.“ 

„Ich bin nicht Cinderella.“

„Aber du wärst gern sie.“ 

Mr. Selbstgefällig hatte recht. „Ich hätte nicht herkommen sollen.“ Sie seufzte und schalt sich, beinahe eine Dummheit begangen zu haben. Ihre Hormone spielten verrückt und verliehen ihr nymphomane Züge. 

„Doch.“ 

„Es war nicht richtig“, beharrte Elaine. Sie hatte diesen intimen Augenblick provoziert und nur an sich gedacht. Hatte sie überhaupt nachgedacht? Was war mit Leo? Ihrem Job?

„Alles ist meine Schuld. Pardon, dass ich Ihnen zu nahe getreten bin, mein Verhalten war ungebührlich“, entschuldigte er sich und unterließ es, sie zu duzen. 

„Sie trifft keine Schuld.“ Elaine gelang ein nervöses Lachen. „Das waren wir beide. Vielleicht hat der Champagner …“

„Oder der Blutverlust.“ Er hob seine verbundene Hand. 

„Herr Kasamarov, ich …“

„Es ist nichts passiert, dessen Sie sich schämen müssten, Frau Jäger“, wiegelte er höflich ab und distanzierte sich weiter, um ihr die Situation zu erleichtern. Dafür war sie ihm dankbar. „Ich habe mich gehen lassen und dummes Zeug geredet. Belassen wir es dabei.“

Doch sie belogen sich, das wussten sie beide. Küssen kann man nicht allein, das hatte schon Max Raabe gesungen. Es war etwas mit ihnen passiert und es fühlte sich unendlich gut, aufregend und sinnlich an. Einen wundervollen Moment lang hatten sich ihre Seelen berührt. Und gerade das machte ihre Nähe verwerflich. Sie würde sich von diesem Mann fernhalten müssen, um nicht in Versuchung und vielleicht sogar Gefahr zu geraten. Ihr Leben würde ansonsten chaotisch werden und aus den Fugen geraten. Nicht immer war Veränderung erstrebenswert und gut. Sie tupfte sich mit einem Taschentuch über die Lippen, um verräterische Spuren zu beseitigen. Die Spuren in ihrem Herzen würde sie allerdings behalten und hüten. Wie sentimental und … dumm. Natürlich wusste er genau, wie man mit einer Frau umgehen musste, um sie für sich zu vereinnahmen. Bei vielen Frauen war es ihm gelungen. Warum sollte sie eine Ausnahme sein und aus einem Playboy ihren Märchenprinzen machen?

„Elaine? Bist du hier?“ Leo stand plötzlich im Türrahmen, sein Körper warf wie symbolisch einen Schatten in den Raum. 

„Ich bin hier.“ Sie versuchte, Überraschung und schlechtes Gewissen mit einem munteren Lächeln zu kaschieren. 

„Du verpasst das Feuerwerk“, fuhr er mit leichtem Tadel in der Stimme fort, ohne sie aus seinem Blick zu lassen. Missbilligung stand darin zu lesen. „Ich habe dich überall gesucht und mir Sorgen gemacht.“

„Das war nicht nötig, Herr Kasamarov hat mir lediglich die Ausstellung gezeigt“, erwiderte sie hastig.

„Wie nett“, sprach Leo ohne Begeisterung. „Dass er dazu Zeit gefunden hat, an einem Abend wie diesem.“

„Nicht wahr?“

„Kommst du nun?“

„Natürlich, ich komme sofort“, rief sie ihm zu und bedachte Sergej mit einem entschuldigenden Blick. „Danke für die interessanten Einblicke und Erläuterungen.“

„Es war mir ein Vergnügen, Frau Jäger.“ Er verhielt sich wie ein Gentleman und hauchte ihr zum Abschied einen Kuss auf die Hand. „Bis bald, Cinderella.“

Elaine beeilte sich, Sergejs Anziehungskraft und wildem, männlichen Duft für den Moment zu entkommen. Die Stelle, an der seine Lippen ihre Haut berührt hatten, prickelte verräterisch nach. 
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Elaine, welch schöner Name für eine atemberaubend sinnliche Jägerin. 




Sergej blickte ihr nach und vermisste den Zauber, der mit ihr gegangen war. Langsam schlenderte er durch eine mit einem roten Samttuch verhangene Hintertür, ging durch die Dunkelheit des Gebäudes, das ab und an vom aufblitzenden Feuerwerk erhellt wurde. Das Gejohle der Menschen und die Musik wurden mit jedem Schritt leiser. Die Party war ihm jetzt egal, er hatte seine Schuldigkeit als Ausrichter und Gastgeber getan und würde nicht von seinen feierlustigen Gästen vermisst werden. Und wenn, würde ihn sein Verschwinden nur noch um einen Hauch mysteriöser und unnahbarer machen. Schritt um Schritt entfernte er sich, war irgendwann in seinem Büro, ging an seine gut ausgestattete Bar und goss sich ein großes Glas Whisky ein. Ohne abzusetzen stürzte er es die Kehle hinunter, dann das zweite und ein drittes. Minuten vergingen, in denen er aus dem großen Panoramafenster in die Dunkelheit blickte und nachdachte. Selbst das Ticken der Uhr auf seinem Schreibtisch erschien ihm nun überlaut und wie ein Hall in der Ruhe des Zimmers. Sekunde um Sekunde. Mahnend. Aufreibend. Er konnte zurück zur Party gehen, aber selbst dort würde er sich nur wie ein Fremdkörper fühlen. Ihm war nach einem warmen, weiblich gerundeten Pendant, das sich an ihn schmiegte. Ihm war nach Elaine und ihrem reizvollen Körper. Das war allerdings Zukunftsmusik, eine wunderbare Komposition, die nicht heute erklingen würde. Wie bedauerlich. 

Nach kurzem Überlegen fuhr er fort, das zu tun, was er begonnen hatte. Er betrank sich im Eiltempo, um nicht mehr denken und fühlen zu müssen. Auch Whisky konnte wärmen und die innere Kälte vertreiben, sehr gut sogar. Nach dem sechsten übervollen Glas fiel er mit Seh- und Koordinationsstörungen in einen Sessel, der sein Gewicht ächzend auffing. Der Whisky brannte in seinem Magen, in seiner Kehle und in seinem Kopf. Das halb gefüllte Glas konnte er nicht mehr halten, es fiel aus seiner Hand. Den Aufprall auf das teure Parkett hörte er nicht mehr. Sein Zerstörungswerk auf Zeit war glücklicherweise erfolgreich. Selbst Anna war für den Moment aus seinem Gehirn gelöscht. Endlich … vergessen … kein Ticken mehr. Der König war tot, lang lebe der König. 

 




Als Sergej mit hämmernden Kopfschmerzen zu sich kam, befand er sich nicht mehr in seinem Büro, sondern in Toms Gästezimmer und es war taghell. Wie kam er hierher? Er blinzelte, das helle Sonnenlicht verstärkte die Schmerzen in seinem Schädel. Er fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht. Erst jetzt registrierte er Tom, der neben dem Bett saß und ein Glas Wasser mit Aspirin in der Hand hielt. Na bravo. 




„Willkommen unter den Lebenden.“

„Morgen.“ Seine Laune war unterirdisch. Am liebsten hätte er sich wie ein angeschossener Wolf in einer dunklen Höhle verkrochen.

„Mittag.“

„So früh?“ Er schluckte das Wasser, erhob sich, schwankte wie ein Zombie in das angrenzende Gästebad und erreichte rechtzeitig das Klo, als der Würgereiz einsetzte. Danach fühlte er sich besser. Sein Spiegelbild sah genauso übel aus wie er sich fühlte. Letzte Nacht hatte er ganze Arbeit geleistet. Er putzte sich die Zähne, stellte sich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser minutenlang über seinen Körper laufen. Als er nach dreißig Minuten erfrischter und im Bademantel zurück war, saß Tom noch immer dort und blickte ihm entgegen.

„Wieder fit?“

„Nicht wirklich. Wieso bin ich hier?“

„In der Hölle war kein Zimmer frei.“ 

„Sehr witzig.“

„Witzig? Schlepp du mal erschlaffte fünfundachtzig Kilogramm Lebendgewicht in ein Gästezimmer, das im ersten Stock liegt.“

„Es war ein Drink zu viel.“ 

„Eine Flasche.“ 

„Möglich. Habe ich was zum Anziehen?“

„Dort.“ 

Tom wies auf eine Kommode, auf der Sergej einige Kleidungsstücke entdeckte. Während er sich anzog, spürte er den Blick seines Freundes auf sich lasten. „Wo ist Maddie?“ 

„Ich habe sie heute Morgen zu ihrer Schwester gebracht, nachdem ich dich ins Bett verfrachtet hatte.“ 

Sergej überhörte den letzten Teil geflissentlich. „Das ist nicht weit genug entfernt. Maddies Schwester wohnt auf dem Land in der Nähe der City.“ 

„Sie fliegen zusammen in die Schweiz und besuchen Freunde. Das alles geht nicht von heute auf morgen.“

„Gab es Probleme?“ Er konnte Tom nicht direkt in die Augen sehen. „Hat sie Fragen gestellt?“

„Was denkst du denn? Sie ist eine Frau. Und da ich keine plausiblen Gründe nennen konnte, weil ich sie nicht ängstigen wollte, war sie nicht begeistert. Wir haben gestritten.“

„Sorry, das wollte ich nicht.“ Er bedauerte, dass er ihm Ärger bereitet hatte. Annas Auftauchen hatte alles kompliziert gemacht. 

„Es ist, wie es ist.“ Tom seufzte und erhob sich. „Ich habe viel Verständnis, aber was soll dieses Versteckspiel und warum will sich ein Unsterblicher zu Tode saufen? Der Nachtwächter war zu Tode erschrocken, dich in diesem erbärmlichen Zustand vorzufinden und wollte Notarzt und Polizei informieren.“

Sergej warf Tom einen entschuldigenden Blick zu und widmete sich der Komplettierung seiner Kleidung. „Das war dumm.“

„Wer oder was hat deinen Arm zerkratzt? Ein Raubtier?“

„Ich habe mich geschnitten.“ 

Tom glaubte ihm kein Wort und blickte ihn missbilligend an. „Wenn du so weit bist, du findest mich in meinem Büro.“

„Warte, ich komme mit. Es ist an der Zeit, dir einige Details aus meiner Vergangenheit zu erzählen, die du nicht kennst.“

„Das denke ich auch. Und es sollte eine verdammt gute Geschichte sein.“

„Du wirst aus dem Staunen nicht herauskommen.“ Sergej war bewusst, dass er Toms Nerven, Glaubensfähigkeit und ihre Freundschaft auf eine harte Probe stellte. Nervosität machte sich in ihm breit. 

Sie schritten durch die Gänge des verwinkelten Stadthauses, das Tom vor Jahren gekauft hatte und das malerisch an der Außenalster lag. Im Moment schien es zu ruhig, das helle Lachen von Maddie fehlte. Sergej bedauerte, dass die beiden wegen ihm getrennt und vielleicht sogar in Gefahr waren. 

„Ich habe dir im Büro ein kleines Frühstück und starken Kaffee richten lassen“, informierte ihn Tom beiläufig und öffnete die schwere Tür im Erdgeschoss, die zu seinen Büroräumen im Haus führte. „Wenn du etwas hinunterbringst .“

„Ich versuche es. Danke.“

„Bitte.“ 

Tom wies auf einen der bequemen Ledersessel und Sergej setzte sich. Teufel, war es hell hier. Ein neuer Anfall von Übelkeit überkam ihn und er blinzelte. Mit einem Handgriff zog Tom den Vorhang zu.

„Besser?“

„Ja. Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.“

„Am besten am Anfang.“

„Das wäre eine lange Geschichte.“

„Das ist mir egal.“ Selten war Tom staubtrocken und ernst. „Also?“ 

„Na schön. Ich lebe länger, als du vermutest und meine ersten Erinnerungen resultieren aus dem Jahr 865.“ 

Er registrierte Verblüffung in Toms Blick. „Dann wärest du ja annähernd …“

„Uralt. Ich erwachte an einem regnerischen Tag im Monat Mai auf einem Schlachtfeld in der Nähe von Nowgorod, nördlich des Ilmensees, ohne Erinnerung an mein Leben davor. Ich musste um die fünfunddreißig Jahre sein, das ist allerdings nur geschätzt.“

„Das ist unglaublich, Sergej.“ Toms Mund stand staunend offen. „Alles davor ist vergessen?“

„Ich konnte mich niemals an diese Zeit erinnern, als wäre ich aus dem Nichts gekommen. Wie auch immer, ich schloss mich den Gefolgsleuten des Fürsten Rurik des Warägers an und versuchte, etwas über meine Herkunft herauszufinden. Das alles blieb leider erfolglos. Irgendwann akzeptierte ich mein Schicksal und trat in die Dienste des Fürsten.“

Tom hatte den Kopf auf seine Hände gestützt und blickte Sergej ungläubig an. „Wie ging es weiter?“

„Ich kämpfte in vielen Schlachten und niemand konnte mich töten. Ich schrieb das alles meiner Stärke, meiner Professionalität und meinem Überlebenswillen zu. Vielleicht hatte ich auch nur Glück. Rurik wurde jedenfalls auf mich aufmerksam, im Laufe der Jahre ein Freund und später machte er mich zu seinem obersten Befehlshaber.“ Sergej tauchte in die Erinnerung ein und fühlte ein sehnsuchtsvolles Ziehen in seinem Inneren. „Wenn ich die Augen schließe, sehe ich manchmal das weite Land vor mir, die Gesichter der Menschen, kann den Wind, den peitschenden Regen auf meiner Haut spüren, höre das Rauschen des Flusses Wolchow. Dort hatte ich ein Stück Land, welches Rurik mir aus Dankbarkeit übereignete. In solchen Momenten habe ich Sehnsucht und wenn ich je das Gefühl hatte, eine Heimat zu haben, dann war es dort, wo ich erwachte und wo alles begann.“

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sergej. Das ist unvorstellbar.“

„Ich war verheiratet, Rurik gab mir eine seiner Cousinen zum Weib.“

„Du warst verheiratet?“

„Ja.“

„Wie hieß sie und wie war sie?“ Tom lauschte mit großem Interesse.

„Elisabetha. Sie war schön, anständig und mir treu ergeben, wie es damals einem Weib anstand. Einige Jahre teilte sie mein Leben und mein Bett. Anfangs war ich wütend auf Rurik, weil er mich an sie band, doch im Laufe der Zeit gewöhnte ich mich daran, ein Weib mein Eigen zu nennen. Sie gewann meinen Respekt und meine Achtung durch ihre offene, gescheite und liebevolle Art. Selbst als sie irgendwann begriff, dass ich anders war als andere Männer, verlor sie darüber nie ein Wort. Sie nahm mich so, wie ich war. So teilten wir annährend zehn Jahre miteinander.“ Sergej verspürte Wärme, als er an sie dachte. Die Wärme, die sie ihm geschenkt hatte.

„Du hast zehn Jahre mit einer Frau zusammengelebt? Einer einzigen?“ Tom konnte sich ein anzügliches Grinsen nicht sparen. „Was geschah dann?“

„Als ich eines Tages von einem Schlachtfeld zurückkehrte, fand ich mein Gehöft niedergebrannt und Elisabetha ermordet. Man hatte mich schon länger angefeindet und es wurde gemunkelt, dass ich mit dem Teufel im Bunde sei. Der Aberglaube war damals weit verbreitet.“

„Schrecklich, das tut mir leid.“ 

„Ich begrub sie am Ufer des Wolchow. Damals schwor ich mir, nie wieder ein schwaches Weib an meiner Seite zu haben, damit ihr nicht ein ähnliches Schicksal wie Elisabetha widerfahren würde.“

Sergej ignorierte Mitleid und Anteilnahme, die er in Toms Blick lesen konnte. Seine Geschichte war noch nicht zu Ende erzählt. „Mein Leben bestand danach viele Jahrhunderte aus Kampf, Blut und Tod. Es war das, was ich am besten konnte, Siege auf dem Schlachtfeld davontragen. Vielleicht habe ich all das nur getan, weil ich nicht verstand, dass ich nicht getötet werden konnte. Es brachte mich an den Rand des Wahnsinns, alles um mich herum vergehen zu sehen und selbst nicht sterben zu können. Ich trug die schlimmsten Verletzungen davon, aber spätestens ein paar Wochen später hatte ich mich vollständig erholt und regeneriert. Viele Menschen bekamen Angst vor mir, bezeichneten mich als Teufel, Unheiligen oder Dämonen, der nicht sterben konnte und somit vom Teufel gezeichnet war. Vielleicht bin ich das. Jedenfalls ging ich damals fort, in ein weit entferntes Land, wo mich niemand kannte. So halte ich es seit damals.“

„Du bist kein Teufel, Sergej“, unterbrach ihn Tom. „Es steckt Gutes in dir.“

„Denkst du das? Ich bin nicht sicher.“

„Ich schon.“

„Wie auch immer“, fuhr Sergej fort. „Vielleicht änderst du deine Meinung bald. Ich dachte viele, sehr viele Jahrhunderte, ich sei einzigartig. Dann traf ich auf die Nicht-Menschlichen. Eine von ihnen ist Anna.“

„Die geheimnisvolle Dunkelhaarige von Samstagabend?“

„Genau.“

„Nicht wahr! Was sind Nicht-Menschliche?“

„Ich nehme an, Dämonen. Anna ist eine Hexe mit erstaunlichen Fähigkeiten. Sie sehen zwar menschlich aus, sind es aber nicht. Sie streben danach, die Menschen ins Verderben zu stoßen und laben sich an Leid und Unglück. Dazu verfügen sie über besondere Kräfte, jeder von ihnen anders.“

„Gott, kann das alles wirklich wahr sein?“ Tom war überfordert, wie befürchtet. „Das kommt mir vor wie ein überdrehter Hollywoodstreifen. Sind sie auch unsterblich?“

„Nicht-Menschliche kann man töten.“

„Wie?“

„Gehirn und Herz müssen zerstört, zum Beispiel durchbohrt werden. Man kann ihnen den Kopf mit einem Schwert abschlagen, das Herz herausreißen oder …“

Tom schnappte nach Luft.

„Die Version Schwert ist heutzutage überholt. Man kann sie verbrennen und es mag sein, dass es weitere Möglichkeiten gibt.“

Tom zuckte zusammen. „Du würdest dieser Frau den Kopf abschlagen?“

„Ich würde.“

„Ist das dein Ernst?“

„Damals war es gang und gäbe. Schwert oder Degen sind elegante und faire Waffen.“

„Du hast also Menschen und Nicht-Menschliche getötet?“ 

Sergej zögerte, doch Tom verdiente die Wahrheit. „Ja.“ Er gab ihm Zeit, das Gehörte zu verarbeiten, stand auf und ging auf und ab. „Damals galt allein das Recht des Stärkeren, Kriege und Scharmützel gab es überall.“

„Wann bist du auf sie gestoßen?“ 

Tom schenkte ihnen mit zitternden Händen Kaffee nach. Ein gutes Zeichen. Noch hatte er Sergej nicht als untragbar abgeurteilt. „Das war um das Jahr 1456 in der Walachei. Ich hatte mich dem Woiwoden Vlad Tepes als Söldner im Kampf gegen die Türken angedient. Er war im Übrigen der Mann, aus dem Bram Stoker in seinem späteren Roman den Grafen Dracula kreierte.“

Tom sprang auf. „Okay, jetzt bindest du mir einen Bären auf!“

„Nein, es ist kein Märchen. Vlad war nicht durch und durch schlecht, auch wenn es uns die grausamen Erzählungen denken lassen.“

„Hat er seine Feinde nicht gepfählt?“

„Seine Familie bewachte jahrhundertelang die Karpatengrenze gegen feindliche Einfälle, die Walachei war lange ein Spielball zwischen Türken und Ungarn. Im Kindesalter gab sein Vater ihn und seinen Bruder als Geiseln an den Hof des türkischen Sultans, wo er gefangen gehalten und gefoltert wurde. Was so was aus einem Knaben machen kann, kannst du dir vielleicht vorstellen. Später sah er sich stets mit dem ständigen Überlebenskampf, Blut und Tod konfrontiert, er musste sich in den Karpaten verstecken, beseelt von dem Wunsch, den Thron zurückzuerobern. Was ihm schließlich mit Unterstützung der Ungarn und der Siebenbürger Sachsen auch gelang. Ich rettete ihm in diesem Kampf das Leben, ein vergifteter Pfeil, der ihn treffen sollte, traf meine Brust. Dass ich daran nicht starb und ihn geschützt hatte, beeindruckte ihn. Er machte mich zu seinem Vertrauten.“

Tom starrte Sergej an und spielte mit einem eleganten Füllfederhalter. 

„Dann trat Anna in sein Leben und er verlor das letzte Stück an Menschlichkeit.“

„In welcher Form?“ Tom blickte ihn fragend an.

„Willst du das wirklich wissen?“ Sergej zögerte. 

„Ja.“

„Er ließ zum Beispiel Gesandten die Hüte am Kopf festnageln und pfählte Menschen. Er trank auf Annas Initiative das Blut der Opfer, tötete seine Frau und gemeinsam mit Anna eine Mätresse. Er beseitigte die Armut, indem er die Armen verbrannte und zwang die Zigeuner zum Kriegsdienst, indem er sie vor die Wahl stellte, gegen die Türken zu kämpfen oder ihre eigenen Kinder zu verspeisen. Nur ein paar Varianten seines grausamen Wahnsinns.“ 

„Mein Gott.“ Toms Gesicht war aschfahl.

„Anna kann aus Menschen Bestien machen.“

„Konntest du nicht einschreiten?“

„Ich bin nicht allmächtig. Natürlich versuchte ich, einzuwirken, doch Vlad hörte nicht auf mich. Im Gegenteil, sein Hass richtete sich auch gegen mich. Anna war immer im Dunstkreis einiger Begleiter unterwegs. Natürlich wartete ich auf meine Chance. 1462 verbündeten sich einige Mitstreiter und ich mit den Herrschern der Sachsenstädte und Vlad konnte endlich gestürzt und aufgehalten werden. Erst als es mir gelang, ihm einen massivgoldenen Rubinring vom Finger zu streifen, wurde sein Verstand klarer. Er berichtete mir, dass Anna ihm diesen Ring geschenkt und angesteckt habe, dass er ihr seitdem hörig gewesen sei. Mit Tränen in den Augen bat er mich, ihm zu verzeihen und den magischen Ring zu vernichten. Dann wurde er gefangen genommen und abgeführt. Zehn Jahre war er in Budapest und der am Donauknie gelegenen Burg Visegrad eingekerkert und soll in der Gefangenschaft Mäuse und Vögel gepfählt haben.“




Tom kratzte sich nervös am Kinn. „Was wurde aus Anna und ihren dämonischen Kumpanen?“

Sergej goss sich einen Whisky ein, trank das Glas in kleinen Schlucken aus und setzte sich wieder. Die Erinnerungen ließen seinen Körper verkrampfen, sein Blut schneller pulsieren und er musste zusätzlich fürchten, Toms Freundschaft zu verlieren. Er hoffte, dass der Whisky seine Emotionen betäuben konnte. „Ich wollte sie töten, versteckte diesen unseligen Ring und ging mit meinem Schwert in ihre Gemächer, gleich nachdem man Vlad mitgenommen hatte. Zuerst traf ich auf ihren Getreuen Igor. Wir kämpften und schließlich gelang es mir, ihn zu enthaupten. Sein Herz schnitt ich mit einem Messer heraus.“

Tom zuckte wieder zusammen und verschüttete Kaffee. Die Tasse stellte er mit zitternden Fingern zurück auf den Schreibtisch.

„Ich war schwer verletzt, er hatte mich mehrfach mit dem Schwert erwischt und meine Kraft reichte weder aus, Anna einem gerechten Ende zuzuführen noch mich in Sicherheit zu bringen. Sie überwältigten und verschleppten mich. Viele Monate sah ich nur die modrigen Mauern eines kalten, feuchten Kellerverlieses.“

Kälte griff nach ihm und er meinte, den modrigen Geruch des Verlieses wahrzunehmen. Ihre Schritte zu hören, wenn sie sich der Kerkertür näherte. Er ballte die Hände zu Fäusten. 

„Sie haben mir glühende Ketten auf den Körper geschmiedet, mich eingesperrt wie ein Tier, gefoltert, gequält und auf alle erdenkliche Arten versucht, mir das Leben zu nehmen. Irgendwann sahen sie ein, dass ich unsterblich war. Drei Jahre und fünfzehn Tage hielten sie mich gefangen, experimentierten an mir herum und versuchten, hinter das Geheimnis meiner Unsterblichkeit zu kommen.“

„Grauenvoll.“

„An Flucht aus eigener Kraft war nicht zu denken, denn sie wussten genau, was sie tun mussten. An manchen Tagen brachen sie mir beinahe jeden Knochen im Körper, ließen mich täglich zur Ader und Anna trank mein Blut aus einer goldenen Schale. Sie meinte, es würde ihr Macht und Schönheit verleihen. Viel später machte Anna mich mit Giften und Elixieren für andere Dienste gefügig. Zu diesem Zeitpunkt war mir alles egal und ich ließ es geschehen.“ Sergej senkte den Blick und löste seine ineinander verkrampften Finger. Die Handflächen waren feucht und farblos. 

„Gott, Sergej.“ Tom schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich mag mir nicht vorstellen, was du erleiden musstest und kann deinen Hass verstehen. Diese Bestien …“

„Irgendwann wurde ihr Versteck angegriffen, sie flohen und ich konnte ein paar Tage später aus diesem Dreckloch entkommen“, fuhr Sergej fort. 

„Und dann?“

„Danach versteckte ich mich in den Wäldern, verkroch mich wie ein verletzter Wolf in einer Höhle und erholte mich langsam.“ Sergej spülte die Erinnerung mit einem Schluck Whisky hinunter. „Das war meine erste Begegnung mit Anna und den Nicht-Menschlichen.“

„Gab es mehrere?“

Er reckte sich, die Schmerzen in seinem Schädel waren quälend. Dazu wühlte ihn auf, dass er Tom alles erzählen musste und ihn vielleicht verlieren würde. „Ich mache es kürzer, wenn du erlaubst. Ich verlor ihre Spur und irgendwann vergaß ich sie fast. Das wollte ich auch viel zu sehr und mir einbilden, sie wäre in der Zwischenzeit irgendwie zu Tode gekommen.“

„Kein Wunder.“

„Das zweite Aufeinandertreffen war etwa 150 Jahre später, etwas überraschend, ähnlich unerfreulich, wenn auch weniger schmerzvoll. Es war in Schottland, in der Nähe von Inverness. Sie hatte sich einen Clanführer gefügig gemacht und war in Begleitung eines der beiden Nicht-Menschlichen, mit denen sie mich damals überwältigt und gefangen gehalten hatte. Leider konnte sie mir entkommen. Zum letzten Mal traf ich sie um 1867 in Boston, ich machte damals nach den Kriegswirren gute Geschäfte und legte den Grundstein zu meinem heutigen Vermögen. Anna machte auch damals keinen Hehl daraus, dass sie mich wollte und ich heuchelte Interesse vor. Ich spielte ihr vor, mich geändert zu haben, um ihr Vertrauen zu gewinnen und sie in einen Hinterhalt zu locken. Doch das Feuer hat sie wie auch immer überlebt. Bis Samstag dachte ich, sie sei in den Flammen umgekommen und ich hatte sie beinahe vergessen.“ 

Es dauerte einen Moment, bis Sergej die Bilder seines brennenden Stadthauses verscheuchen konnte. „In den verkohlten Überresten wurden die zur Unkenntlichkeit verbrannten Leichen einer Frau und eines Mannes gefunden. In der Annahme, ich hätte Anna und ihren Begleiter getötet, nutzte ich die Gelegenheit, mein Leben gegen ein neues zu tauschen. Anna muss jedoch geahnt haben, dass ich sie in eine Falle locken wollte.“

„Das ist eine unglaubliche Geschichte.“ Tom lehnte sich zurück und blickte Sergej lange an. „Ich glaube dir jedes Wort, aber es fällt mir schwer, alle neuen Wahrheiten über dich zu akzeptieren und zu verstehen.“ 

Sergej nickte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. „Nach diesem Treffen ging ich nach Westen und wollte neu anfangen.“ Diese Erinnerungen schmerzten und lange hatte er nicht mehr an seinen langen Trip quer durch das weite Land gedacht, geschweige denn darüber gesprochen. Auch nicht über sie, Namid, seine kleine Sternentänzerin. Sie war eine Halb-Cheyenne gewesen, die seinen Weg gekreuzt und mehr in ihm berührt hatte als jemals erwartet. Eilig verdrängte Sergej diese Erinnerungen, die quälender waren als jede Folter. 

„Das ist die Geschichte. Anna hat Samstag übrigens zugegeben, Tina Sahlmann getötet zu haben. Dazu hat sie Drohungen ausgesprochen, die auch mein Umfeld betreffen.“

 „Und die wären?“

„Sie verspricht sich Macht und Herrschaft, wenn ich an ihrer Seite bin. Ich weiß nicht genau, was sie vorhat, aber ich werde schnellstmöglich versuchen, es herauszufinden. Irgendetwas Besonderes geht hier vor.“ 

Annas Interesse an dem unseligen Ring erwähnte Sergej nicht. Natürlich wollte Anna ihn, um Kontrolle und Einfluss auf Menschen zu bekommen. Welche Macht der teuflische Ring genau besaß, war ihm nicht bekannt und er hatte versäumt, ihn zu zerstören. Irgendetwas hatte ihn abgehalten. Mittlerweile glaubte Sergej, dass der Ring eine Energie besaß, die seinen Willen untergraben und schwächen konnte. Er musste ein Werkzeug des Teufels sein. 

„Wir müssen uns eine Strategie überlegen, wie wir Anna den Mord beweisen können“, überlegte Tom. „Und dich entlasten.“

„Das wird kaum möglich sein. Wir haben nichts in der Hand.“

„Du darfst nicht nachgeben, Sergej. Du hast Freunde und Verbündete.“ 

„Das weiß ich, aber sie ist ein gefährlicher Gegner ohne Gnade, ohne Gewissen und ohne einen Hauch von Menschlichkeit. Dazu verfügt sie über besondere destruktive Kräfte.“ Er machte eine Pause. „So wie ich.“

Tom stöhnte auf. „Ich glaube, ich kann für heute keine weiteren Wahrheiten mehr verkraften. Wie … warum … verdammt Sergej, warum hast du mir nie davon erzählt?“ Sein Stuhl kippte um, als er erneut aufsprang und sich eine Zigarette aus einer Schublade nahm. 

„Du rauchst nicht.“ 

„Sag jetzt nichts“, herrschte Tom ihn an und rauchte in gierigen Zügen, während er sich einen doppelten Whisky einschüttete.

„Was soll das?“

„Als Maddie damals bei dir lebte, ist dir nie die Idee gekommen, sie könne in Gefahr sein? Wenn ich daran denke, was solche Bestien mir ihr machen würden, fiele sie ihnen in die Finger … wenn ich an die Bilder von Tina Sahlmann denke, wie man sie zugerichtet hat. Nur, weil du sie … ich kann es einfach nicht glauben.“

Sergej antwortete nicht, blickte auf seine Hände und wartete, bis Tom sich beruhigt hatte. Es war sein gutes Recht, so zu reagieren und ihm Vorwürfe zu machen. Dennoch hatte er all das nicht gewollt und wähnte sich und die Menschen in seiner Nähe in Sicherheit. 

„Also gut.“ Die Zigarette war aufgeraucht und Tom hob seinen Stuhl auf. „Welche Kräfte?“ Seine Stimme zitterte.

„Sollten wir nicht lieber …“

„Nein, zum Donner“, brüllte er. „Sag es mir!“

„Dass ich unsterblich bin, ist dir bekannt. Ich bin stärker als ein normaler Mensch, das gilt auch für die Nicht-Menschlichen.“ Sergej zwang sich zur Ruhe.

„Also Superman.“ Toms Stimme war ohne einen Funken Humor. „Kannst du auch fliegen wie er?“

„Nein, ich kann nicht fliegen, es sei denn, mit einem Flugzeug. Ich kann mich allerdings an einen anderen Ort teleportieren, das ist jedoch anstrengend und kraftraubend und ich habe es lange nicht gemacht. Einfacher ist es, ein Astralbild von meinem Ich zu erzeugen und Gegner somit zu verwirren. Oder ein anderes Erscheinungsbild anzunehmen und mein Gesicht zu verfremden.“

„Das klingt nach Harry Potter meets X-Men, ist das wirklich wahr?“

„Tom, auch mir ist gerade nicht zum Spaßen zumute.“

„Wohl nicht.“ Toms Finger klopften nervös auf das Holz seines Schreibtisches. „Und warum hast du dich dann nicht teleportiert, als sie dich gefangen nahmen?“

„Ich kann mich nur teleportieren, wenn ich annähernd bei Kräften bin. Es ist sehr anstrengend und ich brauche einige Zeit, um mich danach zu erholen. Sie waren schlau genug, es zu vereiteln.“

„Verstehe. Was kannst du noch?“

„Ich kann Elemente wie Feuer und Wasser manipulieren und Gedanken lesen. Manchmal habe ich Visionen, die mir einen Blick in die Zukunft erlauben.“

„Du kannst meine Gedanken lesen?“ Toms Stimme überschlug sich. „Wie stellst du das wieder an?“

„Ich kann es einfach.“

„Was denke ich gerade?“

„Ach Tom“, er seufzte und der Schmerz in seinem Kopf verstärkte sich pulsierend. „Das ist nicht dein Ernst.“

„Doch, sag es.“

Sergej konzentrierte sich auf Tom. Dabei sah er die Bilder, die Tom im Geiste manifestierte und hörte seine Gedanken wie gesprochene Worte. „Du hast gerade an deine Eltern gedacht. Sie stehen auf einer grünen Wiese und spielen mit einem weiß-braunen Hund. Einem Münsterländer? Deine Mutter winkt dir lachend zu und dein Vater pfeift nach dem Hund, der Asta heißt. Und jetzt bist du wütend, weil meine Worte stimmen.“

Toms Gesicht verfärbte sich. „Wie oft hast du das gemacht, Sergej?“ 

„Selten“, wich er aus. „Ich wahre die Privatsphäre meiner Freunde und blende ihre Gedanken aus. Auch das kann ich.“

„Gott, was bist du nur?“ Toms unsteter Blick und die hektischen Flecken auf seinen Wangen spiegelten Schock, Abwehr und Unverständnis. „Bist du überhaupt ein Mensch?“

„Ich bin der Gleiche wie zuvor. Allein diese Frage zeigt, dass es richtig war, die Dinge um mich zu verbergen und das, was ich wirklich bin, zu verleugnen. Nenn mich Freak, Teufel, Dämon, unnormal, abartig, ich habe das alles schon gehört.“ Wut und Selbsthass schnürten ihm die Kehle zu. Was er befürchtet hatte, passierte. 

„Hast du Maddie davon erzählt?“, fragte Tom mit gepresster Stimme und um Fassung bemüht. 

„Sie weiß nichts über diese Dinge und die Kreatur in mir, wenn du das meinst.“

„Ich sagte nichts von einer Kreatur, verdreh meine Worte nicht. Oder liest du wieder meine Gedanken?“

„Ich tat es nur, weil du es wolltest.“ Sergej erhob sich mit steifen Knochen und wandte sich zur Tür. „Mir lag nicht an dieser dämlichen und überflüssigen Demonstration.“ 

 Er fühlte sich elend, erschöpft und Toms schockierte Miene stahl ihm den letzten Nerv. Wie gut er diese Reaktionen kannte. Diesen Blick, der ihn zu einem Freak abwertete. Vielleicht sollte er sich im Zoo in einen Käfig setzen und mit bluttriefenden Fleischbrocken füttern lassen. Sergej, das Monster, Eintritt heute nur fünf Euro.

„Ich meinte es nicht so, Sergej. Wohin willst du?“

„Entschuldige mich, ich brauche frische Luft und muss nachdenken.“ Seine beherrschte Fassade hatte keine Risse, sondern Krater. Wenn er die Fassung verlor, konnte er für nichts garantieren. Dann würden Enttäuschung und Wut in blinde Raserei umschlagen.

„Bleib hier. Es geht dir nicht gut und du kannst nicht fahren.“

Wer sprach von Fahren? Etwas in Sergej kicherte irre.

„Versteh mich bitte, ich muss das Ganze verdauen.“

„Okay, ich verstehe dich.“

Als sich Sergej zu Tom umdrehte, konnte der ihm nicht in die Augen sehen. Sergej stöhnte innerlich und fühlte Ekel vor sich selbst. Zum Teufel mit allen Menschen!

 „Warte!“, rief Tom ihm hinterher, doch Sergej verließ den Raum und machte das, was er zwanzig Jahre nicht mehr gemacht hatte. 

Er musste hier raus, sofort, nahm seine verbliebene Kraft zusammen, konzentrierte sich und teleportierte seinen Körper weg von diesem Ort. Es funktionierte und war beklemmend. Das Kaminzimmer in seiner ländlichen Villa war kalt, dunkel und Sergej fiel auf die dunklen Dielen. Mit Schwindelanfällen und akuter Luftnot lag er dort, sein Körper zitterte und zuckte, als liefe Strom durch ihn. Beinahe hatte er vergessen, wie anstrengend und verzehrend die Teleportation war. 

Nach einer halben Stunde hatte er sich so weit erholt, dass er aufstehen, ein Feuer machen und sich auf eine mit feinem Brokatstoff bezogene Chaiselongue legen konnte. Was für ein bescheidener Tag, er war hundemüde. Fluchend stand er auf und holte sich eine Wolldecke, mit der er seinen Körper umhüllte. Sie war sein Schutz, sein Mantel und diese einfache Hülle hielt ihn zusammen. Selbst das lodernde Feuer des Kamins konnte die Kälte in ihm nicht vertreiben. Lange blickte er in die zündelnden Flammen, sie waren schön, verschlingend, zerstörerisch, dennoch schön. Manchmal zwang er sie, ihm zu gehorchen. 

Seine Gedanken flogen Elaine zu, die Jägerin, sie war eindeutig eine Gefahr für ihn und würde in der Lage sein, sein kaltes Herz zu berühren und zu öffnen. Aber würde sie den Mann begehren und lieben können, der unter der attraktiven Maske des Sergej Nikolaj Kasamarov verborgen war? Den Freak? Das Monster? 
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Elaine dachte an die Begegnung mit Sergej auf der Party. Sie waren sich beim Tanzen und in der Fotoausstellung aufwühlend nahe gekommen und als sie ging, hatte seine Verabschiedung wie ein Versprechen geklungen. Ein Versprechen, dass sie bald wieder in seinen Armen sein würde. Mit ihm hatte sie sich lebendig, weiblich, begehrt und sexy gefühlt. Er hatte ihre Lust und Leidenschaft geweckt, die seitdem nicht mehr schlummern, sondern ausgelebt werden wollten. 




Dennoch hatte Elaine auch den inneren Schmerz gespürt, der ihn quälte, seine Zerrissenheit und sie fragte sich, welchen Ursprung dieser Schmerz haben mochte. Er gab Rätsel auf und das machte ihn mysteriös und geheimnisvoll. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu ihm und sie hatte in der vergangenen Nacht kaum Schlaf finden können. Das lag nicht allein an Sergej oder den aktuellen Kriminalfällen, sondern auch an einem Gespräch, das sie am Vorabend mit Leo geführt hatte. Es war bezeichnend, dass ihr Freund sie besser kannte als sie sich selbst, denn er hatte das Thema gezielt auf ihre Beziehung und Elaines Gefühle für ihn gelenkt. War es wirklich Liebe, die sie für ihn empfand, die Liebe zu einem Lebenspartner? Sie hatte ihm keine Antwort auf diese Frage geben können und fühlte sich schuldig und unzulänglich. Sie hatte gehofft, dass sich ihre Gefühle für Leo entwickeln und festigen würden, denn er war ein bezaubernder Mensch und ihr bester Freund. Niemals hatte sie ihm wehtun oder seine Empfindungen verletzen mögen. Dass er immer ihr Freund bleiben würde, das hatte Leo ihr mit ernster Miene beteuert, dennoch hatte er sie gebeten, sich Klarheit über ihre Gefühle für ihn zu verschaffen. So lange wollten sie eine Beziehungspause einlegen und Elaine war in ihre Wohnung in der Stadt zurückgekehrt. 

Ihr dämmerte mittlerweile, dass Leo die Antwort auf seine Frage längst kannte und er diese Wahrheit akzeptiert hatte. Nur sie haderte mit ihrem Gefühlschaos und den Schuldgefühlen, die nicht weichen wollten. Stundenlang war sie in der Wohnung auf und ab getigert wie Rilkes Panther in seinem Käfig. Weiter hatte es sie nicht gebracht, nur ihren Teppich abgenutzt.

Entsprechend zerschlagen erschien sie am nächsten Morgen im Büro und selbst ein starker Kaffee konnte ihre Lebensgeister nicht wecken. Zum Glück waren Reuter und Hediger nicht im Haus und sie konnte sich auf ihre mythologischen Studien konzentrieren und ihren vielen Gedanken nachhängen. Missmutig arbeitete sie ein paar Akten ab, knabberte Butterkekse und blickte immer wieder auf das Faxgerät, auf dem sie die angekündigten Aufzeichnungen, Verweise und Unterlagen zu den mystischen Symbolen erwartete. Ein früherer Kollege ihres Vaters war in einigen Punkten fündig geworden und hatte sie kurz zuvor angerufen. 

Elaine hatte in Kopien des Codex Gigas recherchiert, einer angeblich im 13. Jahrhundert vom Teufel persönlich verfassten und größten überlieferten Handschrift des Mittelalters, auch Teufelsbibel genannt. Um dieses Buch gab es seit jeher Legenden um einen Mönch, der gegen die Disziplin seines Ordens verstoßen hatte und zur Strafe lebendig eingemauert werden sollte. Um dieses abzuwenden, bot der Verurteilte der Legende nach an, in einer einzigen Nacht das Wissen der ganzen Welt aufzuschreiben. Da es ihm natürlich nicht gelingen konnte, bat er den Teufel um Hilfe und besiegelte mit ihm einen unseligen Pakt. Der Mönch zeichnete dankbar ein Porträt des Beelzebub in das Buch hinein, einen halben Meter hoch und auf Seite 290 des Codex zu finden. Mehrere Seiten davor waren geschwärzt und einige Blätter waren von den Mönchen nachträglich entfernt worden, vielleicht weil der Teufel sich selbst dort verewigt hatte. Tatsächlich stieß Elaine auf zwei Symbole, die sie auch am Tatort gefunden hatte. Sie wiesen auf die angestrebte Wiederauferstehung des Teufels und seine Befreiung aus der Hölle durch Dämonenhand hin. Heiliger Himmel. Die Sache wurde immer verworrener. Die Fratze des Teufels. 

Sie grübelte, als in das Faxgerät Leben kam. Neugierig sprang sie auf und entnahm dem Gerät einige Seiten, die Professor Wilfried Weber ihr freundlicherweise hatte zukommen lassen. Mit einer Tasse Kaffee setzte sie sich an den Schreibtisch und kräuselte die Stirn, als sie die ersten Seiten gelesen hatte. Sie fand Hinweise auf das Papyri Graecae magicae und sehr alte schwarzmagische Schriften wie das Testament Salomos, ein im 4. Jahrhundert entstandenes Zauberbuch. In diesem wurde beschrieben, wie ein Engel Gottes König Salomo einen magischen Ring gab, mit dessen Hilfe dieser sich Dämonen dienstbar machen konnte, weil sie ihm ihren Namen nennen mussten. Des Weiteren formulierte der Professor einen Bezug zum Schlüssel Salomos und zum Grimorium Verum, welches aus drei Teilen bestand und Charakter und Siegel von Dämonen und ihre übernatürlichen Kräfte beschrieb. Dazu beinhaltete es heidnische Rituale zur Dämonen-Anrufung.

Professor Weber wies in seinem Schreiben ausführlich darauf hin, dass es sich in diesem Fall und speziell in der Mordsache der zwei Getöteten um eine versierte, akribische und mit enormen Wissensspektrum versehene Auseinandersetzung mit der real möglichen Beschwörung des Satans oder höchstrangiger Dämonen handelte. Einem Wissensspektrum, das vielleicht das aktuell Bekannte weit überstieg. Der gewählte Zeitpunkt der Tat erlaubte ihm den Schluss, dass tatsächlich versucht worden war, einen Dämonenübergang in diese Welt zu ermöglichen und er davon ausging, dass weitere Versuche folgen würden. Elaine stockte mit wachsendem Erstaunen und legte mit zitternden Fingern die Blätter auf den Schreibtisch. In welch seltsame Geschichte war sie geraten?

Dämonen, der Teufel und Menschen, die ihnen dienlich waren, das Grauen war sehr wahrscheinlich längst nicht zu Ende, sondern hatte erst begonnen. Sie glaubte nicht an real existierende Dämonen oder gar den Teufel, aber sie hatten es anscheinend weder mit Wahnsinnigen noch durchgeknallten Fanatikern, sondern intelligenten, gebildeten Tätern zu tun, die gezielt und geplant agierten. Vielleicht nutzten sie den Satanskult lediglich für kriminelle Aktionen, als Deckmantel oder die bestialische Darstellung sollte abschreckende Wirkung zeigen. Doch es ergab keinen Sinn, die wildesten Theorien aufzustellen und gedankliche Purzelbäume zu schlagen, ohne die Kollegen einzubeziehen, die erfahrener waren als sie. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie wieder im Büro sein würden und so lange musste sie sich gedulden.

Sie biss in einen Krapfen und grübelte. Intelligent und gebildet, ein solcher Mann war ihr kürzlich begegnet. Doch dass Sergej Nikolaj Kasamarov ein Anbeter des Teufels und Mörder mit Kalkül sein sollte, konnte und mochte sie sich selbst bei seinem Ruf nicht vorstellen. Aber wenn doch? 
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Sergej streifte wehmütig durch jeden Raum seiner Villa und betrachtete die vielen antiken Möbel unterschiedlichster Stilrichtungen, die er im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte. Bilder und kleine Kunstwerke zumeist bekannter Maler, Künstler und Bildhauer, um die ihn manches Museum beneiden würde. Er hatte seine Schätze nicht immer auf legalem Wege an sich gebracht, dennoch wusste er sie hier gepflegt und geschätzt. Die meisten hatten schon einige seiner Leben begleitet und würden es auch zukünftig. Er saugte die beschauliche Atmosphäre auf wie ein Schwamm das Wasser. Es steckte Arbeit und Liebe zum Detail in diesen hohen, restaurierten und stuckverzierten Räumen, Gängen, opulenten Holztreppen, Emporen, kleinen Erkern und Nischen. Viel zu oft hatte er sich keine Zeit genommen, die Schönheit der Dinge zu betrachten und zu verinnerlichen, sie mit Stolz anzuschauen und ihre kleinen Geschichten oder Geheimnisse zu erkunden. Heute sah er alles mit anderen und offenen Augen. 




Sein Rundgang war wie ein Abschied, denn langsam aber sicher hatte die Erkenntnis Oberhand gewonnen, dass er dieses Leben nicht mehr lange führen würde. Vielleicht war es naiv, zu glauben, dass er sich irgendwann wie ein Mensch unter Menschen fühlen und definieren konnte, dass er wie sie leben, sich integrieren, einer Arbeit nachgehen konnte und sich nicht wie ein Getriebener fühlen musste. All das war nur eine Illusion auf Zeit und durch das Erscheinen Annas zunichtegemacht. Jetzt war er eine Gefahr für die Personen, die ihm nahestanden und noch dazu stand er unter Verdacht, eine Frau getötet zu haben. Es würde kaum möglich sein, zu beweisen, dass Anna hinter allem steckte. Nicht, ohne seine Tarnung fallen zu lassen, seine Geheimnisse preiszugeben, für die die Menschen nicht bereit waren. Lassen Sie auch einmal ihre Maske fallen? Das hatte ihn die Jägerin gefragt. Manchmal würde er gern ankommen dürfen, aber er war verdammt, bis in alle Ewigkeit allein durch die Welt zu gehen. 

Sein Weg führte ihn in den gepflegten Park vor der Villa, der im englischen Stil angelegt war. Im Sommer war es hier wunderbar, hunderte Blumen malten mit ihren Farben eine Zauberlandschaft und auch dieser Dezember hatte einen eigenen Reiz. Sicher würde es bald schneien, es war kalt geworden und Nebel hing über den Büschen und Bäumen. Er vernahm leises Pferdeschnauben, als er die Tür zum Stall öffnete, in dem er fünf Reitpferde hielt. Stall und Haus waren in gutem Zustand und die Pferde, die ihm neugierig entgegenschauten, wirkten gepflegt und gesund. Also konnte er sich auf seine Haushälterin und ihren Mann verlassen, dem die Pflege seiner Tiere oblag. Kurz entschlossen kleidete er sich um und sattelte seinen Friesenhengst Dragonard, der sich willig aufzäumen ließ. Anderen Reitern als ihm war er weniger gut gesinnt, doch sie hatten schon ein paar Jahre miteinander geteilt, auch wenn er das Tier in den letzten Monaten vernachlässigt hatte. Dragonard war ein Friese in klassisch barockem Stil, groß, mit üppigem Behang, riesigen Hufen und einem exzellenten Stammbaum. Zärtlich streichelte Sergej seinen Nasenrücken, schmiegte sich einen Moment an seinen Hals. Vielleicht sollte er wieder die Pferdezucht aufnehmen, die ihm immer Freude bereitet und mit Stolz erfüllt hatte. Die Geburt eines kräftigen, gesunden Füllens war ein berührendes Erlebnis. Mit Vorfreude auf den Ausritt stieg er auf, ritt im Schritt quer durch den Park, entlang der Weiden und am tiefgrünen Teich vorbei. Hinter der Reithalle trieb er Dragonard in Trab, lenkte ihn zum Wald, in dem sie schon viele Erkundungsritte unternommen hatten.

 Der erste Galopp war wie eine Befreiung, er ritt im leichten Sitz und genoss den Wind in seinem Haar, auf seiner Haut, spürte die Kraft, Freude und Energie des Hengstes wie seine eigene. Sie gingen eine freundschaftliche Symbiose ein und Dragonard trug ihn querfeldein über Bachläufe, kleine Hindernisse und verschlungene Wege. Es war fast wie damals, als es noch keine Autos gab und die Menschen von Pferden getragen wurden. So fand er Glückseligkeit. 

Er wusste nicht, wie lange sie unterwegs waren, er verspürte weder Hunger noch Durst, vergaß seine Sorgen und Gedanken und lebte diesen einzigartigen Moment. So wie Dragonard, der keine Anzeichen von Müdigkeit zeigte und genauso freudig reagierte und schnaubte wie sein Reiter. An einem kleinen See im Wald machten sie Halt. Sergej saß ab, ließ den Hengst grasen, atmete die frische Luft tief ein und lauschte den Stimmen des Waldes. Noch waren es wenige, viele Vögel waren in den Süden gewandert. Im Sommer war es anders, man konnte baden, das Wasser war sauber, durch einen Bachlauf gespeist und klar. Manchmal kam er hierher und konnte abschalten. Aber der Moment der Ruhe verging und er lenkte den Hengst Richtung Heimatstall. Ihm blieb die Hoffnung, dass Pferd und Reiter wieder ein ähnlich intensiver Moment vergönnt sein würde, denn sollte er ein neues Leben beginnen müssen, würde Dragonard es nicht teilen können. 

Im Stall erwartete ihn bereits Peter Wienke, der ihn freundlich begrüßte und zu Hause willkommen hieß. „Ist Dragonard heute gut gegangen?“

„Ja, er ist fit und hat den Ausritt genossen. Genauso wie ich.“

„Das glaube ich, er liebt den Wald und die frische Luft.“

„Ich sollte ihn öfter bewegen.“

„Das höchste Glück der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde“, zitierte Sergejs Angestellter lächelnd.

„Es sind manchmal die einfachen Dinge, die uns Menschen besondere Momente bescheren.“

„Manches kann man nicht kaufen, man muss es erleben und empfinden lernen.“

Mit diesen Worten nahm er Sergej das verschwitzte Tier ab, ließ ihn stehen und führte es einige Runden trocken, bevor es geputzt und mit Futter und Wasser versorgt wurde. Sergej schätzte seine ruhige und wortkarge Art, hinter der ein sensibler, tierlieber und intelligenter Mann verborgen war. Wer Tiere liebte und hegte, konnte kein schlechter Mensch sein.

Mit einem letzten Blick auf Dragonard, der ihm zuwieherte und die Ohren aufmerksam aufgestellt hatte, verließ Sergej den Stall. 

„Hier sind Sie, Herr Kasamarov, ich wusste nicht, dass Sie an diesem Wochenende herkommen würden.“ 

Seine Haushälterin Ella Wienke riss ihn aus seinen trüben Gedanken und kam freudestrahlend auf ihn zugelaufen. Wenn man es denn laufen nennen konnte, ihre Leibesfülle war beträchtlich und hinderlich, doch dafür war ihr Strahlen umso intensiver. 

„Hallo Frau Wienke.“ Sergej lächelte ihr zu. „Es war eine kurzfristige Entscheidung, sonst hätte ich angerufen und mich angemeldet.“

„War die große Gala kein Erfolg?“

„Doch.“ Ihre übertriebene Fürsorge und gluckenhafte Art waren bezaubernd.

„Das freut mich, aber gegessen haben Sie nicht, oder?“ In ihrer Stimme lag gut gemeinter Tadel.

„Wie kommen Sie darauf?“ Er schmunzelte.

„Weil Sie mager und schlecht aussehen.“ Ihre Blicke glitten über seinen Körper und blieben an seinem Gesicht hängen. „Mit Ihrem Schlaf ist es auch nicht weit her.“

„Ich meinem Alter braucht man wenig Schlaf.“ 

„Das müssen Sie ändern, nehmen Sie eine Auszeit und erholen sich hier bei Peter und mir.“

„Meinen Sie?“ 

„Da haben Sie ein schönes Haus und bleiben immer in der Stadt. Aber nun mache ich Ihnen ein leckeres Essen, damit Sie wieder zu Kräften kommen.“

„Sonst könnte ich mir Häuser wie dieses nicht leisten“, merkte Sergej an.

Sie blickte ihn lange an und hob eine Augenbraue. „Geld ist nicht alles. Ich hatte mir gewünscht, dass Sie eine Frau finden und hier eine Familie gründen würden. Sie sind immer so allein und wir hatten ja selbst keine Kinder …“

„Mich will keine Frau als Ehemann, das ist das ganze Geheimnis“, unterbrach er sie schnell, weil ihre Augen einen glasigen Glanz bekamen. „Ich bin nicht häuslich und romantisch genug.“

„Papperlapapp, das ist glatt gelogen, Herr Kasamarov und das wissen Sie auch.“

„Bestenfalls geflunkert.“ Sergej drückte sie und hoffte, dass sie dieses Thema nun auf sich beruhen ließ.

„Sie sind wirklich unmöglich. Aber jetzt sehe ich zu, dass ich in die Küche komme und ein paar Eier brate. In einer halben Stunde ist alles fertig.“ 

„Das hört sich wunderbar an.“ 

„Es wird auch wunderbar schmecken, versprochen.“

„Das tut es immer, liebe Frau Wienke.“

„Sie Charmeur.“ Dass sie in diesem Alter noch immer errötete, machte sie noch liebenswerter. 

Eine halbe Stunde und eine Dusche später saß Sergej schon am reich gedeckten Tisch im großen, lichtdurchfluteten Esszimmer, während er auf einem Laptop eingegangene Emails abrief und mit seiner Sekretärin Ruth telefonierte. Sie besprachen einige geschäftliche Details und Termine und er erfuhr weiterhin, dass Tom schon fünfmal im Büro angerufen hatte. Sergej war jedoch noch nicht bereit, mit ihm zu sprechen, und nahm sich auch den nächsten Tag frei. Zum ersten Mal nach vierzehn Monaten, denn auch ein Chef und Unsterblicher brauchte einmal eine Pause. Ruth würde ihm allerdings einige Unterlagen zukommen lassen, die dringend unterschrieben werden mussten. Seine weiteren Telefonate leiteten mit deutlicherem Nachdruck als zuvor seinen Übergang in ein anderes, zukünftiges Leben ein. Sergej vereinbarte letzte Unterschriftstermine mit einem befreundeten Notar und Anwalt, auf dessen Verschwiegenheit er zählen konnte. Dazu mit den Speditionen, die er heute und morgen erwartete und die gerade noch rechtzeitig und möglichst unbemerkt von seinem nahen Umfeld vereinbarte Stücke an den Ort verbringen würden, an dem er unter neuer Identität weiterleben würde. Die Stücke waren markiert und auf Listen zusammengefasst, die er schon vor Monaten weitergeleitet hatte und die zwingend geheim und diskret behandelt werden mussten. Alles lief und bald würden die Spuren ausgelöscht sein, so wie sein Leben. Allein wie, das war die zu überlegende Frage, auf die Sergej noch keine Antwort gefunden hatte. Vielleicht ein Flugzeugabsturz? 




Eine passende Stelle war das westeuropäische Becken, das bis 6.325 Meter tief und zwischen dem Islandbecken im Nordwesten, Irland und Großbritannien, Nord-Spanien im Südosten, der Biskayaschwelle im Süden und dem nordatlantischen Rücken im Westen gelegen war. Man würde seinen Privatjet niemals finden können, genauso wenig wie seine sterblichen Überreste, dennoch würden es die Nord- oder Ostsee zur Not auch machen. 

Oder ein Autounfall? Schwer zu konstruieren. Ein Schiffsuntergang? Es wäre schade um seine Jacht oder das Segelboot, dennoch eine Option. Sterben konnte schwer planbar sein.

Plötzlich kam Frau Wienke mit hochroten Wangen und vor Freude strahlend in den Raum und kündigte eine Besucherin an. Elaine? Er sprang auf. Nein. Er nahm den zarten Duft von Coco Chanel wahr und Maddie betrat zum ersten Mal seit damals wieder das Esszimmer, in dem sie und Sergej früher oft gemeinsam gefrühstückt hatten. In dem sie manchmal auch ganz andere Dinge gemacht hatten, wenn sie halb verschlafen und in ihrem leichten Satinmorgenmantel den Raum betreten und schlagartig seine Lust und Leidenschaft geweckt hatte. Maddie, jetzt in einem langen Kamelhaarmantel, mit dunklen, pelzgefütterten Stiefeln und einer für ihr zierliches Gesicht viel zu großen D & G Sonnenbrille, die modisch angesagt war. 

„Du?“ Sergej konnte seine Überraschung und Verärgerung nicht verbergen. „Du solltest längst auf dem Weg in die Schweiz sein!“ Warum konnten Frauen nie das machen, was ein Mann ihnen sagte? Immer mussten sie alles verkomplizieren. Weiber!

„Ich fliege heute Abend“, antwortete sie leise und in ihrem Blick konnte er mehr lesen, als er wollte. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

Sie passte ausgezeichnet zu Tom. Jetzt hatte er zwei Kindermädchen. „Dass du hier bist und nicht in der Schweiz, bereitet mir Kummer“, brauste er auf und erhob sich. „Weiß Tom …?“

„Nein“, sie schüttelte den Kopf. „Er weiß nicht, dass ich hier bin. Er hätte sich aufgeregt und es mir verboten. Ich nahm ein Taxi, Corinna wohnt nicht weit von hier und ich dachte …“

„Wenn du gedacht hättest, wärst du nicht hier.“ 

Maddie ließ sich nicht durch seine laute Stimme einschüchtern. „Warum bist du so grob?“

„Weil du nie machst, was man dir sagt. Hättest du nicht einmal auf deinen Mann hören können, zum Donner? Er hat dich anscheinend nicht im Griff, wie ich es hatte.“

Sie schwieg betreten, stand wie ein Häufchen Elend vor mir und ihre Augen schimmerten feucht. „Tom sagte, dass du ernste Probleme hast und heute Morgen konnte er dich nicht erreichen. Als wir telefonierten, bemerkte ich, dass irgendetwas nicht stimmt, er war anders und aufgebracht. Was ist los mit euch?“

„Nichts, was dich etwas angeht.“ Sergej gab sich hart.

„Habt ihr gestritten?“

„Maddie, ich sagte …“ 

„Warum sagt ihr mir nicht, was los ist?“ Ihre Stimme brach und wechselte in ein leises, unterdrücktes Schluchzen. 

Die Waffen der Frauen. Sergej seufzte. Es scherte ihn ansonsten wenig, doch bei Maddie begannen diese Waffen auch bei ihm zu wirken. „Beruhige dich.“ Er zog sie an sich. „Nicht weinen, bitte.“

„Aber ich habe Angst um dich und Tom, ich fühle, dass etwas Schlimmes passieren wird. Warum solltet ihr mich wohl sonst aus dem Weg haben wollen?“

„Du brauchst keine Angst um mich haben. Und auf Tom werde ich aufpassen, das verspreche ich dir.“ Sie presste sich an ihn und er spürte ihre Wärme wie damals. Und sie umarmte ihn wie damals. „Du weißt doch, ich werde mit allem fertig und komme zurecht. Du musst an dich und Tom denken.“ Er gab sich zuversichtlich. Doch trotz seiner Worte dachte er an Dinge, an die er nicht denken sollte. Sie erwischte ihn in einem Zustand, der auch ihn nach einem Halt suchen ließ. Sie lag warm und weich in seinen Armen und weckte schöne Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit. 

„Denkst du wirklich, dass ich das glaube? Du wirst mit vielen Dingen fertig, aber ich weiß auch, wie einsam du bist“, sprach sie leise.

Natürlich hatte sie recht, dennoch drückte er sie von sich. „Was redest du für einen Unsinn? Ich bin nicht einsam, und froh, wenn ich Ruhe habe.“

„Du lügst, sonst würdest du dich nicht betrinken. Tom hat mir erzählt, dass er dich zu uns brachte und in welchem erbärmlichen Zustand du warst. Vollkommen betrunken und ohnmächtig, du hättest sterben können.“

„Das sollte er nicht“, entgegnete Sergej. „Was ich mache, ist meine Sache.“ Tom war eine Plaudertasche. Sergejs Hände ballten sich in einem Anflug von Wut. Hoffentlich hatte er sich ansonsten bedeckt gehalten. 

„Wir haben keine Geheimnisse voreinander, es ist anders als damals mit dir. Du hast mich nie an deinem Leben teilhaben lassen und ein wichtiger Teil von dir ist mir immer fremd geblieben.“

„Es macht mir Spaß, deshalb betrinke ich mich nicht ständig.“ Er ignorierte ihre provokanten Worte so gut er konnte. 

„Wenn ich nicht recht hätte, hättest du keine Albträume. Du hast sie doch sicher immer noch, oder?“ 

Sergej antwortete nicht und starrte sie an. 

„Du hattest sie damals fast jede Nacht, hast gestöhnt, manchmal geschrien und dich ruhelos im Bett gewälzt. Denkst du, dass ich nie bemerkt habe, wie oft du nachts aufgestanden bist und gearbeitet hast?“

„Du hörst jetzt besser auf damit.“ Er fühlte sich in die Enge gedrängt und hasste es, wenn er sich oder eine Situation nicht im Griff hatte. Das machte ihn angreifbar. 

„Nein, ich hör jetzt nicht auf. Du hast Angst vor Nähe und fürchtest dich vor jedem Gefühl. Und wer zum Teufel ist diese Namid?“

Sergej zuckte wie geschlagen zusammen. „Woher kennst du diesen Namen?“

„Du hast ihn manchmal im Schlaf gemurmelt. Ich habe mich nie getraut, dich zu fragen, weil ich Angst vor der Antwort hatte.“

„Es ist nur ein Name.“ Er drehte sich ab. Sein Blick würde seine Gefühle verraten, die seit Annas Erscheinen und seiner Begegnung mit der Jägerin einem Chaos glichen. Maddie würde das merken, denn sie war ihm bereits damals nahe gekommen. Näher, als sie ahnte.

„Das stimmt nicht“, beharrte sie.

„Lass das, Maddie, du gehst zu weit.“

„Du machst mir keine Angst mehr. Damals hast du mir Angst gemacht und hast mich von dir gestoßen. Warum eigentlich, bin ich dir zu nahe gekommen?“

„Maddie, ich …“

„Ich habe recht, oder? War es so?“ Ihre Stimme wurde laut. „Antworte!“

„Ja, bist du jetzt zufrieden?“ Er schrie sie an, stieß sie weg. „Verflucht, was soll das?“ 

Sie ließ ihm einen Moment, doch dann spürte er ihre Hände, die ihn berührten und Arme, die ihn sanft umschlangen. „Es muss dir schlecht gehen, wenn du so schnell die Fassung verlierst. Das ist schade, denn mit deiner Abwehr tust du dir weh. Du musst nicht immer und überall stark sein. Du hast Freunde.“

Seine Atmung beruhigte sich und er bedauerte, dass er sich hatte gehen lassen. „Du weißt wenig und sei froh, dass es so ist. Ich bin schlimmer, als du denkst und ich bringe dich und Tom in Gefahr.“

„In welche Gefahr?“, fragte sie leise und ihre Hände streichelten ihn. „Sag es mir bitte, vielleicht kann ich dir helfen.“

„Das kann ich dir nicht sagen. Mach einfach, was Tom dir gesagt hat, damit hilfst du mir am meisten. Bitte Maddie, das ist kein Spiel.“ 

„Das war es nie.“

„Was meinst du damit?“

„Du weißt, was ich meine.“

Als Sergej sich ihr zuwandte, fesselte Maddie ihn mit besorgten, liebevollen und begehrenden Blicken und schmiegte sich an ihn. Sergej wusste nicht mehr, wer den Anfang machte, doch ihre Lippen fanden sich zu einem zuerst zögerlichen, dann leidenschaftlichen Kuss. Es fühlte sich gut an, bekannt, tröstend und war dennoch falsch. 

Er schob Maddie erneut von sich und rief sich zur letzten Vernunft, zu der er in diesem Augenblick fähig war. Ein kurzer Blick in ihr Gesicht zeigte, dass Maddie genauso überrascht über diese impulsive Intimität war wie er und dass es nicht ihre Intension war, ihn zu küssen. Dennoch war es passiert.

„Oh Gott.“ Maddie zitterte und erbleichte.

„Teufel, Maddie, wir dürfen das nicht, können nicht …“ Seine Worte verloren sich in unheiligen Flüchen. Sekunden vergingen, die wie Minuten erschienen. „Lass mich wenigstens den letzten Anstand behalten, den ich besitze.“

Sie setzte sich auf einen der Stühle am Tisch und blickte zu Boden. „Das dürfen wir wirklich nicht.“

„Verflucht noch mal.“ 

„Ich liebe Tom von ganzem Herzen, aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Dennoch wollte ich das nicht.“

„Ich weiß, dass du ihn liebst.“ Sein Puls verlangsamte sich und er streichelte über ihr Haar. „Tom und du, ihr seid meine Familie.“

Wieder standen Tränen in ihren Augen und da war dieser sehnsüchtige und verklärte Blick, der seine Prinzipien in null Komma nichts zu Fall gebracht hatte. Das würde ihm nicht erneut passieren.

„Beruhige dich, Liebes. Dieser Moment wird unser Geheimnis bleiben und wir vergessen, was passiert ist. Für uns und für Tom, einverstanden?“

„Vielleicht hast du recht.“ Sie strich sich durch die Haare und versuchte, sich zu beruhigen, während eine Träne über ihre Wange lief. 

„Eines Tages wirst du alles verstehen und begreifen, dass ich nicht das bin, was du in mir siehst. Tom und du, ihr seid füreinander bestimmt, das ist die einzige Wahrheit, die es gibt.“

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“

Als sich der Tränenfluss verstärkte, begriff Sergej, dass dies die falsche Art war, ihr zu begegnen. Er musste sie von sich stoßen und überzeugen, dass er weder ihrer Tränen noch Liebe wert war, wenn er sie schützen wollte. Maddie musste dringend das Land verlassen und sie würde nicht abreisen, wenn sie sich weiterhin der Illusion von einem ‚wir‘ hingab. Dabei durfte sie nicht spüren, dass er sie beschützen wollte und sich vielleicht bald von ihr verabschieden musste. Letzteres, weil er nicht wusste, ob er sie wiedersehen würde und ihm dieser Gedanke unerträglich war. So zog er sie munter auf die Beine und lächelte sie anzüglich an. 

„Wir haben überreagiert, schieb den Kuss auf mich, meine Überanstrengung und den Alkohol. Sonst hätte ich mich nicht gehen lassen und dich geküsst.“

„Ich verstehe dich noch immer nicht.“

„Teufel, Maddie, ich wollte dich vögeln. Welcher Mann würde es nicht wollen, wenn sich eine Frau an ihn klammert und anbietet wie ein Flittchen?“

Er erntete ihre Ohrfeige, kraftlos und unspektakulär. „Du Schwein.“ Sie war aufgebracht und ihre Augen funkelten. 

„Du willst doch nicht behaupten, dass du mich noch immer liebst?“, legte er mit scheinbarer Kälte nach. 

„Ich weiß es nicht, Sergej, aber ich denke oft an damals.“

„Ich bin kein Mann für eine Beziehung. Ich dachte, das hättest du mittlerweile bemerkt und verstanden. Liebe war es bei mir auch damals nicht, ich kann gar nicht so intensiv fühlen.“

„Du lügst!“ Ihr süßer Mund war zu einem schmalen Schlitz verkümmert. „Du spielst eine abscheuliche Rolle, was dir wunderbar gelingt.“

„Nein, Maddie.“ Sergej blieb ernst. „Ich war froh, dass du Tom nähergekommen bist, denn ich fühlte mich eingeengt und erdrückt. Wäre es anders, hätte ich dich zurückgeholt, oder nicht?“

Sie blickte ihn geschockt und sprachlos an. Dieser verbale Schlag hatte gesessen und Sergej hasste sich für seine abscheulichen Worte, die sie verletzen mussten. 

„Ich nehme mir nämlich alles, was ich wirklich will.“

„Ich weiß nicht, warum du gemeine Dinge sagst.“

„Weil sie stimmen, Süße. Du denkst, ich sei einsam, aber ich mag es und will es so. Ich treffe alle Nase lang attraktive Frauen, die mir gefallen, und wenn sie mir irgendwann zu langweilig werden, suche ich mir eine andere. So ist mein Leben.“ Seine Miene blieb weiterhin ohne Regung und er konnte in ihrem Blick alles lesen, was er bezweckt hatte, Ernüchterung und Abscheu. „Frauen sind für mich nur Mittel zum Zweck. Ein schönes, aufregendes Mittel, das sich schnell wieder verflüchtigt. Tut mir leid, aber das ist nun einmal die Wahrheit. Ich bin weder Mönch noch Heiliger und ganz sicher kein potenzieller Ehemann oder Vater deiner Kinder.“

Die zweite Ohrfeige, die sie ihm verpasste, hatte es in sich, aber er nahm sie kritiklos hin. „Was bist du nur für ein verkommenes, gefühlloses und widerwärtiges Subjekt, mir so etwas ins Gesicht zu sagen? Oder hast du wieder getrunken?“

„Diesmal nicht, aber wenn du möchtest, bediene dich. Und für mich kannst du einen Whisky mitbringen.“ 

Sie starrte ihn fassungslos an, doch noch hatte er sein Ziel nicht erreicht. „Eigentlich wollte ich es dir nicht sagen, aber du hast recht, du solltest alles über mich erfahren. Du weißt, was über mich erzählt wird, diese Verbindungen zur Unterwelt und so weiter.“ Er entschied sich für eine erneute dreiste Lüge, um ihr die Situation plausibler zu machen. 

„Ich höre.“ Ihre Stimme zitterte. 

Eigentlich hätte er sie lieber in den Arm genommen und getröstet, doch er musste ihr zuliebe gemein und kompromisslos sein. „Das mit der Unterwelt stimmt zwar nicht ganz, aber ich habe Probleme mit Geschäftspartnern aus dem Ausland, denen ich salopp gesagt auf die Füße getreten bin.“ 

„Du hast dich in kriminelle Machenschaften verstricken lassen? Wie konntest du nur?“

„Es ging um viel Geld, ein gutes Geschäft und du kennst mich. Etwas Risiko ist immer dabei.“

„Ich weiß, für dich zählen nur Geschäft, Geld und Macht“, sagte sie bitter. „Dabei bist du reich wie Rockefeller.“

„Reich ist relativ, meine Liebe.“ 

„Hast du Tom in deine üblen Machenschaften gezogen?“

„Er wusste nichts von alldem, er ist viel zu ehrlich in diesen Dingen. Aber als mein Anwalt hat er mir zur Seite zu stehen. Und da wir beide den Rücken freihaben wollen, empfahl ich ihm, dich in den Urlaub zu schicken. Ich brauche seine ganze Zeit und Aufmerksamkeit und es kann sein, dass diese Geschäftsfreunde etwas unfreundlich werden. Es gibt Drohungen.“

„Also hast du ihn, vielmehr uns beide in Gefahr gebracht? Durch diese dubiosen Geschäfte und letztlich deine Profitgier? Deute ich deine Worte richtig?“ 

„Genau richtig.“ 

„Du hast einen Freund wie Tom nicht verdient“, rief sie und ihre Augen weiteten sich. In ihrem Blick stand Wut, wo eben Trauer und Sorge waren und der Kuss war vergessen. Sergejs Plan ging auf. „Dass ich mir Sorgen um dich machte, kein Wunder, dass Tom aufgebracht war.“

„Er war böse auf mich, das stimmt, aber dafür wird er gut bezahlt und finanziert euer Leben. Das solltest du nicht vergessen, meine Liebe, neue Stiefel wie diese kosten eben.“

Er fing ihre Hand ab, bevor sie noch einmal sein Gesicht treffen konnte. Maddies Atem ging schnell und ihre Brust hob und senkte sich vor Wut und Aufregung. Gut so, denn diese Emotionen ließen sie seine Worte vor dieser Lüge vergessen. Nahmen ihr alle Schuld von den Schultern und luden sie auf ihn, aber er konnte mit dieser Schuld weiterleben. Sie nicht.

„Schämen müsstest du dich, wenn du das könntest. Aber selbst dazu wirst du nicht in der Lage sein.“

„Unsere Konversation scheint sich dem Ende zu neigen.“ Sergej spielte seine Rolle gekonnt und voller Abscheu weiter. „Da du sicher einige Dinge vorbereiten musst, will ich deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.“ Das war ein glatter Rauswurf, der Maddie sichtbar traf, doch sie wahrte tapfer die Contenance. 

„Das sehe ich auch so, Sergej.“

„Soll ich dir ein Taxi rufen oder findest du den Weg zurück zu Corinna? Du musst dein Flugzeug erreichen“, erinnerte er sie. 

„Bemühe dich nicht“, zischte sie. „Ich werde Frau Wienke bitten, mir ein Taxi zu rufen.“ 

„Das ist keine Mühe für mich.“

„Es gibt Momente, da frage ich mich, was ich je an dir gefunden habe. Du bist nichts von dem, was ich in dir gesehen habe und ganz sicher kein Freund. Du bist kalt und glatt wie ein Eisblock.“

„Freundschaft wird sowieso überbewertet.“

„Deine ganz sicher.“

„Ich würde das Leben eher eine Zweckgemeinschaft von unterschiedlichen Individuen nennen“, kommentierte Sergej und hielt ihren abfälligen Blicken stand. „Eine Liaison auf Zeit.“ 

„Jetzt verstehe ich endlich, was du mir sagen wolltest.“ Ihre Worte trieften vor Hohn, Enttäuschung und Bitterkeit. 

„Das ist gut, Maddie.“

„Oh ja, es ist gut und unglaublich befreiend.“

„Kauf dir etwas Nettes in der Schweiz auf meine Rechnung, das wird dich ablenken. Doch jetzt entschuldige mich, die Geschäfte dulden keinen Aufschub, du verstehst?“

Sergej hatte mehr erreicht, was er bezweckt hatte, blickte sie lässig und unbeteiligt an, obwohl ihm ihr Schmerz naheging. So nahe, dass er sich lieber ein Messer in den Bauch gerammt hätte, als ihre vernichtenden Blicke zu ertragen. Um seine harten Worte zu bekräftigen, griff er nach einem Schriftstück auf dem Esstisch und tat, als würde er es studieren. 

„Das werde ich tun. Etwas sehr Teures.“ 

Maddie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte so würdevoll wie möglich aus dem Raum und vielleicht aus seinem Leben. Ihr Stolz und ihre Haltung waren bewundernswert und sie hatte nicht erst heute seinen Respekt für immer gewonnen. Vielleicht würde sie eines Tages verstehen, warum er sich so verhalten hatte. Das Wichtigste war, dass sie in Sicherheit gebracht würde. So schnell wie möglich.

„Ich freue mich, wenn du dich freust, meine Maddie“, flüsterte er in der Gewissheit, dass sie ihn nicht mehr hören konnte, denn diese Worte waren weder gelogen noch ein schlechtes Schauspiel. „Lebe lange und glücklich.“

Mit diesen Gedanken nahm er den Telefonhörer, rief Frau Wienke an und bat sie, Maddie in seinem Jeep von ihrem Mann zu ihrer Schwester fahren zu lassen. Sie war wortkarg und er spürte, dass Frau Wienke Maddies schnellen Weggang nicht guthieß. Dass sie ihm noch immer übel nahm, wie er Maddie damals behandelt hatte, sie gehen ließ und heute wieder. Auch sie mochte Maddie. 

Wie Maddie prophezeit hatte, nahm er sich einen Whisky und trank das große Glas ohne abzusetzen aus. Er spülte den Ekel hinunter, der ihn gepackt und einen üblen Nachgeschmack hinterlassen hatte. 
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„Erde an Frau Jäger, Frau Jäger bitte melden.“ 




Erst als ein Kollege, der mit Elaine auf dem Rücksitz der Limousine saß, sie anstupste, registrierte sie, dass Reuter mit ihr gesprochen hatte. Sie verscheuchte die Gedanken an Sergej und blickte in ein grinsendes Gesicht. 

„Haben Sie geträumt, Herzchen?“

„Ich habe über den Fall nachgedacht“, antwortete Elaine beinahe ehrlich und setzte ein Lächeln auf. Dass Reuter sie Herzchen genannt hatte störte sie nicht. Er tat es auf eine gutmütige Weise, die weder sexistisch war noch sie als Person reduzieren wollte. Er wählte diese Anrede niemals, wenn Hediger in der Nähe war. Tatsächlich hatte sie den Eindruck, dass er sie als Teil seines Teams angenommen und akzeptiert hatte. Mittlerweile hatte sie sich an ihn und seinen derben Humor gewöhnt und festgestellt, dass unter dem bulligen Äußeren ein sensibler und charakterstarker Mann verborgen war, der ihr sympathischer wurde. Einzige Ausnahme im Team war Hediger, der Mann mit dem Erdnuckelfaktor.

„Sie haben da etwas am Mund.“ Reuter gluckste. „Lassen Sie mich raten, es sind die Reste von Ihrem Schokocroissant?“

Elaine errötete und beseitigte die letzten Krümel ihrer Zwischenmahlzeit. „Danke.“

„Wo lassen Sie das nur?“

„Keine Ahnung. Ich bin ein schlechter Futterverwerter.“

„Wissen Sie, was mein Weib neulich zu mir sagte?“ Reuter fasste sich an den fülligen Bauch. „Ich sei eine Fressraupe und aus mir würde ganz sicher kein Schmetterling mehr.“

Elaine und der Kollege lachten. Er hieß Sander und war neu im Team wie sie.

„Das ist heute ein guter Tag. Ich bin fast sicher, dass wir der richtigen Spur folgen.“ Reuter lehnte sich entspannt seufzend zurück.

„Wie können Sie so sicher sein, Chef?“ Elaine blickte ihn an. „Die Beweise dürften kaum ausreichen.“

„Erfahrung, Gespür und nicht zuletzt mein Näschen.“ Er wies auf den klobigen Zinken in seinem Gesicht und blähte die Nasenflügel demonstrativ auf. „Ich spüre, dass mit dem aalglatten Kerl etwas nicht in Ordnung ist und er uns etwas verheimlicht.“

Das spürte zwar auch Elaine, dennoch glaubte sie keinen Moment daran, dass Sergej Nikolaj Kasamarov ein eiskalter Mörder war. Etwas Mysteriöses und Geheimnisvolles umgab ihn dennoch, er polarisierte als Person und Frauen himmelten ihn an. Kein Wunder, dass ihm keine Sympathien aus der übrigen Hetero-Männerwelt zuflogen.

„Warum wurde nun doch die U-Haft verhängt?“, fragte sie.

„Auch ich habe gute Kontakte“, brüstete sich Reuter und zwinkerte. „Der Kerl ist zwar schlau, aber ganz dumm sind wir vom LKA auch nicht.“

Das mochte sie nicht von jedem Kollegen behaupten, aber sie sparte sich einen Kommentar. Reuter beschäftigte sich mit dem Bordcomputer und hatte sich wieder nach vorn gedreht. Elaine atmete angespannt und ihr Kopf schmerzte. Sie saß auf der bequemen Rücksitzbank seiner Limousine, die mit laufendem Motor auf einen letzten Zusteiger wartete. Dann würden sie den Weg Richtung Speicherstadt einschlagen, denn Reuter hatte durchsetzen können, dass man Sergej Nikolaj Kasamarov wegen möglicher Flucht- und Verdunkelungsgefahr in UHaft nehmen konnte. Das wenigstens vorübergehend, denn seine Anwälte würden Gott, die Welt und wenn es sein musste auch den Teufel in Bewegung setzen, ihren Mandanten auf freien Fuß zu bekommen. Auch wenn sie glaubte und im Stillen hoffte, dass die Beweise nicht ausreichen würden und die vorgeschobene Flucht- und Verdunkelungsgefahr auf wackligen Beinen stand, Reuter war bester Laune und konnte nicht abwarten, Handschellen um Sergejs Handgelenke klicken zu lassen. Ein entsetzlicher Gedanke, der sie in Aufruhr versetzte und quälte. Wie konnte sie gefasst und objektiv sein, wenn sie an seine heißen Küsse und sinnlichen Berührungen denken musste? Selbst die Handschellen weckten in diesem Zusammenhang verruchte Fantasien. Ihre bisherigen Partner waren intellektuell stimulierend und weniger kreativ im Bett gewesen, Sergej war definitiv beides. Letzteres war zwar nur Ahnung, dennoch war sie sicher, dass er ein einzigartiger Liebhaber sein würde, der keine Vergleiche scheuen musste.

In diesem Moment kam Kriminaloberkommissar Hediger im Laufschritt auf den Wagen zugelaufen und setzte sich etwas außer Atem auf den Beifahrersitz neben Reuter.

„Der Verdächtige ist nicht in der Firma, sondern in seiner Villa auf dem Land“, informierte er Reuter und speiste die Anschrift in den Computer ein.

„In seiner Villa?“

„Ihnen wäre seine Luxusjacht oder sein Learjet lieber, woll?“ Hediger setzte ein fieses Grinsen auf. „Geldsäcke wie er haben alles und glauben, sie können sich alles erlauben.“

„Dann wird er seinen dekadenten Lebensstil bald erheblich dem unteren Mittelmaß anpassen müssen.“ Reuter setzte den Wagen in Bewegung und fuhr schneller als erlaubt aus der langen Auffahrt. „Das Gefängnis ist kein Ponyhof.“

„Ich kann es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen“, feixte Hediger und befestigte den Anschnallgurt. „Die Plauderlaune wird wie weggeblasen sein.“

„Auf geht’s, wir machen eine Landpartie“, kommentierte Reuter, bevor er Gas gab. 

Mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, wuchsen Elaines Anspannung und Nervosität. Sie hatte das irritierende Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren würde und keine Ahnung, was es sein könnte. Das machte das Ganze umso schlimmer. Ihr Leben war dabei, im Chaos zu versinken und sie fühlte sich wie ein Beobachter, der nicht eingreifen konnte. Selten hatte sie sich so hilflos und unsicher gefühlt wie in den letzten Tagen. 
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Die seltsame Vision traf Sergej sechzehn Minuten nach Maddies Weggang wie eine Riesenwelle, die ihn mit Eiseskälte mitriss, lähmte und seinen Körper erstarren ließ. Sein Herzschlag reduzierte sich zu einem lautlosen Echo, das langsam verhallte und nur Stille hinterließ. Eine erschreckende Stille, die ihn zum Zuschauen und Miterleben verdammte.




„Ach, Mädchen.“ Peter Wienke reichte Maddie mit unglücklichem Gesichtsausdruck ein fein gebügeltes, kariertes Stofftaschentuch, während er den Jeep durch das Ausgangstor des Anwesens auf den engen Waldweg zur Bundesstraße lenkte. „Weinen Sie doch bitte nicht.“

„Keine Sorge.“ Maddie nahm das Taschentuch und schnäuzte sich leise, tupfte dann ein paar Tränen aus ihrem Gesicht. „Ich lasse mich nicht noch einmal verletzen. Ich weine aus Wut über diesen unmöglichen Menschen. Ich könnte ihm die Augen aus dem schönen Gesicht kratzen.“

„Manchmal ist er wohl unmöglich.“ Peter Wienke nickte. 

„Nicht nur manchmal.“ 

Schon wollte Peter Wienke antworten, als nach einer Kurve wie aus dem Nichts ein riesiger dunkler Wagen mit wuchtigem Bullenfänger auftauchte. Der Wagen, wahrscheinlich ein amerikanisches Modell, raste mit aufheulendem Motor auf den Jeep zu, ohne die Geschwindigkeit zu verringern. Im Gegenteil, er beschleunigte und setzte sich provozierend mitten auf die Fahrbahn. Wie ein wütendes Tier nach Tod und Vernichtung schreiend. Es wollte die Kollision erzwingen und vielleicht sogar töten. Für Maddie und ihren Fahrer gab es kein Entrinnen, die Bäume standen hier etwa vierhundert Meter vor der Abbiegung auf die Bundesstraße viel zu dicht, die Straße verengte sich bis zur Gabelung. 

Der Zusammenstoß war vorprogrammiert. Die Bremsen des Jeeps quietschten und Maddie schrie auf. Der Wagen schlingerte gewaltig, würde aber auf dem feuchten Boden nicht zum Stehen kommen.

Panik! Hektik! Stille … eine entsetzliche Stille. 

Die Vision verließ Sergej so schnell, wie sie gekommen war. 

Sein Körper entkrampfte und löste sich aus der Erstarrung. Angst um seine Freunde, seine Familie griff nach seinem Herz. In weniger als einer Sekunde teleportierte er sich auf den Waldweg in der Hoffnung, genau zwischen den beiden Wagen auf die Füße zu kommen, um die schwarze Bestie aufzuhalten, die auf den Jeep zuraste. Wenn es nur nicht zu spät war. Er durfte nicht zu spät kommen!

Der riesige, schwarze Geländewagen war nur wenige Meter von ihm entfernt, sein Jeep mit Maddie und Peter Wienke vielleicht zwanzig Meter hinter Sergej, als er am Ort des Geschehens auftauche. Zum Glück noch rechtzeitig vor der Kollision, dennoch war er durch den Ortswechsel unter Einsatz seiner besonderen Fähigkeiten geschwächt und konnte nur hoffen, das schwarze Ungetüm mit seinen verbliebenen Kräften aufhalten zu können. Wütend und voller Hass bündelte er seine Energien, manifestierte in seinen Gedanken Feuer und schon züngelten aus seinen Händen Flammen, die er zu lodernder Glut verdichtete und schließlich als gewaltige Feuerbälle gegen den Wagen schleuderte. 

Doch dieser fuhr nach mehreren Schlenkern relativ unbeeindruckt weiter. Verdammt!

Sergejs Körper schien zu glühen, hob sich vom Boden und zuckende Blitze schossen aus seinen Armen auf den Angreifer, der seine Freunde vernichten wollte. Schwarzer Rauch quoll aus der Motorhaube, doch noch rollte der Wagen mit zu hoher Geschwindigkeit. Ihm war, als würden ihn aus dem Wagen rot glühende Augen entgegenstarren. Rote Augen, die nichts Menschliches hatten. Ein Nicht-Menschlicher, durchfuhr es ihn. Ein Dämon! 

Für alles Weitere blieb keine Zeit, er spannte Muskeln und Sehnen an und versuchte, einen sicheren Halt auf dem leicht morastigen Weg zu finden. So bereitete er sich auf den unvermeidlichen Vollkontakt vor in dem sicheren Wissen, dass seine Kräfte beinahe verbraucht waren. Sein Herz raste und Schweiß stand auf seiner Stirn.

Drei Sekunden …

Zwei Sekunden …

Aufprall …

Schreie und wirre, nicht fassbare Bruchstücke von Gedanken, quietschende Bremsgeräusche hinter und aufheulende Motorengeräusche vor ihm, die sich mit dem irren und höhnischen Gelächter eines Mannes mischten. 

Als der Wagen frontal auf seinen Körper traf, verflüchtigten sich all diese Wahrnehmungen. Die unglaubliche Kraft der PS-starken Maschine drückte ihn zurück, doch mit einem Wutschrei konnte er ihr standhalten. Erneut zuckten Blitze aus seinem Inneren nach außen und elektrostatische Entladungen erzeugten Funkenschläge. Sie prallte von ihm ab, wobei einige seiner Knochen brachen. Es gelang Sergej schließlich, den verchromten Bullenfänger zu packen und den schwarzen Wagen seitlich abzudrängen, direkt vor eine massige Buche. Das Metall fraß sich kreischend und tobend in Holz und verstummte irgendwann, während sich Flammen im Inneren des Fahrzeuges lodernd ausbreiteten, giftigen Qualm und dichten, dunklen Rauch bildeten. Sergej warf einen letzten Blick auf getönte, berstende Scheiben und tausende Glassplitter, dann erfasste ihn sein eigener Jeep von hinten, ungleich schwächer, dennoch stark genug, ihn in diesem Zustand von den Beinen zu holen. Zuerst schleuderte er auf die Motorhaube, dann gegen die Frontscheibe, die unter seinem Gewicht und den einwirkenden Kräften zersplitterte. Sergej flog durch die Wucht nach vorn auf den Weg und der Jeep begrub ihn halb unter sich, bevor der Wagen endlich zum Stehen kam. Dann war es einen Augenblick totenstill.

Momente vergingen, in denen er nicht atmen konnte und ihm wie eine Ewigkeit erschienen. Mit letzter Kraft und wohl unter Schock, da er bis jetzt noch keine Schmerzen verspürte, schob sich Sergej unter dem schweren Wagen hervor und atmete gierig ein und aus. Ein erster Versuch aufzustehen, auf die Beine zu kommen und nach Maddie und Peter zu sehen, scheiterte kläglich. So stützte er sich nur auf und reckte sich suchend und voller Sorge, um in den Jeep schauen zu können. 




Die Frontscheibe war zerstört, beide Airbags hatten sich gelöst und er konnte Maddies und Peters regelmäßigen Herzschlag fühlen. Wenig Regung zwar, vielleicht waren sie bewusstlos, aber sie lebten und nur das war in diesem Moment wichtig. 

Er hatte es geschafft! Die Bestie brannte mittlerweile lichterloh und Sergej ahnte, dass der Wagen bald explodieren würde. Noch einmal riss er sich zusammen und schob seinen Jeep auf den Knien Stück für Stück aus der Gefahrenzone. Noch ein Stück weiter, es musste gehen und es gelang irgendwie. Dann explodierte die Bestie mit lautem Getöse und verging.

Die enorme Wucht der Detonation warf Sergej wie eine Spielzeugpuppe herum.

Jemand lachte und Sergej registrierte, dass er es selbst war. Er lachte lauthals und dem Teufel ins Gesicht. Das schwarze Ungetüm war besiegt, verbrannte und würde sich nicht mehr regen. Dann erstarb das Lachen und es blieb nur eine schier undurchdringliche Stille, während gewaltige schwarze Rauchwolken wie ein Mahnmal zum Himmel zogen. 
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An dem munteren Gespräch der anderen drei Beamten im Wagen beteiligte sich Elaine wenig und blickte aus dem Fenster. Sie hatten das Stadtgebiet bereits verlassen und befuhren eine beschauliche Landstraße, die von hohen Bäumen gesäumt war. Immer wieder blinzelte die Sonne durch das Geäst. Die Szenerie hatte etwas Idyllisches und Unschuldiges, dennoch konnte Elaine heute keinen Gefallen daran finden. Wie würde Sergej reagieren? Sie hoffte, dass er keine Dummheiten machte oder sich von Hediger provozieren ließ. Dass ihr Kollege nicht zimperlich sein würde, war abzusehen. Dass Sergej ein temperamentvoller und freiheitsliebender Mann war, war auch klar. Ob er sie dann hassen würde? Er wusste um ihren Job und dass sie keine Ausnahme machen durfte. Eine Polizistin sollte sich niemals in einen Verdächtigen verlieben. Sie war dabei, eine wichtige Regel zu brechen. 




Aufmerksamer wurde sie erst, als Reuter den Polizeifunk lauter drehte, der von einem Unfall etwa zwanzig Kilometer entfernt berichtete. Streifenwagen, Notarzt und Rettungsdienst wurden angefordert und als die Örtlichkeit genauer beschrieben wurde, stockte Elaine der Atem. Das durfte nicht sein! Reuter griff sofort zum Handy und nach scheinbar endlosen Sekunden war es Gewissheit, dass sich der Unfall in der Nähe der Kasamarov Villa zugetragen hatte. Diese lag außerhalb eines Dorfes und nur ein schmaler Waldweg führte dorthin. Menschen waren verletzt und vielleicht sogar getötet worden.

„Komischer Zufall“, brummte Reuter. 

Ob Sergej etwas zugestoßen war? Nicht auszudenken.

„Vielleicht hat er Wind davon bekommen, dass wir auf dem Weg sind und wollte verschwinden“, überlegte Hediger. „Wäre nicht das erste Mal, dass wir so etwas erleben, woll?“

„Nein, das denke ich nicht“, gab Reuter zurück. „Es muss sich nicht zwingend um Kasamarov handeln, denn er wird Angestellte, Bedienstete und Zulieferer haben. Bald wissen wir mehr.“

In Elaines Gesicht bildeten sich heiße, hektische Flecken und am liebsten hätte sie Reuter gebeten, schneller zu fahren. Sie knetete nervös ihre klammen Finger und rutschte auf dem Sitz hin und her. Als sie wenige Kilometer weiter in der Ferne dichte Rauchwolken entdeckte, die aus einem Waldgebiet in den Himmel stiegen, packte Elaine blanke Angst. Die Wolken wirkten bedrohlich und kündeten davon, dass zumindest eines der beteiligten Fahrzeuge in Brand geraten war. Es würde allerdings noch lange Minuten dauern, bis sie am Unfallort eintrafen und auch die Rettungswagen waren noch immer nicht vor Ort. Das war der Nachteil von einem beschaulichen Leben auf dem Land, denn im Notfall waren Rettungskräfte schwer erreichbar. Wenn sie nur nicht zu spät kamen. 
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Sergej wusste nicht, wie lange er das Bewusstsein verloren hatte, doch es wiederzuerlangen bedeutete Schmerz und Verwirrung. Da waren irgendwo Stimmen und seltsame Geräusche. Jemand zog ihn über den kalten, feuchten Boden und jeder Zentimeter war eine Qual. Er hustete und spuckte Blut, als er angehoben und mit dem Rücken angelehnt wurde. Vielleicht an einen Baum, er wusste es nicht, denn er war nicht in der Lage, die Augen zu öffnen. Blut und Dreck hatten sich zu einer harten Kruste verbunden und nahmen ihm die Sicht, dazu war er zu schwach, seine Arme zu heben. Plötzlich spürte er kalte Hände, sie zogen seinen Kopf hart an den Haaren nach hinten in den Nacken. 




„Du hast Glück, dass ich mich um Iwan kümmern muss.“ 

Annas Stimme. Wie kam sie nun schon wieder hierher? 

„Dieser Dummkopf. Anstelle dein Liebchen zu versorgen, wäre er beinahe selbst verbrannt und es wird dauern, bis er sich erholt hat. Aber du siehst schlimmer aus, das ist ein kleiner Trost.“ 

Sein Liebchen? Vielleicht hatte ihr Gehilfe Maddie für Elaine gehalten. Anna hatte ihren Tanz auf dem Ball beobachtet und sicher Schlüsse gezogen, die in der Realität noch nicht spruchreif waren. Sergejs aufgerissene Lippen versuchten, Worte zu formen, doch mehr als ein heiseres Röcheln brachte er nicht hervor. 

„Von deinem hübschen Gesicht ist wenig übrig, aber das wird wieder, wie wir wissen. Dass du den Wagen aufhalten konntest, ist beeindruckend. Du bist doch noch nicht gänzlich verweichlicht.“ Sie zog wieder an seinen Haaren. „Nur etwas desorientiert und fehlgeleitet.“

Er konnte kaum denken und nicht antworten und war kurz davor, wegzudämmern. Allein die Sorge, Anna könnte Maddie etwas antun, ließ ihn um sein Bewusstsein kämpfen. Er musste wach bleiben, sonst war alles umsonst.

„Den Helden zu spielen ist mit Aufopferung, Qual und Leid verbunden. Und ich mag es, wenn du leidest, Sergej. Das macht mich unglaublich an.“ 

Eine Schmerzwelle zuckte durch seinen Körper. Er stöhnte auf. Diese widerliche Kreatur hatte keine Skrupel, an einem Schwerverletzten ihre sadistischen Neigungen auszuleben. Sie hatte sich kein Stück geändert.

„Spür den Schmerz, Liebling“, flüsterte sie lasziv und knabberte an seinem Hals. 

Am Ende seiner Kraft konnte Sergej nicht verhindern, dass der Schmerz aus ihm Laute herausbrachte, die dieser Sadistin gefielen.

„Es dauert nicht mehr lange, dann werde ich dich ausführlich genießen, aber leider werden wir bald nicht mehr allein sein.“

Jetzt hörte auch er die Klänge leiser Sirenen aus der Ferne, vielleicht ein Polizei- oder Rettungswagen, sicher noch fünf Kilometer entfernt, doch die Signale wurden lauter. Endlich löste sich Anna von ihm und er hoffte inständig, dass die Helfer gut vorankamen.

„Ich muss dich jetzt verlassen, aber wir werden uns bald wiedersehen. Das ist ein Versprechen und nunmehr meine letzte Warnung. Noch sind diese Menschen lebendig, ich könnte sie problemlos töten, vergiss das nicht. Und ich werde es tun, wenn du mir den Ring nicht freiwillig gibst.“

„Was willst du wirklich, Anna?“ Sergej formulierte seine Frage telepathisch.

„Dich und den Ring. Freiwillig wirst du zu mir kommen und ihn mir geben. Und dann das tun, was ich von dir verlange. Ich habe Pläne für uns.“

„Welche Pläne?“

„Alles zu seiner Zeit. Es wird wie eine Befreiung für uns sein, wenn sich die Dinge so fügen, wie ich es plane. Und danach wird für dich und mich fast alles möglich sein.“

„Ich verstehe nicht. Was soll das alles?“

„Du wirst es bald verstehen. Und vergiss nicht, dass ich dich und deine Freunde heute verschont habe. Du schuldest mir also etwas und ich werde diese Schulden bald einfordern.“ 

Ihre Berührungen waren plötzlich zärtlich und ungewohnt sanft. Sie tupfte Blut aus seinem Gesicht, küsste ihn, bis er zu ersticken glaubte, und leckte Blut von seinen zitternden Lippen, die ihr in diesem Moment ausgeliefert waren. 

„Wenn du nur verstehen und deine Abwehr aufgeben würdest“, hauchte Anna. „Alles wäre einfacher.“ 

Dann verschwand sie und nahm ihren Gehilfen mit. Sergej versuchte, seine Hände zu heben und sich Blut und Dreck aus dem Gesicht zu wischen. Unmöglich, er sackte zusammen. Mit Mühe gelang es ihm, ein spitzes, langes Metallstück aus seinem Oberschenkel zu ziehen, dann fiel sein Kopf kraftlos zur Seite. Er hatte kein Gefühl in seinen Extremitäten, verlor viel Blut und in seinen Ohren war ein immer lauter werdendes Rauschen. Baldige Bewusstlosigkeit und vollkommener Kontrollverlust drohten und mit dem Scheißgefühl von Hilflosigkeit dämmerte er vor sich hin. Eigentlich war jetzt der perfekte Moment, auf dem Papier aus dem Leben zu scheiden, aber seine Vorbereitungen für den Übergang in ein neues Leben waren nicht abgeschlossen und er war leider nicht in der Lage, sich von diesem Ort zu teleportieren. Nur so hätte er sich vor dem Zugriff der Polizei und Rettungsdienste schützen und seine abnormen Selbstheilungskräfte wie bis jetzt verbergen können. Er hätte seine Andersartigkeit nicht erklären müssen, doch daran war nichts zu ändern und er musste kreativ sein. In jedem Fall würde er ihre Geräte und Apparaturen so lange sabotieren und manipulieren, bis er einen für sie lebensfähigen Zustand angenommen hatte. Bald, aber nicht jetzt. Er hustete und schmeckte Blut. Er war schon oft verletzt worden, aber an die Schmerzen gewöhnte man sich nie. Selbst seine Wut auf Anna verblasste mit dem Schwinden jeglichen Körpergefühls und das sollte etwas heißen. 

Die Sirenen wurden wie das Rauschen in seinen Ohren lauter, als würden sie miteinander wetteifern. Zu diesem Nerv tötenden Klang kühlte und blutete sein Körper aus. Was für eine Sinfonie. Er kicherte und spuckte wieder Blut. Als ihn ein dunkler Strudel packte und zu verschlingen drohte, dachte er an Elaine und benutzte ihr Bild wie einen Rettungsanker. Letztlich gewann der Sog, er zog ihn in eine vollkommene, eiskalte und schmerzfreie Dunkelheit. So musste der Tod sein, sterben war einsam und kalt. Oder um es mit den letzten Worten Ludwig van Beethovens zu formulieren: Freunde! Applaudiert! Die Komödie ist vorüber.
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Elaine kam es vor, als hätte sie die letzten Minuten in einem tranceähnlichen Zustand verbracht. Ihr Körper war erstarrt und ihre Empfindungen betäubt. An der Unfallstelle herrschte Chaos, dunkle Rauchsäulen stoben in den Himmel und überall lagen Wrackteile. Viele Personen rannten geschäftig hin und her. Ein Löschzug war damit beschäftigt, eines der Fahrzeuge zu löschen, das lichterloh brannte und in dem noch der Fahrer vermutet wurde. Wenn es so war, würde für diesen allerdings keine Hilfe, sondern nur eine Urne geben. Die beiden Fahrzeuge mussten mit enormer Wucht frontal aufeinandergeprallt sein, was für diese gut einsehbare Stelle der Straße unverständlich erschien. Ob Absicht dahintergesteckt hatte? War Sergej beteiligt gewesen? Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie und ihre Kollegen versuchten, sich einen Überblick zu verschaffen. Ein älterer Mann wurde von einem der Notärzte behandelt. Er schien außer Lebensgefahr zu sein. 




„Hierher, hierher. Er stirbt.“ 

Rufe einer Frau ertönten, die in ersticktem Schluchzen endeten. Reuter und Elaine liefen in die Richtung, aus der der Hilferuf gekommen war. Sie sah eine attraktive Frau, die mit Schmutz und Blut besudelt war. In ihren Armen lag blutüberströmt, bewusstlos und seltsam gekrümmt Sergej. Elaine stöhnte gequält auf. 

„Du musst durchhalten, verlass mich nicht. Der Rettungswagen ist schon hier. Alles wird gut!“ Das panische Kreischen drang durch die qualvolle Dunkelheit, die sich wie ein Schatten über Elaines Herz gelegt hatte. 

War er tot? Eine grauenhafte Vorstellung. Da bewegte er sich und ein Röcheln kam aus seinem Inneren, das von einem Blutschwall begleitet wurde. Elaine schrie erstickt auf. Er war nicht tot, aber ganz sicher dem Tode nahe. Ihre Knie schlotterten. 

„Versuchen Sie, wach zu bleiben, junger Mann.“ Reuter hatte sich neben Sergej gekniet. Wenigstens ihr Chef hatte sich im Griff und tat, was wichtig war. „Sie dürfen nicht das Bewusstsein verlieren!“

„Machen Sie doch bitte irgendetwas.“ 

Die Frau war hysterisch und ihre Stimme überschlug sich. Reuter gab Hediger einen Wink, die Frau zu einem Sanitäter zu bringen. Elaine hatte in der Zwischenzeit den zweiten Notarzt mit seinem Team herangewinkt und machte Platz, damit sie sich um den Verletzten kümmern konnten. Mehr als erstarrtes Warten und Bangen war ihr nicht möglich. Die böse Vorahnung hatte sie also doch nicht getrogen. Sergej sah zum Gotterbarmen aus und der junge Arzt und zwei Sanitäter mühten sich redlich, die Blutungen zu stoppen und ihn mit Medikamenten für den Transport zu stabilisieren. Während Reuter und die anderen nach Spuren suchten und mithalfen, die Unfallstelle zu sichern sowie den Unfallhergang zu rekonstruieren, blieb Elaine in Sergejs Nähe. 

„Sie fahren mit.“ Reuter stand plötzlich neben ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. „Geben Sie uns zeitnah Bescheid, wie es um die drei Verletzten steht.“

„Okay“, brachte Elaine hervor.

Er trat näher an sie heran. „Machen Sie sich auf das Schlimmste gefasst, aber ich denke, das sehen Sie selbst. Der Arzt geht davon aus, dass er die Fahrt ins Krankenhaus nicht überleben wird.“

Elaine spürte einen dicken Kloß im Hals und kämpfte mit den Tränen. 

„Sie werden sich danach zwei bis drei Tage Urlaub nehmen.“ Er blickte sie durchdringend an. „Das sage ich Ihnen als Freund. Kriegen Sie sich wieder in den Griff, Herzchen.“

Elaine nickte. Er hatte sie durchschaut.

„Als Chef teile ich Ihnen mit, dass ich eine gesunde Distanz, professionelles Verhalten und Objektivität verlange. Bei Befangenheit muss ich einen Polizisten vom Fall abziehen. Das wollen wir doch beide nicht, oder?“

„Nein“, antwortete Elaine rasch und drückte die Hand, die er ihr entgegenstreckte. „Vielen Dank.“

„Wir sind alle nur Menschen. Und verdammt, er ist ein attraktiver Kerl, man könnte neidisch werden. Also ab mit Ihnen und denken Sie an das, was ich gesagt habe.“

Elaine war unendlich dankbar, dass ihr Chef ihr dieses Verständnis und Vertrauen entgegenbrachte. Das würde sie ihm nie vergessen.

 Auf der Fahrt im Krankenwagen blickte sie immer wieder auf Sergejs entstelltes Gesicht und seinen geschundenen und blutbesudelten Körper. Er war mittlerweile intubiert und hing an Schläuchen und Apparaten, die das Leben in ihm hielten. Als der Arzt ihn so weit versorgt hatte, griff Elaine nach seiner Hand und hielt sie. Vielleicht war dies die letzte Berührung, die er unterbewusst spüren konnte. Sie wusste so wenig über diesen Mann und würde vielleicht keine Chance bekommen, ihn näher kennenzulernen und zu ergründen, warum sie so sinnlich und leidenschaftlich auf ihn reagierte. Ihr war, als hätte man ein Stück aus ihrem Körper gerissen und wenn er nun sterben würde, würde es für immer verloren sein. 

Irgendwann waren sie im Krankenhaus und Elaine wartete im nach Desinfektionsmitteln riechenden Flur, während das medizinische Personal emsig und beschäftigt hin und her eilte. Die Situation hatte etwas Unrealistisches und Elaine war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Anfangs glaubten die Ärzte, dass er sterben würde und an einige unzusammenhängende Wortfetzen aus ihren Unterhaltungen konnte sie sich erinnern. 

„Der arme Hund, er muss frontal vor diesen Wagen gelaufen sein. Er hat keine Überlebenschancen.“ 

Dann erklang irgendwann eine Frauenstimme. „Wir bekommen keine Bilder und Aufnahmen, alle Geräte spielen verrückt. EEG und EKG können nicht ausgewertet werden.“

„Ist das denn ein Tollhaus hier? Muss man denn alles allein machen?“ 

„Kompressen, wir brauchen mehr Kompressen“, brüllte ein Arzt hektisch. „Der Blutdruck liegt bei 195 zu 120 und der Puls bei 145, überprüfen Sie die Medikation noch einmal. Nein, wir brauchen jetzt keine Besucher, verdammt. Erst muss der Blutdruck runter.“

Wie betäubt saß Elaine auf einem unbequemen Stuhl und hoffte und betete, dass sie Sergej retten konnten, was an ein Wunder grenzte. Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit und erst nach Stunden wurde sie mit der Nachricht erlöst, dass man den Patienten stabilisiert hatte und die Ärzte davon ausgingen, dass er Überlebenschancen hatte. Der vermutete mehrfache Schädelbasisbruch mit Gehirnblutungen wurde als schwere Gehirnerschütterung diagnostiziert. Medizinische Geräte hatten nun seine Atmung erfolgreich übernommen, andere Geräte kontrollierten seine Vitalfunktionen und mit Schmerz-, Kreislauf- und Betäubungsmitteln hatten sie Sergej in ein künstliches Koma gelegt.

Elaines Verkrampfung ließ nach und sie seufzte erleichtert. Er hatte eine Chance, ein Kämpfer wie er würde sie nutzen. Ganz bestimmt!
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Sergej gratulierte sich, dass es ihm dank seiner Fähigkeiten gelungen war, jegliche Durchleuchtung mittels Kernspin, Ultraschall und CT durch körpereigene Energien zu sabotieren. Das so lange, bis er einen für die Ärzte überlebensfähigen und erklärbaren Zustand angenommen hatte.




Dumm genug, dass er überhaupt in einem Krankenhaus war, aber das war nicht zu ändern und er würde das Beste aus der Situation machen. So musste er akzeptieren, dass er intubiert, seine Arme und Beine bandagiert waren und sein Körper in einem starren Korsett steckte. Zum Glück hatte Tom gerade noch verhindern können, dass sie ihn aufschnitten, seine Milz entfernten oder sonstigen Schaden anrichteten. Auch die befürchteten inneren Blutungen hatten sich ‚seltsamerweise‘ von selbst gegeben.

„Es ist ein medizinisches Wunder“, hörte er manchmal fremde Stimmen sagen. „Unglaublich und unfassbar.“ 

Dann diskutierten sie über ihn, die Herren Ärzte sprachen über seine Einzigartigkeit, von zukünftigen Tests, die sie vornehmen wollten und betrachteten ihn als ein interessantes Studienobjekt, das Rätsel aufgab. So weit würde er es nicht kommen lassen. 

Irgendwann saß Maddie an seinem Bett, begleitet von Tom, der ihm etwas später ins Ohr raunte, dass er sie bald zum Flughafen und damit in Sicherheit bringen würde. Zeit wurde es, Sergej konnte nicht einmal die Fäuste ballen. Dass sie zuvor von der Polizei befragt worden sei und ihre sehr seltsamen und diffusen Aussagen auf den Schock des Unfalls und eine kurze Bewusstlosigkeit geschoben würden. Natürlich hatte er wieder nachgeholfen, dass nicht zu viele Fragen gestellt wurden und sie unbehelligt das Land verlassen konnte. 

„Ich hoffe, du hörst mich, Sergej. Kannst du als Zeichen meine Hand drücken?“ 

Das konnte er nicht. Die Medikamente hatten seinen Körper in Ruhestellung geschaltet. 

Auch Frau Wienke besuchte ihn. Er hatte in der Zwischenzeit aus einigen Unterhaltungen erfahren, dass ihr Mann leicht verletzt worden war und sich nicht an den Unfallhergang erinnern konnte. Das war ein praktischer Umstand, dennoch musste er manipulativ in die Gedanken- und Erinnerungswelt aller Beteiligten eindringen, damit unangenehme Fragen nicht zu unerwünschten Antworten führen konnten.

„Sergej, mein lieber Junge, du musst bitte wieder gesund werden. Jeden Abend habe ich eine Kerze für dich angezündet und gebetet.“ 

Frau Wienke schnäuzte sich, weinte und hielt seine Hand. Er war gerührt über die tiefen und ehrlichen Empfindungen, die sie für ihn hegte. So vieles hatte er als selbstverständlich hingenommen und zu wenig beachtet.

„Sergej wird bestimmt bald wieder ganz gesund, er ist ein zäher Hund“, tröstete Tom.

„Aber er hat doch niemanden, der sich um ihn kümmert. Und bald ist Weihnachten.“

„Weihnachten hat ihn nie geschert. Er wäre sicher froh, das Fest zu verschlafen.“ 

Womit Tom richtig lag. Die Gefühlsduselei zu Weihnachten, die plötzliche Frömmigkeit und den Kaufrausch der Menschen hatte er nie verstanden. 

Seine Sekretärin Ruth schluchzte unaufhörlich, als sie ihn zwei Tage später für fünf Minuten aufsuchen durfte. Andere Kollegen hatten sie begleitet, waren aber nicht in diesen Bereich der Klinik vorgelassen worden. Er musste grauenhaft aussehen, wenn er einer Frau solch fürchterliche Töne entlocken konnte. Bei jedem Schluchzen zuckte er innerlich zusammen und war froh, als sie das Zimmer verlassen hatte. Kurz bevor er von den Medikamenten betäubt wegdämmerte, dachte er an Elaine und sein Mund verzog sich für einen Moment, so glaubte er wenigstens, zu einem zufriedenen Lächeln. Es war etwas Besonderes zwischen ihm und der Jägerin und er war sicher, dass Elaine genauso empfand. Er war in ihrem Kopf und würde bald ganz woanders sein, was eine erfreuliche Aussicht war und ihm die aktuelle Situation erleichterte. Sein Kopfkino lief auf Hochtouren. 
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Elaine hatte täglich im Krankenhaus angerufen und sich in dienstlicher Sache nach Sergejs Befinden erkundigt. Die nächsten Tage hatte sie sich freigenommen und war in die Klinik gefahren, um ihm endlich nahe sein zu können. Noch einen Tag länger hätte sie nicht durchgehalten. Mit klopfendem Herzen trat sie in sein Krankenzimmer, nachdem sie sich ausgewiesen und einen sterilen Kittel übergezogen hatte. Ein Pfleger war dabei, die Infusion zu erneuern, während ihr ein daneben stehender Arzt interessiert entgegenblickte.




„Ich bin Kommissarin Jäger“, stellte sie sich dem blonden Mann vor und blickte auf Sergej, den man zwischen Schläuchen, Apparaturen und bandagiert wie eine Mumie kaum erkennen konnte.

„Oberarzt Schenk, sehr angenehm.“ Er reichte ihr seine Hand, die sie fest drückte. „Sein Gesicht ist gewöhnungsbedürftig, die vielen Blutergüsse und Schnitte wirken entstellend“, fuhr er mit gutmütiger Stimme fort. „Wir gehen davon aus, dass er Narben zurückbehalten wird.“

Tatsächlich war Elaine entsetzt über seinen Anblick. „Wird sich Herr Kasamarov wieder vollkommen erholen?“, fragte sie nüchtern, um ihre Gefühle nicht zu verraten. 

„Anfangs dachten wir nein, aber er scheint ein zäher Brocken und Überlebenskünstler zu sein. Dazu verfügt er über erstaunliche Regenerationsfähigkeiten, die uns zugegebenermaßen verwirren. Vielleicht haben wir die Möglichkeit, das genauer zu untersuchen. Der Fall interessiert mich.“ 

„Was genau meinen Sie?“

„Wir hatten anfangs die schlimmsten Befürchtungen und phasenweise galt er als klinisch tot. Dann versagten auch noch sämtliche Geräte, was in meiner ganzen Laufbahn noch nie vorgekommen ist.“ 

Während er Details um Sergejs Verletzungen und die Probleme bei der Behandlung in nasaler Tonlage an sie weitergab, staunte Elaine über einige ungewöhnliche Punkte. „Unglaublich.“ 

„Wissen Sie schon, wie sich der Unfall ereignet hat?“, fragte der Arzt. 

„Die Kollegen ermitteln noch und ein Fahrer ist flüchtig. Die anderen Beteiligten scheinen kollektiv die Erinnerung verloren zu haben, bis zu einer Stunde vor dem Unfall.“

„Das ist merkwürdig. Wie der ganze Fall.“ Der Arzt räusperte sich. 

„Das sehen wir ähnlich. Was denken Sie, wann der Patient wieder ansprechbar sein wird?“

„Wir sind uns in dieser Angelegenheit nicht schlüssig. Jedenfalls wird er das Weihnachtsfest im Krankenhaus verbringen müssen.“

„Die Kollegen werden ihn natürlich so schnell wie möglich befragen wollen.“ Sie gab sich sachlich, um ihm weitere Details zu entlocken.

„Das ist verständlich, aber es wird noch etwas dauern, bis er so weit ist. Dazu ist bei diesen Verletzungen am Kopf natürlich fraglich, ob er sich überhaupt erinnert“, mahnte Oberarzt Schenk.

„Sie meinen Amnesie?“

„Möglich. Das Symptom der Amnesie kann durch einen Unfall beziehungsweise Gewalteinwirkung einhergehend mit einer Gehirnerschütterung oder einem Schädel-Hirn-Trauma ausgelöst werden.“ 

„In welcher Form kann sich die Amnesie darstellen?“

„Je nach betroffenem Zeitintervall und Erlebnisbereich können verschiedene Formen der Amnesie unterschieden werden. Eine retrograde Amnesie liegt vor, wenn sich der Gedächtnisverlust auf einen zumeist kurzen Zeitraum vor einem bestimmten Ereignis bezieht, ein Patient sich also beispielsweise nicht mehr an einen Unfallhergang erinnern kann. Seltener ist die anterograde Amnesie, bei der Patienten neue Erlebnisse jeweils rasch vergessen, sich aber häufig ihrer Vergesslichkeit nicht bewusst sind. Eine kongrade Amnesie liegt vor, wenn sich der Gedächtnisverlust ausschließlich auf ein bestimmtes Erlebnis bezieht. Handelt es sich in diesem Fall um ein Trauma, spricht man zugleich von einer psychogenen Amnesie bzw. Verdrängung.“ Er unterbrach seinen Monolog. „Wollen wir uns nicht besser draußen weiter unterhalten, Frau Kommissarin?“ 

In diesem Moment meinte Elaine, eine leise Stimme zu hören und wandte sich abrupt Sergej zu. Geh bitte nicht.

„Haben Sie das gerade gehört, Dr. Schenk?“, fragte sie irritiert.

„Was meinen Sie?“

„Hat Herr Kasamarov nicht gerade geflüstert, ich bin beinahe sicher, etwas gehört zu haben.“

„Nein, ich habe nichts gehört.“ Er trat an den Patienten heran und prüfte die Geräte. „Aber intubiert wäre das auch kaum möglich. Wir haben ihn in ein künstliches Koma gelegt.“

„Verstehe, wie seltsam, ich muss mich geirrt haben. Kann ich noch einen Moment beim Patienten bleiben?“ Sie schenkte dem Arzt ein hinreißendes Lächeln, das seine Wirkung nicht verfehlte.

„Sicher, wenn Sie mögen. Aber bitte nicht länger als fünfzehn Minuten. Der Patient braucht Ruhe und hier geht es manchmal zu wie in einem Taubenschlag.“

Ich brauche keine Ruhe, ich brauche dich!

Da war sie wieder, die leise Stimme und Elaine zuckte wie elektrisiert zusammen. Doch als der Arzt sie nur fragend anschaute beeilte sie sich, ihm zu antworten. Anscheinend hatte er wieder nichts gehört und sie wollte ihm keinen Grund geben, an ihrem Verstand zu zweifeln. „Danke, ich schaue dann nachher in Ihrem Büro vorbei, okay?“

„Ich freue mich“, antwortete er mit einem charmanten Grinsen. „Wir könnten in der Cafeteria einen Kaffee trinken, ich bin schon seit fünf Uhr auf den Beinen. Dann komme ich wenigstens einmal zu einer Mittagspause.“

Er flirtete mit ihr und vielleicht war es gut, einen Verbündeten unter den behandelnden Ärzten zu haben. Ein starker Kaffee würde ihr guttun, denn sie hasste die abgestandene Luft und sterile Atmosphäre von Krankenhäusern. 

Sie waren allein, endlich allein und Elaine spürte Sergejs Herzschlag wie ihren eigenen. Vorsichtig trat sie näher an ihn heran und ihre Augen glitten über seinen verletzten Körper. 

Berühre mich, Elaine! 

Schon wieder diese Stimme! Elaine zitterte und überlegte, ob sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Als Nächstes würde vielleicht das Weltraummonster Alf vom Planeten Melmak hereinspazieren und sie nach dem Weg in die nächste Galaxis fragen. 

Hab keine Angst vor mir, Elaine!

Sie zuckte zusammen und beobachtete Sergej, doch er hatte seine Lippen nicht bewegt und lag vollkommen ruhig. Wurde sie jetzt wahnsinnig?

Beruhige dich. Es ist nur Telepathie.

Elaine stand kurz davor, aus dem Zimmer zu fliehen. Da verstummte die Stimme und es dauerte Minuten, bis sich ihre Nerven beruhigten. Vielleicht war es nur der Hall einer Stimme aus einem anderen Patientenzimmer gewesen, ein Radio oder was auch immer. Sie nahm einen Stuhl, schob ihn zum Bett, nahm Platz und griff seine warme Hand. Es war still im Raum, bis auf die Geräusche der Maschinen, sie hörte seine leisen Atemzüge und spürte selbst jetzt die intensive Energie zwischen ihren Körpern. Die Minuten vergingen wie im Flug.

„Warum bist du nur so anziehend, Sergej Nikolaj Kasamarov?“ Ihre Stimme war ein Wispern und sie hauchte einen sanften Kuss auf seine Lippen. „Wer oder was bist du wirklich?“

Finde es heraus!

Elaine schreckte zurück und stand ruckartig auf. Es würde besser sein, nach Hause zu fahren und etwas zu schlafen. Ihre Nerven spielten ihr Streiche und vielleicht würden aus eingebildeten Worten bald rosa Elefanten werden. Gut, dass niemand sie beobachtet hatte. Mit einem letzten Blick auf Sergej verließ sie gehetzt und mit klopfendem Herzen das Krankenhaus. Erst draußen fiel ihr der Arzt mit der Kaffee-Einladung wieder ein. 
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Die Weihnachtstage vergingen quälend langsam und kurz vor Silvester riefen die Quacksalber in weißen Kitteln Sergej endlich zurück ins Leben. Er regenerierte sich aus ihrer Sicht erstaunlich schnell und gab Rätsel auf. Vielleicht hätte er es mit seiner Genesung und Agilität langsamer angehen lassen sollen und länger den Schwerverletzten mimen, aber die lange Bewegungslosigkeit hatte Spuren hinterlassen. Er musste sich endlich bewegen und aus der Starre lösen, um nicht wahnsinnig zu werden. Es gab nun keine Apparate und Schläuche mehr. Dass er sich frei bewegen, allein waschen und den ersten Bissen Hühnerfrikassee mit Spargel und Reis schmecken konnte, war ein Gefühl von Freiheit und Genuss pur. 




Sergej hatte Besuch verboten, um seinen Freunden und Bekannten den Jahreswechsel nicht mit gut gemeinten Krankenbesuchen zu verderben. Für Befragungen durch die Polizei galt er glücklicherweise als zu schwach und unterstützte diese Annahme, indem er Schwächeanfälle vortäuschte. Das nächtliche Feuerwerk und die Jahreswende erlebte er somit friedlich in seinem feudalen Privatzimmer und umsorgt von seiner Nachtschwester Jolanta. Sie half ihm auch, zu überprüfen, ob alles an seinem Körper zufriedenstellend funktionierte.

Schon vier Tage später entließ er sich auf eigene Gefahr und unter dem Proteststurm der behandelnden Ärzte aus ihren Fängen. Er zog es vor, sich in seiner Villa von Frau Wienke bekochen zu lassen, schlafen und regenerieren zu können. Es waren Tage der Ruhe, die er auch für finale Schritte nutzte in der Gewissheit, dass es nun kein Zurück mehr gab. Die Zeit war viel zu schnell vergangen und Tom hatte ihm bereits signalisiert, dass sich die Schlinge der Polizei enger um ihn zog und er mit einer baldigen Verhaftung rechnen musste. Reuter und seine Kollegen waren in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen und es waren keine anderen Spuren und Hinweise im Fall Tina Sahlmann gefunden worden, die ihn entlasten konnten. Dazu warfen sie in die Waagschale, dass er nach seiner Genesung fliehen könnte. Wie recht sie hatten, er würde nicht nur fliehen, sondern sterben. 

Dass er tatsächlich temporär in seine Villa zurückkehren durfte, unter Hausarrest, mit einem Polizeiwagen vor der Tür und unüblicherweise für dieses Bundesland mit einer elektronischen Fußfessel versehen, war allein Toms Kontakten und speziellen Absprachen für Sergejs spezifischen Einzelfall zu verdanken. Den Tatsachen, dass er noch nicht wieder genesen und kein 08/15 Bürger war. Zähneknirschend ertrug er das Symbol ihrer Macht über ihn, welches sich um sein rechtes Fußgelenk schloss. Seine elektronische Fußfessel war mit einem Sender ausgestattet, der über das Telefonnetz oder Mobilfunknetz mit der zuständigen, überwachenden Behörde verbunden war. Sergej war sicher, dass Reuter und seine Kollegen es sich nicht hatten nehmen lassen, die Überwachung selbst vorzunehmen. Auf diese Weise konnten sie seinen Standort rund um die Uhr kontrollieren, bei eventuellen Fehlermeldungen reagieren und ihn einbuchten. Wie lauernde Hyänen kamen sie ihm vor, doch sie würden leer ausgehen. 

Er widmete sich der Arbeit. Es gab letzte Entscheidungen und wichtige Schriftstücke, die er für die Firma unterzeichnen musste. Alles würde dann seinen Gang für die Zukunft und die Mitarbeiter seiner Firmen nehmen. Das Ganze geschah nicht ohne Wehmut, da es ihm noch nie so schwer gefallen war, aus einem Leben zu scheiden und ein neues zu beginnen. Dabei dachte er besonders an Elaine.

Ein befreundeter Rechtsanwalt und Notar suchte ihn am Nachmittag auf, mit dem er letzte testamentarische Verfügungen regelte. Tom hatte er schon vor längerer Zeit als Alleinerben eingesetzt, er würde auch Sorge tragen müssen, dass die Geschäfte in der Firma weiterliefen oder sie gewinnbringend verkaufen. Das Ehepaar Wienke bedachte er mit lebenslangem Wohnrecht und einer üppigen monatlichen Rente. Für sie, Tom und Maddie hinterließ er zusätzlich noch einen persönlichen Brief. 

Tom ging davon aus, dass er Sergej irgendwie rehabilitieren und dieser das Problem Anna lösen konnte. Gegen seine Feindin gewinnen konnte Sergej allerdings nur, wenn er sich aus diesem Leben und von den Menschen darin löste, Anna weglockte aus Hamburg und den letzten Kampf mit ihr an anderer Stelle austrug. Als Verstorbener, ein Schattenwesen wie sie, das aus dem Dunkel kommen würde, unerwartet und tödlich. Jeder Tag machte ihn kräftiger, ließ ihn gesunden und bald würde er im Vollbesitz seiner Kräfte sein, die er gegen Anna wenden konnte. Er konnte es nicht abwarten, sie sterben zu sehen. Die Bestie in ihm schrie nach Vergeltung, Blut und Tod. Doch noch musste er sie bezähmen und sich zwingen, Ruhe und einen kühlen Kopf zu bewahren. 

Ein Blick auf seinen mittlerweile übersichtlichen Schreibtisch erinnerte ihn an einen letzten Wunsch, der nicht zu seiner Mordlust passte. Diesen wollte er trotz aller Umstände in einem Brief aus feinstem Papier mit Wasserzeichen, formuliert mit Füllfederhalter und versiegelt, angehen. Bevor er gehen musste, wollte er einen Abend mit Elaine verbringen, auch wenn das weder klug war noch Aussicht auf Zukunft hatte. Er schrieb den Brief, erhob sich mit steifen Knochen, reckte sich und humpelte ein paar Schritte auf das Panoramafenster zu. In der Einfahrt stand der vermaledeite Polizeiwagen mit seinen beiden Wachhunden. Schade, dass er sie nicht mit einem Knochen weglocken oder ihren Wagen in Flammen aufgehen lassen konnte. Das wäre ein Schauspiel. 

So klingelte er lediglich nach Frau Wienke, überreichte ihr den Brief mit der Bitte, ihn umgehend zustellen zu lassen und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Schlaf bedeutete Genesung und Kraft für das, was unweigerlich kommen würde.

 




*





*




 




Der leichte Schneefall des Tages hatte sich in wenigen Stunden zu einem Schneetreiben gemausert. Wie ein Mantel aus Zucker und in weißer, reiner Unschuld hatte er sich über das Land, die Wälder und Wiesen gelegt. Beschauliche Stille herrschte und die Nacht war silbrig glänzend erhellt. Elaine mochte diese winterliche Stimmung, den Anblick des unberührten Schnees und betrachtete ihn, während der hochgewachsene Chauffeur sie zu ihrem Bestimmungsort brachte und im Wagen wohlige Wärme herrschte. Sie war unruhig und nervös und las erneut das Schreiben, das ihr am Vortag mit einer kleinen, silbernen Schachtel zugestellt worden war. Das Schreiben und der silberne Schuh, der in der Schachtel verborgen gewesen war, hatte ihre kleine Welt erneut in ein heilloses Chaos gestürzt. 




Für Cinderella …

Sie geht in Schönheit gleich der Nacht, mit wolkenlosem Sternenschein.

Geschmückt allein mit ihrer Pracht, geschmückt mit ihrem Reiz allein.

Seht, welch’ ein Zauber sie umlacht! 

So herrlich kann die Nacht nie sein!

Teure Elaine, wenn Du herausfinden willst, wer ich bin und was mich anziehend für Dich macht, so erlaube mir, Dich morgen Abend zum Dinner zu mir zu bitten. Mein Fahrer wird Dich abholen und sicher und diskret zu mir bringen. 

Mit Hochachtung, S. N. Kasamarov 

Nie zuvor hatte ein Mann etwas derart Romantisches für sie gemacht. Nie zuvor hatte sie eine ähnlich schmerzende und pulsierende Sehnsucht nach einem Mann verspürt. Auch wenn sie ganz bestimmt nicht Cinderella war, verstand es Sergej, sie wie ein dunkler Prinz zu verzaubern und in eine Märchenwelt zu entführen. 

Als der Benz schließlich das letzte Waldstück passiert hatte und eine verschneite, Fackeln gesäumte Auffahrt hinaufrollte, meinte sie, Sergejs Nähe bereits spüren zu können. Sie schloss ihren Wollmantel, stieg aus und lief zum Haus, während ihre Stiefel tiefe Abdrücke im Schnee hinterließen. Hoffentlich hatte Sergej Wort gehalten und sie würden unbehelligt sein, denn sie konnte sich nicht erlauben, dass ihr Chef von dieser Sache Wind bekam.

Sergej erwartete sie bereits an der Tür, hauchte einen galanten Kuss auf ihre Hand, verbeugte sich und reichte ihr das silbrig glänzende Gegenstück zu dem Schuh. 

„Hallo Cinderella. Danke, dass du gekommen bist. Ich darf doch heute ausnahmsweise Du sagen?“

„Okay.“ In ihrer Kehle steckte ein Kloß. 

Sergej kniete sich vor ihr auf den Boden, nahm die beiden Schuhe aus ihrer Hand und half ihr, aus den Stiefeln zu steigen. Elaines Herz pochte, als er ihr langsam und mit Seelenruhe die sündhaft teuren Peep-Toe-High-Heels von Jimmy Choo anzog und dabei ihre Waden streifte. Die filigranen silbernen Schuhe passten wie angegossen.

„Perfekt.“ Stolz schwang in seiner Stimme und er erhob sich. 

„Vielen Dank, die sind bezaubernd.“

„Sie unterstreichen nur den Zauber einer Frau“, korrigierte er und gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Es ist schon angerichtet, wenn du mir bitte folgen möchtest?“ Fröhlich überspielte er ihre Befangenheit und nahm ihr den mit Kunstpelz besetzten Mantel ab. „Wie speisen im Kaminzimmer, da wirst du nicht frieren.“

„Wo sind Pilgrim und Männlein?“

„Meine Wachhunde?“ 

Nervös blickte sich Elaine um. „Hast du meine Kollegen im Keller in Ketten gelegt?“ 

„Sie sind in der Küche und genießen ein ausgezeichnetes Mahl meiner Haushälterin. Ich habe sie zeitlich passend einladen können, damit du ungesehen das Haus betreten kannst. Wie versprochen also.“

„Danke, ich hätte mein privates Erscheinen kaum erklären können.“ Sie war erleichtert.

„Ich habe dir Diskretion zugesagt. Mach dir bitte keine Sorgen.“ 

„Du weißt, dass das hier verrückt ist?“

„Vielleicht, ja … ein wenig.“ Sergej schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Ist es so schlimm, Neuland zu betreten und etwas crazy zu sein? Stell dir einfach vor, du bist ein Teenager und hast dich verbotenerweise aus deinem Zimmer geschlichen.“

„Selbst als Teenager war ich brav. Bis zuletzt war ich nicht sicher, ob ich in den Wagen deines Fahrers steigen würde.“

„Ich weiß und daher freue ich mich, dass du diesen Mut aufgebracht hast.“

Vorsichtig griff er ihre Hand, die sie ihm nicht entzog und führte sie eine geschwungene Treppe aufwärts, eine Empore entlang bis zu einem Raum, den er als Speisezimmer gewählt hatte. Auf ihrem Weg sprach Elaine kein Wort und blickte sich staunend um, ihre kalte Hand in der seinen. Sein Heim war geschmackvoll eingerichtet und mit teuren und edlen Möbeln bestückt. Glücklicherweise war der Prunk nicht erdrückend und dezent gewählt, sodass eine behagliche Wohlfühlatmosphäre entstanden war, die zum Entdecken und Betrachten einlud. Vor ein paar Fotos, die an der getäfelten Wand am Ende der Empore hingen, blieb sie kurz stehen und studierte die Aufnahmen. „Ich habe gelesen, dass du unter anderem Kunstflieger warst.“ 

„Eine Zeit lang.“

„Eine sehr extravagante Art, sich die Zeit zu vertreiben.“ Sie bedachte Sergej mit einem forschenden Blick. „Es passt aber zu dir.“

„Extravagant klingt jedenfalls besser als langweilig.“

„Ist das hier dein Flugzeug?“

„Ja, das ist meine Extra 300, ein Sport- und Kunstflugmodell, das als Hochleistungsflugzeug für den Wettbewerbs-Kunstflug entwickelt wurde. Eines der wenigen Flugzeuge, das heute in der Unlimited-Kategorie konkurrenzfähig ist“, erklärte er nicht ohne Stolz.

Ihre Blicke wanderten wieder zu dem Bild. „Ein seltenes und gefährliches Hobby.“

„Das Risiko ist überschaubar. Ich bin dieses Modell gern geflogen, die aus Faserverbundwerkstoffen statt aus Holz gebauten Tragflächen und der stärkere Lycoming AEIO-540 Motor machten es schneller und wendiger in den Kurven. Aber ich will dich nicht mit Technik langweilen.“

„Es langweilt mich nicht“, sagte sie und betrachtete jedes Foto eingehend. „Zeigen diese Aufnahmen dich in der Maschine?“

„Mich und ein paar Freunde. Die Fotos zeigen unterschiedliche Kunstflugfiguren, die unterschiedliche Schwierigkeitsstufen haben. Hier“, er wies auf eines der Fotos, „ein Looping, dort der Rückenflug und auf dem nächsten Foto siehst du eine gerissene Rolle.“ Sergej lächelte charmant. „Natürlich kann ein Foto das Spektakuläre dieses Sports nicht wiedergeben. Das Gefühl, wenn man mit dieser Geschwindigkeit fliegt, bedeutet Freiheit pur.“

„Wann bist du das letzte Mal geflogen?“

„Das ist lange her. Auf internationaler Ebene dominieren seit Jahren Piloten aus Osteuropa und Russland. Mir fehlten irgendwann Zeit und Lust.“

„Gab es nicht vor zwei oder drei Jahren einen schweren Unfall?“

Sergej erstarrte, als anscheinend ungeliebte Bilder in seiner Erinnerung auftauchten. Elaine ärgerte sich, dieses Thema angeschnitten zu haben. Sie hatte das Talent, Fettnäpfe zielgenau zu erwischen.

„Leider ja, Unfälle passieren. Aber lass uns essen, du bist sicher hungrig und am Kamin kannst du dich aufwärmen. Es ist kalt heute.“

„Du hast recht. Bevor wir essen …“

„Ja?“

„Wir werden heute Abend kein Wort über den Fall Sahlmann verlieren. Wenn das nicht in Ordnung für dich ist, werde ich lieber gehen. Ich werde nicht fragen und möchte keine Fragen beantworten. Es war sowieso verrückt, hierherzukommen.“ Elaine gab sich formell, obwohl sie innerlich zum Zerreißen angespannt war. Er stand dicht vor ihr und seine männlich wilde Ausstrahlung hatte sie erneut gefesselt. Wenn er sie nun geküsst hätte, wären alle guten Vorsätze zum Teufel. Sie ahnte, dass er das wusste. Doch noch spielte er den perfekten Gentleman.

„Das verstehe ich und es ist auch in meinem Sinn. Ein schlichtes Abendessen, eine ausführliche Unterhaltung, mehr wollte ich nicht.“ 

Falls er log, hatte er sich gut im Griff. Elaine blickte forschend in sein Gesicht. „Gut, dir ist weiterhin bewusst, dass ich einen Freund habe.“ Das stimmte zwar nicht mehr, doch sie hatte sich mit Leo noch nicht endgültig ausgesprochen und benötigte die Lüge als Schutzschild. Für sich. Für ihn. Für was auch immer. 

„Mir sind die Umstände bewusst, dennoch hatte ich das Bedürfnis, dich zu sehen, bevor die Dinge ihren Lauf nehmen.“

„Aber warum?“

„Weil ich vielleicht keine zweite Chance bekommen werde. Bitte setz dich.“ 

Er rückte für sie einen Stuhl an der festlich gedeckten Tafel zurecht. Silber und Kristall glänzten und der Duft eines dezenten Blumengestecks verströmte eine süßliche Note. Sergej schenkte ihr ein Glas Wein ein und sie prosteten sich zu, während der Schneefall draußen einem Sturm ähnlich wurde. Wie der in ihrem Inneren, den sie zu unterdrücken suchte, während Sergej sie betrachtete. 

Glücklicherweise löste sich die Anspannung mit jedem Gang des Menüs und ihrer heiteren Unterhaltung. Er wusste sie mit netten Geschichten und Anekdoten aus seinem interessanten Leben aufzuheitern. Auch Elaine gab bei gutem Wein und heißem Bärlauchsüppchen mit Bärlauchkartoffelroulade, Jakobsmuschel im Baconmantel auf Tomaten und Oliven, Feldsalat mit gebratenen Birnen und Walnüssen, Champagner-Senf-Suppe, Filet mit Wacholder-Pflaumen-Soße und Haselnussspätzle, Orangen-Basilikumsorbet auf Orangenfilets sowie Eierlikörparfait mit halb flüssigem Schokoladenkuchen ein paar Details aus ihrem Leben preis. So teilten sie schöne, unverfängliche und dennoch surreale Stunden, vergaßen für den Moment das Morgen und Gestern. Was und wer sie waren.

Später legte Sergej ein paar Scheite Holz im Kamin nach und sie zogen sich in eine bequeme Sitzgruppe zurück, jeder auf seiner Seite, um die abgesprochene Form zu wahren. Hier kredenzte er ihr ein Glas Champagner, das sie mit Zögern ergriff. Zu deutlich spürte sie seine tastenden Blicke auf ihrem Körper, Blicke wie feurige Berührungen, die sie in Erregung versetzten und atemlos machten. Sie bewunderte den Glanz seines schwarzen Haares und die Muster, die das flackernde Feuer abwechselnd auf seine Wangen zu zeichnen vermochte. Der Unfall hatte keine Narben in seinem Gesicht hinterlassen. Sein Jackett hatte er mittlerweile ausgezogen und einen Kopf des edlen Armanihemdes geöffnet. Sie dachte an den Drachen auf seiner Haut, der unter diesem weichen und unschuldig weißen Stoff verborgen war und nahm noch einen Schluck Champagner. Ihre Gedanken wanderten in ganz klar ungehörige Regionen unterhalb seiner Gürtellinie.

„Und nun?“ Er lächelte sie an.

„Ich habe noch zwei Fragen.“

„Dann stelle sie.“

„Warum hast du Lord Byron zitiert?“

„In meiner Einladung?“ Vorsichtig schob er die Champagnerflasche zurück in den Kühler. 

„Ja.“

„Wessen Worte hätte ich besser zitieren können? Ich fand sie passend für dich und für den heutigen Anlass.“

„So.“ Wenige Momente verharrte sie. „Und warum hast du deine anderen Worte gewählt?“ 

„Weil ich dir deine Fragen im Krankenhaus nicht beantworten konnte, Schönheit.“ 

Elaines Herzschlag beschleunigte sich und sie setzte sich abrupt auf. „Du hast …?“

„Jedes Wort.“

„Auch …?“

„Auch den Kuss.“

Sie seufzte und trotz des spärlichen Lichts würde Sergej ganz sicher bemerken, dass sich ihre Wangen gerötet hatten. „Oh Gott, das habe ich nicht erwartet.“

„Hätte ich lügen sollen? Es gab während des Komas wenige Momente, wo mein Bewusstsein in Teilbereichen funktionierte. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll. Ich mag es, wenn du mich küsst. Und ich mag es, dich zu küssen.“

Elaine fühlte sich hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen und ihrem Verstand, der sie nachhaltig warnte.

„Nichts, was du tust und tun willst, sollte dir peinlich sein. Nicht jetzt und nicht irgendwann. Ich würde dir gern etwas von deiner Unsicherheit und dem Gefühl nehmen, dass Lust und Leidenschaft unanständig sind.“ Brav setzte er sich wieder auf seine Seite, wahrte die Distanz und prostete ihr zu. „Auf dich, Elaine. Und diesen Abend.“

„Auf die wundervolle Köchin. Das Menü war ein Genuss.“ Dankbar nahm sie sein Ausweichen auf.

„Ich werde es ihr ausrichten.“

„Es muss schön sein, wenn man sich bedienen lassen kann.“ Sie wählte eine kleine Provokation, die er ihr sicherlich verzeihen würde.

„Familie Wienke ist hier nicht nur angestellt. Sie sind meine Freunde, meine Familie.“

„Die du nie hattest?“

„Richtig. Wie du aus meinen Unterlagen weißt, wuchs ich in einem Waisenhaus in Moskau auf. Familiär ging es dort nicht zu.“

„Das muss schlimm und einsam gewesen sein. Hast du etwas über deine Eltern in Erfahrung bringen können?“ 

„Nein, ich weiß nichts über sie, alle Nachforschungen verliefen im Sande.“

„Das stelle ich mir belastend vor, nicht zu wissen, wer man ist und woher man stammt.“

„Das ist es.“ Er nickte.

Sie blickte ihn lange an und nippte an ihrem Glas. Sie beobachtete die Bewegungen seines Mundes, leicht geöffnet, sinnlich und verlockend.

„Hast du sonst noch Fragen?“

„Ein paar Dinge weiß ich nun schon über dich.“ 

„Das klingt beinahe niederschmetternd“, scherzte er. 

„Na schön. Auch wenn ich es nicht aus den Akten wüsste, könntest du nur im Sternzeichen Skorpion geboren sein.“

„Warum das?“

„Du bist das Paradebeispiel eines Skorpionmannes mit plutonischer Männlichkeit.“

Er lachte. „Das hat mir noch niemand gesagt. Plutonische Männlichkeit klingt originell.“

„Ich habe eine Vorliebe für Astrologie“, gab sie zu und grinste. 

„Und ich höre dir gern zu, Elaine. Fahr bitte fort.“ 

„Der Skorpionmann besticht durch seine Ausstrahlung, die anderen geheimnisvoll und rätselhaft, vielleicht sogar verschlossen erscheinen mag. Ihn umgibt eine Aura von Macht, Erfolg und Leidenschaft.“

„Bis jetzt kann ich dir nicht widersprechen.“ 

Er gab sich wieder aufreizend arrogant, Elaine schmunzelte. Sie mochte seinen Humor und die Art, wie er sich ausdrückte. „Das dachte ich mir. Kein anderes Sternzeichen hat eine solche Präsenz wie der Skorpion, denn sein Herrscherplanet ist Pluto. Er ist einer der vielen Namen von Hades, dem Herrscher der Unterwelt und dem Jäger der Seelen. Der Skorpion muss durch das Dunkel seiner Seele wandern, um das Licht zu finden, er muss die Tiefen seines Unbewussten durchwandern, bevor er zu sich findet.“

„Warum?“

„Hinter seinem unbändigen Kampf- und Erkenntniswillen steckt nur der Wunsch, sich selbst zu besiegen und nur der Sieg über sich selbst befriedigt den Skorpion wirklich.“

„Du hast dich intensiv mit den Sternzeichen beschäftigt.“ Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Und weiter?“

„Skorpionmänner scheuen keine Auseinandersetzung, auch nicht die mit sich selbst. Schonungslos gehen sie mit sich und anderen ins Gericht, was sie für ein sanftes Gemüt grausam und verletzend erscheinen lässt, doch Kompromisse geht ein Skorpionmann nicht ein. Alles oder nichts ist seine Devise, von Ehrgeiz beseelt.“

„Wie uncharmant, nicht wahr? Wie sieht es in der Partnerschaft aus?“

„Das gilt auch für die Partnerschaft, in der Sex eine wichtige Rolle spielt.“

„Es gibt Schlimmeres als Sex“, warf er ein und sein Blick suchte den ihren. „Also ist der Skorpion oberflächlich und aktorientiert?“

„Aber nein, er ist ein treuer und beschützender Partner, der sofort zur Stelle ist, wenn seine Partnerin ihn benötigt. Diese bedingungslose Treue und Hingabe verlangt er umgekehrt auch von seiner Partnerin und bei Unsicherheit kann er eifersüchtig werden. Dann reagiert er wie ein Vulkan.“

„Ich bin meistens beherrscht“, korrigierte er.

„Auch das passt, lieber Sergej, dieser Vulkan schweigt lange und man weiß nicht, wann er ausbricht. Wenn er aber ausbricht, sollte man das Weite suchen.“ Elaine lehnte sich zurück und betrachtete ihn.

„Dann bin ich froh, dass du trotz des Wissens um mein Innerstes zu mir gekommen bist, liebe Elaine. Und ich werde mich auch weiterhin anständig aufführen, trotz meiner plutonischen Männlichkeit.“

„Wovon ich ausgehe.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, das er voller Wärme erwiderte. „Auch wenn du mich gerade aufziehst.“

„Nur etwas.“

„Daher nehme ich es dir nicht übel. Und wie siehst du dich selbst, Sergej Nikolaj Kasamarov?“

Elaine war gespannt, wie er sich nun aus der Affäre ziehen würde. Er drehte sein Glas in der Hand, schwenkte es und das Kristall funkelte im Kerzenlicht. Natürlich ahnte er, dass es in ihrer Natur lag, sein Innerstes ergründen zu wollen und er würde sich eine passende Antwort zurechtlegen.

„Ich bin ein einfacher Mensch, mit ein paar guten und ein paar schlechten Eigenschaften, wie jeder andere auch.“

„Du neigst doch sonst nicht zum Understatement.“

„Nicht?“ Er grinste. 

„Nein, diese Zurückhaltung steht dir irgendwie nicht.“

„Es ist schwer, sich selbst zu beschreiben.“ Sergej seufzte gespielt.

„Du weichst mir aus.“ 

Vier Worte, die eine Herausforderung für ihn sein mussten, mit passender Mimik und Gestik gespickt. Sie ahnte, dass sie ihn damit kriegen konnte, denn ein Typ wie er schätzte Herausforderungen und intelligente Wortduelle.

„Na schön, ich bin ein Mann, der gern diskutiert und kommuniziert, der seinen Kopf nie ausschalten kann und will, der neugierig ist, gern reist, die Kunst, Musik und Oper liebt, der viel arbeitet.“

„Ich weiß, dass du ein gebildeter Mann bist, dich für Kultur, Musik und Kunst interessierst. Aber was macht dich wirklich aus? Wie ist dein Innerstes aufgestellt?“

„Was willst du hören, Elaine?“

„Die Wahrheit über dich. Warum hast du mich sonst zu dir gebeten?“

Sergej antwortete nicht sofort und blickte tief in ihre Augen. Zu gern hätte sie gewusst, welche Gedanken durch seinen Kopf spukten und sie hatte einen Moment das Gefühl, dass er sich ihr öffnen würde. Doch dieser Moment verstrich und seine Miene verschloss sich wieder. „Oder dachtest du, dass ich nach dem Abendessen deinem Charme erlegen wäre und in dein Bett …“

„Nein“, unterbrach er.

„Nein?“

„Es hätte mich natürlich nicht gestört“, gab er zu. „Im Gegenteil.“

„Lassen wir das.“ Sie schüttelte ihr Haar. „Also warum?“

„Weil ich dich gern wiedersehen wollte. Mich mit dir unterhalten unter anderen Umständen, nicht als Polizistin und Verdächtigter und auch nicht als profanes Bett-Häschen.“

„Das weiß ich.“ Ihre Stimme war sanft. „Deshalb bin ich hier, aber ich kann die Umstände nicht komplett ausblenden.“

„Ich habe das Mädchen nicht getötet.“ 

Sergej hoffte anscheinend, dass sie die Wahrheit dieser Worte in seinem Blick lesen konnte, der sie bat, ihm zu glauben. Dennoch wollte sie heute Abend nicht darüber reden. Allein die Erinnerung an die Szenerie in der blutverschmierten Wohnung ließ sie frösteln. 

„Entschuldige, wir wollten nicht darüber reden, nicht heute.“ Elaine vermied für Sekunden den Blickkontakt. 

„Ich wollte es nur sagen.“ 

Elaine seufzte innerlich. Sie wollte ihm gern glauben, dennoch war der heutige Abend nicht der passende Rahmen für dieses Gespräch. Dieser Abend hätte eigentlich nicht stattfinden dürfen und bislang hatte sie erfolgreich ausblenden können, dass es so war. 

Es entstand eine kleine Pause, die er glücklicherweise schnell füllte. „Also zurück zu deinen Fragen.“

„Das ist eine gute Idee und ich lausche andächtig.“

„Natürlich halte ich mich für einmalig und einzigartig. Das tun andere zwar auch, aber ich denke, dass ich dazu aufgrund meines bisherigen Lebens mehr Berechtigung habe. So bin ich beispielsweise sicher, dass ich in puncto Allgemeinbildung, Vielseitigkeit der beruflichen Erfahrungen, Interessen und Begabungen den meisten überlegen bin. Das klingt vielleicht arrogant, aber ich gehöre auch nicht zu den ganz Bescheidenen, die ihr Licht unter den Scheffel stellen, wie du bereits vorhin festgestellt hast.“

„Wohl kaum, dein Licht scheint strahlend und ist für viele vielleicht zu hell. Damit machst du dir nicht nur Freunde.“

„Wie meinst du das?“

„Ich denke, du weißt genau, wie du auf andere Menschen wirkst.“

„Mag sein“, gab er zu. „Vielleicht grenze ich mich manchmal ab. Es entspricht nicht meinem Naturell, mich schnell zu öffnen und meine Gefühle nach außen zu posaunen. Das können andere besser als ich.“

„Ich wollte dich nicht angreifen“, beschwichtigte Elaine und nippte an ihrem Glas. Das gab ihr Zeit, ihn unter gesenkten Wimpern zu betrachten und seine Regungen zu studieren.

„Das weiß ich. In meinem Beruf muss ich dominant, zielstrebig und fordernd sein, das fällt mir keinesfalls schwer. Dennoch spiele ich meine Begabungen außerhalb meines Berufes nur selten aus und wende sie nicht gegen mein Umfeld.“ Sergej machte eine Pause und blickte sie an. „Ich kann sogar liebenswert sein.“ 

Elaine war tief berührt und sein Blick ließ sie dahinschmelzen. Wie gern hätte sie sich jetzt an ihn geschmiegt, doch sie selbst hatte diese Distanz gefordert. Eine wirklich blöde Idee. Sie fühlte sich wie auf heißen Kohlen.

„Bestimmt kannst du das.“

„Oh, ein Kompliment.“

„Ein kleines.“ Sie grinste.

„Und wer betreibt nun Understatement?“ 

„Touché.“ Elaine hob wie getroffen die Hände, nur um ihn wieder zu reizen. „Einige sagen, du seist zu ernst, ungeduldig gegenüber Mitmenschen, manchmal zu genau, zu präzise“, listete sie auf.

„Es ist unfair und allzu einseitig, nur negative Eigenschaften und Verhaltensweisen aufzuführen“, belehrte Sergej sie. 

„Nenn mir doch andere.“ Sie blickte ihn keck an und rekelte sich wohlig auf der Couch. Dabei spürte sie mit weiblicher Genugtuung, dass ihn dieser Anblick erregte. Die silbernen Schuhe an ihren Füßen glänzten im flackernden Kaminlicht und sie war begeistert, dass ihre kleine Sammlung zu Hause um dieses wunderschöne Paar bereichert wurde. Sie würden einen Ehrenplatz in ihrem Schuhregal bekommen und sie immer an Sergej und diesen Abend erinnern. 

„Ich bin zum Beispiel großzügig, kosmopolitisch, viel gereist, abenteuerlustig und experimentierfreudig.“

„Sind das wirklich Vorzüge?“

„Aus der richtigen Perspektive betrachtet ja.“

Sie lachte leise. „Du biegst dir die Welt zurecht, wie sie dir gefällt.“

„Wenn ich es kann, warum nicht?“

„Du kannst wirklich sehr reizend und selbstgefällig sein.“ Elaine stöhnte gespielt erschüttert auf.

„Natürlich kann ich reizend sein“, gab Sergej mit einem charmanten Lächeln zurück. „Und du bist es dazu, liebe Elaine. Reizend attraktiv und verführerisch. Vom ersten Moment an hast du mich fasziniert.“

„So etwas solltest du nicht sagen.“ Elaine errötete und versteifte sich ungewollt. Sie spielte eindeutig mit dem Feuer und würde es nicht kontrollieren können, wenn es ausbrach. Aber wollte sie das überhaupt?

„Warum nicht?“

„Du weißt genau, warum.“ Sie blickte in das Feuer des Kamins, dann wieder zu Sergej. „Zu viel Nähe ist zwischen uns nicht möglich und ich dachte, das hätten wir besprochen. Es sollte nur ein Abendessen sein. Eine Chance, uns kennenzulernen.“

„Das ist es auch. Ein Abendessen und ein einziges ehrlich gemeintes Kompliment. Dass eine besondere Spannung zwischen uns besteht, wirst auch du nicht leugnen können. Wir würden nicht hier sitzen, wenn es anders wäre.“

Sie überlegte einen Moment und er ließ ihr die Zeit, die sie benötigte. „Vielleicht, aber wir sind keine Kinder mehr, die an Märchen glauben und wissen beide, dass die Realität ganz anders ist. Zu einer Beziehung gehören auch andere, viel wichtigere Dinge als Lust und Leidenschaft.“

„Und die wären?“

„Zum Beispiel Vertrauen, Zuverlässigkeit, Beständigkeit, Sicherheit und eine fundierte Basis, auf der man aufbauen kann.“

„Wie sachlich und nüchtern betrachtet.“ Sein Blick bohrte sich in ihren. „Welche Träume hattest du als Kind oder Teenager?“

„Ich denke, dass ich mich nicht sehr von anderen unterschieden habe. Welches Mädchen träumt nicht davon, von einem schönen Märchenprinzen auf seinen Schimmel gehoben zu werden oder einem Rockstar wie Jon Bon Jovi zu begegnen?“ 

„Und wie hast du dir damals die Liebe vorgestellt?“ 

„Kennst du den Film Peter Ibbetson?“

„Ich habe das Buch gelesen. Liebe über die menschlichen Grenzen und den Tod hinaus. Sehr tragisch und romantisch, wenn auch etwas angestaubt antiquarisch.“




„Ich habe ihn als junges Mädchen gesehen und war beeindruckt.“ Sie verzog den Mund und schämte sich. „Wie naiv man doch in diesem Alter ist. Man baut sich Märchenschlösser.“

„Naiv? Nein, ich mag den Film auch“, gab er zu. „Auf seine Art ist er charmant.“

„Wie gnädig von dir.“

„Nicht wahr? Dann bist du sicher auch ein Fan von Emily Bronte’s Wuthering Heights? Eifersucht, verletzter Stolz und packende, unerfüllte Leidenschaft.“

„Oh ja, ich liebe Heathcliff. Er ist eine so tragische Figur. Ein Mensch mit all seinen Höhen und Tiefen, böse und doch mit einem guten Kern versehen, der tief verborgen ist. Wie …“, sie verstummte. Beinahe hätte sie sich verplappert und zu viel über ihre Gedanken verraten. Vielleicht sollte sie weniger Champagner trinken und den verwirrenden Blickkontakt vermeiden. 

„Wie wer oder was?“

„Ach lassen wir das.“ 

Sergej schmunzelte und Elaine blickte zur Seite, denn gerade fühlte sie sich wie eine Maus vor der hungrigen Katze. Seine feurigen Blicke und das Begehren in seinen funkelnden Augen sprachen Bände und auch sie wünschte, dass er sie stürmisch küssen und auf den großen Tisch heben möge, damit er ihren Körper und ihre tiefsten Sehnsüchte erforschen konnte. Ein beinahe schmerzhaftes Ziehen und intensives Kribbeln zog durch ihren Körper und versetzte ihn in hellen Aufruhr. Die Fantasie ging nun vollends mit ihr durch. Innerlich seufzend bezwang sie Wollust und Triebe, die aus ihr hinausbrechen wollten. Sergej schien es ähnlich zu gehen, doch er wahrte seine zivilisierte Fassade in schwarzem Anzug und Armanihemd. Er stand auf, drehte sich und ging zum Fenster. Dabei konnte Elaine einen Blick auf das Zeichen seiner Lust werfen, das sich hart gegen den Stoff der Anzughose drückte. Wieder beschleunigte sich ihr Puls und Hitze stieg auf. Die Situation war dabei, ihren Händen zu entgleiten.

„Elaine, schau …“

„Was ist, Sergej?“ Langsam stand sie auf und ging zu ihm. Es war wie ein Schweben auf Wolke sieben. Nur eine Handbreit Luft trennte sie voneinander, die vor erotischer Spannung knisterte. Mit dem Blick aus dem Fenster wurde Elaine jedoch schlagartig ernüchtert.

Der starke Schneefall hielt noch immer an und das Ergebnis lag viele Zentimeter schwer auf der nächtlichen Erde. Es würde schwierig sein, die ländlichen Straßen zu befahren, denn auf dem offenen Lande waren Schneeverwehungen keine Seltenheit. Der Gedanke, sie könnten beide eingeschneit werden, gefiel ihr zum einen ausgesprochen gut, zum anderen waren sie nicht allein im Haus. Ein Hierbleiben würde für sie mit ernsthaften Komplikationen verbunden sein und vielleicht ihre beginnende Karriere ruinieren. Die verschneite Winterlandschaft mutete unter diesem Aspekt bedrohlich an, wenn sie die Bewegungsfreiheit des Menschen einschränkte. 

„Oh nein“, brachte sie hervor.

„Leider ja.“

„Ich war zu unaufmerksam.“

„Beruhige dich, mein Fahrer wird dich nach Hause bringen, wenn es irgendwie geht. Niemand konnte ahnen, dass sich das Wetter in dieser unerfreulichen Form in so kurzer Zeit entwickelt.“

„Passt das in deine Pläne?“, fauchte sie. Es brach einfach aus ihr heraus, Sorge und das innere Gefühlschaos vereinigten sich zu einer explosiven Mischung. Sie wusste nicht mehr, ob sie ihn küssen oder schlagen wollte. 

„Was meinst du?“

„Willst du, dass mich mein Chef hier findet? Die Kollegen über mich tratschen?“

„Das ist Blödsinn.“

„Vielleicht hast du dir das alles zurechtgelegt, um mich zu kompromittieren. Ich hätte niemals hierherkommen dürfen.“ Elaine merkte, dass sie überheftig reagierte und Sergej nichts für das Wetter konnte. Doch sie war so in Rage, dass sie sich nicht im Griff hatte. 

„Bereust du unseren Abend so sehr?“

„In diesem Moment schon“, schnappte sie, ohne zu überlegen. 

Wortlos drehte er sich um, ging zum Telefon, wählte eine hausinterne Nummer und ließ sich seinen Fahrer geben. Sie redeten einen Moment, dann legte er den Hörer zurück auf die Station.

„Der Wagen steht in zwanzig Minuten bereit. Mein Fahrer wird Schneeketten aufziehen und dich sicher nach Hause bringen. Er ist sehr erfahren. Deine Kollegen werden dich nicht beim Verlassen des Hauses sehen, sie haben für diese eiskalte Nacht Quartier im Haus bezogen“, informierte er sie mit verschlossener und gekränkter Miene.

„Gut, ich …“

„Ein paar Decken werden dir die Fahrt bequemer und wärmer gestalten“, fügte er nach.

„Danke.“ So viel Sorge hatte sie nicht verdient und sie war beschämt über ihr Verhalten. Die Rage verging augenblicklich. 

Sergej ging zur Bar, goss sich einen Whisky ein und trank das Glas in kleinen Schlucken. Seine steife Haltung drückte Distanz und Verärgerung aus. 

„Es war ein schöner Abend“, sagte Elaine kleinlaut. „Danke dafür.“

„Alles, was ich gemacht habe, habe ich gern getan“, gab er formell zurück.

Elaine spürte, dass ihn ihre Reaktion brüskiert hatte und seine Miene sah aus, als würde er sie am liebsten wie ein ungezogenes Kind über das Knie legen und ihr den Hintern versohlen. 

„Ach, Sergej.“ Sie seufzte schwer und unglücklich.

„Was erwartest du, Elaine?“ Sergej klang verschnupft.

„Ich habe überreagiert, es tut mir leid. Verärgern wollte ich dich nicht, aber dieser Schnee macht mich verrückt.“ Dabei blickte sie ihn gewinnend und entschuldigend an. 

Endlich wurde seine Miene milder. „Dann schafft er etwas, das ich nicht fertigbringen konnte.“ 

Elaine verlor sich in seinem durchdringenden Blick und erwartungsfrohe Schauder jagten über ihren Körper, die alle Sinne schärften und ihre Erregung steigerten. „Du bist sehr speziell.“ Ihre Stimme war belegt. „Ich kann diese Mischung nicht beschreiben.“ 

Er trat näher, sein Gesicht kam dem ihren nah, dass sein Atem ihre Lippen streifte. „Das ist die plutonische Macht.“ Diesmal bargen seine Worte keine Ironie. „Das hast du mir selbst erklärt.“

„Oh ja …“

„Dann ist das hier wohl Schicksal, oder?“ Sergej zog sie besitzergreifend an sich.

„Vielleicht.“ 

Sie lehnte sich an ihn, schlang ihre Arme um seinen maskulin anziehenden Körper und schnurrte wie eine Katze, die gestreichelt werden will und sich wohlfühlt, wo sie gerade ist. Sergej zog sie näher und sie genoss es. Sein Griff fühlte sich gut und richtig an und schürte Verlangen auf mehr. Es war atemberaubend, sie presste sich an ihn und spürte sein wild klopfendes Herz unter der breiten Brust. Irgendwann las sie in seinen Augen, dass er jetzt kein Gentleman mehr sein würde, der Abstand wahrte. Und das wollte Elaine auch gar nicht mehr. Seine weichen Lippen fanden die ihren wie selbstverständlich und gaben ihr auf seine eigene Art und Weise Antwort. Sanfte Berührungen, die sich intensivierten, forschende Lippen, die verschmolzen und Zungen, die miteinander spielten. Ihre Erregung steigerte sich, es gab nur noch wachsende Lust, pure Leidenschaft und Wonne wider besseres Wissen und alle Umstände. Seine Hände streichelten rastlos über den Stoff ihres Kleides und tauchten die Haut darunter in Glut. Ihr Körper sehnte sich nach ihm und Vereinigung, während seine Finger die Rundungen ihres Körpers erforschten. Sie nahm Sergej mit allen Sinnen wahr, wie er schmeckte, wie er duftete. Ihre Küsse spiegelten Begierde und sie schloss die Augen. So musste Glückseligkeit schmecken. 

Der Fahrer klopfte an die Tür.

„Jetzt nicht“, herrschte Sergej ihn an und die Tür schloss sich. Sie waren wieder allein.

„Das war nicht nett“, wisperte sie.

„Nikopol kennt mich und wird Verständnis haben.“ 

Seine Stimme hatte etwas Animalisches. Gänsehautfaktor pur. Erneut bog er Elaines Kopf zurück und senkte seine Lippen auf die ihren zu einem heißen Kuss. Seine Berührungen waren nicht mehr sanft, sondern fordernd, erobernd und beinahe grob. Diese Mischung war perfekt für den Moment, Elaine wollte und brauchte ihn genauso. Seine Hände schoben das Kleid höher. Elaine bebte vor Lust und ihr Körper reckte sich ihm entgegen. Ihre Brustwarzen wurden hart und lechzten nach seinen Berührungen, seinen Lippen. Elaine stöhnte auf, als er sie gekonnt massierte und eine Hand tiefer wanderte, um jeden Zoll ihres Körpers in Besitz zu nehmen. 

„Nein, ich …“, brachte sie hervor, warum auch immer, die Reaktionen ihres Körpers waren überfordernd und verwirrend. Sergejs Kuss erstickte ihre Worte, während seine Hand ihre Schenkel spreizte und das lästige Höschen zur Seite schob. Er wusste, dass sie ihn wollte. Genau jetzt. Keine Ausflüchte mehr. 

„Doch …“

Schon tauchten seine Finger in ihre feuchte Glut und lösten pulsierende Schauder aus, die ihr den Verstand raubten. Sergej gab ein grollendes Knurren von sich, nahm sie auf die Arme und trug sie hinüber zur Couch, wo er sie weich auf die Kissen bettete. Sie war nur noch ein Werkzeug ihrer Lust, das nichts wahrnahm als seine Lippen, die ihre Brüste liebkosten, seinen Körper, der heiß und verlangend über dem ihren lag und seine Finger, die sie in Ekstase versetzten. Er nestelte an seiner Hose, während Elaine an seinem Hemd zerrte, die Knöpfe öffnete und seine warme Haut streichelte, die sich perfekt über harte Muskeln spannte. Sein Körper war männlich und wunderschön. Elaine hielt den Atem an. Mit einem einzigen Stoß drang er in sie ein, hielt sie fest an sich gepresst und nahm sie wild und leidenschaftlich wie ein gieriges Raubtier. Oh ja, sollte er sie auffressen mit Haut und Haaren. Sie konnte ihre lustvollen Schreie nicht zurückhalten, vergaß, wo sie waren. Sie krallte sich in seinen Rücken, während seine Stöße heftiger wurden, ihre Halterlosen zerrissen, und er sie unaufhörlich zum Gipfel der Lust trieb. Das war blanker Wahnsinn! Sie stöhnte und brach schweißnass auf ihm zusammen, während er sie in einem eisernen Griff hielt und keine Erholung erlaubte. Noch nicht. Er legte sie seitlich, sodass sie mit dem Rücken auf dem weichen Polster lag und spreizte ihre Beine erneut, ohne sich aus ihrem Körper zurückzuziehen. Elaine fühlte sich hilflos wie eine Marionette, die seinem Willen unterworfen war. Und sie genoss dieses Gefühl. Die Art, wie er sie nahm und zu reizen wusste, machte sie unglaublich an. Immer wieder stöhnte sie seinen Namen, was ihn anzuspornen schien, sie noch intensiver zu nehmen. Oh ja, er war so gut. Sie konnte nicht genug bekommen. Dann explodierte etwas in ihrem Kopf, eine Welle der Lust brachte sie zu einem weiteren Höhepunkt und sie spürte, dass auch er so weit war. Keuchend und bebend fielen sie sich in die Arme und verharrten eng umschlungen, während aus dem Kaminfeuer ein loderndes Inferno geworden war. Es spiegelte das Feuer ihrer Vereinigung.

Wow. Elaine blinzelte. War das gerade wirklich sie? Sie fühlte ihr Innerstes nach außen gekehrt und so viel Leben in sich. Befriedigung und Glück. Er war ein Magier. Ein Magier mit einem mächtigen Zauberstab. Sie gluckste in sich hinein. 

„Das war … Wahnsinn.“ Sie lag mit dem Kopf auf seiner Brust und lauschte seinem rhythmischen Herzschlag. Und nötig, setzte sie in Gedanken nach. Die Gefühle in ihr waren überwältigend und bargen ganz sicher Suchtpotenzial. 

Sergej streichelte sie zärtlich und lächelte. „Du bist wunderschön. Besonders in diesem Zustand.“

Sie griff sich ins wuselige Haar und grinste. „Selbst in den Spiegel geschaut?“

Sie wischte Lippenstift aus seinem Gesicht, glättete widerspenstige Haarsträhnen und er lachte. Was für ein schönes Lachen. Elaine seufzte verzückt. 

Irgendwann lösten sie sich voneinander, ordneten ihre Kleidung und verließen Hand in Hand das Kaminzimmer. Sergej half ihr, in ihre dicken Winterstiefel zu steigen und den Mantel zu schließen. Keinen Moment ließ er seine Finger von ihr. Dann zog er sie noch einmal in die Arme und küsste sie zum Abschied schwindelig. Elaine kuschelte sich an ihn, spürte seine Wärme und atmete seinen Duft tief ein. Sie dachte keinen Moment an den Schnee oder die beiden Beamten im Haus. Ihre euphorische Stimmung hielt an, als sie wenig später gegangen war und er ihr mit sehnsüchtigen Blicken nachgesehen hatte. Verdammt, sie war dabei, sich vollkommen und bedingungslos in diesen mysteriösen und aufregenden Mann zu verlieben.
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Als Elaine gegangen war, hatte Sergej noch lange die Spuren von rotem Lippenstift auf ihrem halb geleerten Champagnerglas betrachtet und ihren blumigen Duft wahrgenommen, bis ihm bewusst wurde, dass er sie wohl niemals wieder küssen und besitzen würde, wenn er seine Pläne durchzog. Ihr Kuss und ihre ungestüme Vereinigung machten ihm den endgültigen Abschied umso bitterer. Teufel, er wollte diese aufregende Frau. Die alte Standuhr schlug in diesem aufwühlenden Moment Mitternacht. Wieder Mitternacht. Es waren Cinderellas und ihre Stunde, ihn zu verlassen.




Zauber und Glanz waren mit ihr und dem letzten Schlag der Uhr gegangen. Wütend schleuderte er das Glas in die Flammen, die genauso verzehrend züngelten wie die Lust in ihm, die noch immer nicht befriedigt war. In ihm war der Wunsch, sie halten und behalten zu können, vielleicht für eine kleine Ewigkeit und eine unerträgliche Stille. Eine Stille, die Sergej schier wahnsinnig machte und quälte. Wie konnte es sein, dass sie ihm bereits jetzt schon wieder fehlte? 

Er fand in den nächsten Stunden weder Schlaf noch Ruhe, überlegte hin und her, grübelte, trank Whisky. Dabei blickte er starr und reglos in die Flammen des Kamins, bis sie ihre Kraft verloren hatten und erstarben. Kampfgeist und Überlebenswille paarten sich mit den unerwartet intensiven Gefühlen für Elaine und nährten den Wunsch, sie noch länger in seiner Nähe zu wissen und lustvoll zu genießen. Vielleicht war dieser Wunsch auch nur blanker Egoismus oder ein Anfall von Wahnsinn und mentaler Konfusion. Er betrachtete seine Situation erneut akribisch aus anderen Perspektiven, beleuchtete sie unter neuen Ansätzen und überdachte eine schwierige, wenn auch akzeptable Möglichkeit, noch länger in seinem Leben zu verweilen mit der Sicherheit, bei einem Scheitern seine eigentlichen Pläne aufgreifen zu können, also auf dem Papier zu sterben. Sergej musste seine geliebte Freiheit aufgeben und ins Gefängnis gehen. Das für unabsehbare Zeit. So hätte Anna keine unmittelbare Zugriffsmöglichkeit auf ihn und würde gezwungen sein, andere Wege als geplant zu beschreiten, wenn sie an ihn und den unseligen Ring herankommen wollte. Wenn sie Sergej besitzen wollte, müsste sie ihn befreien, wie auch immer sie das anstellen würde. Sie war sicher davon ausgegangen, dass er sich niemals in die Hände der Justiz, der Menschen begeben und sich ihnen beugen würde. Alles war für sie nur ein Spiel, das schon früher die Menschen ausgeschlossen hatte. Die Schwachen und Sterblichen waren für Anna bestenfalls Mittel zum Zweck. Letztlich war ihr glücklicherweise seine Gabe der Teleportation verborgen geblieben, das zumindest hoffte er. Sie durfte also nicht davon ausgehen, dass er sich aus dem Gefängnis befreien konnte. Und vielleicht würde dieser Schritt auch bedeuten, dass er seine Unschuld doch noch beweisen konnte und sein Name, sein Lebenswerk und sein Umfeld nicht mit Makeln behaftet sein würden. Es wäre ein halbwegs ehrenvoller Abgang und keine Flucht bei Nacht und Nebel. Die Häme seiner Gegner oder der Klatsch in der Presse waren ihm egal, denn Klatschnachrichten kamen, gingen, und gerieten irgendwann in Vergessenheit. Allein der Gedanke an eine enge Zelle und Gitterstäbe löste Beklemmungen aus. Die Gefangenschaft zu ertragen, obwohl er nicht musste und mit Leichtigkeit fliehen konnte. Aber um welchen Preis? War sein Umfeld wirklich sicher, wenn er sich aus diesem Leben verabschiedete? Anna war kaum einschätzbar und so oder so ein Risikofaktor. 

Er grübelte bis zum Morgengrauen, bis sein Fahrer Nikopol wieder zurück war und ihm mitteilte, dass er die Dame sicher zurückgebracht hatte. Sergej schickte ihn schlafen, trat vor die Tür und atmete die kalte Morgenluft ein. Der Schneefall hatte aufgehört, alles war rein und friedlich. 

Dann traf er seine Entscheidung. 




 

Was das für ihn bedeutete, erfuhr er genau sieben Tage später, als Reuter und sein Kollege Hediger wieder die Ehre hatten, Sergej auf Staatskosten zu chauffieren. Sergej musste ihnen den temporären Sieg gönnen und ihre selbstzufriedenen Gesichter ertragen. Für den Moment machte er gute Miene zu diesem Spiel, das sich hoffentlich in den nächsten Wochen zu seinen Gunsten neigen würde. Bis sich irgendwann die Zellentüre hinter ihm schloss. Es war mittlerweile Sonntag, 00:05 Uhr, und Sergej saß als potenzieller Mörder gebrandmarkt in der Justizanstalt in Untersuchungshaft, um eine mögliche Flucht oder Verschleierung auszuschließen. Die Untersuchungshaftanstalt Hamburg, im Hamburger Justizvollzug auch Die Mutteranstalt, bzw. bei den Gefangenen kurz Dammtor genannt, befand sich in der Holstenglacis 3. Jährlich wurden hier etwa 12.000 Gefangene aufgenommen und einer von ihnen war nun Sergej. Das Wochenende hatte er sich anders vorgestellt und er hatte Mühe, seinen Zorn zu bezähmen. Die UHA diente als Untersuchungsgefängnis, Polizeigefängnis, Anstalt für Zivilhaft, Vorführungsabteilung zu Gerichtsverhandlungen und Transportabteilung. Außerdem verfügte sie über ein Krankenhaus, was man ihm mit einem süffisanten Hinweis auf seinen noch angegriffenen Gesundheitszustand mitteilte. Das Gebäude hatte weiterhin unterirdische Verbindungsgänge, durch die das Strafjustizgebäude erreichbar war. Die freundlich gesagt antiquarische Einrichtung wurde im 19. Jahrhundert errichtet, später mehrfach ausgebaut und erweitert. Sie diente auch als Hinrichtungsstätte bis zum Jahre 1945 und dieser morbide Charme war aus den kalten Mauern bis heute nicht gewichen. Sergej würde sich nicht wundern, wenn die Geister ungerechtfertigt Enthaupteter nächtlich wehklagend durch die stillen, feuchten Gänge zogen. Hediger würde sicherlich bedauern, dass diese Zeiten bereits abgelaufen waren und er nicht gleich unter dem Fallbeil endete. Nachdem Sergej seinen Reisepass und Führerschein abgeben musste und zwei Tage von Beamten wieder und wieder vernommen wurde, fühlte er sich wie gerädert. Sein Kampfgeist lag bei null und sank in den nächsten Tagen weiter. Das Leben hinter Gittern hatte mit dem angenehmen Society-Leben wenig zu tun. Keine Annehmlichkeiten, kein Internetanschluss, er hatte noch nicht einmal einen separaten Stromanschluss, was er als weitere und spezielle Gunst seiner beamteten Gönner auslegte. So konnte er sich weder einen Kaffee oder Tee kochen noch seinen Rasierer anschließen. Sei es drum, also war Nassrasur angesagt. Wenigstens durfte er eigene Kleidung tragen und konnte ein paar Bücher mitnehmen, die ihm hoffentlich die Zeit etwas erträglicher machen würden. Er übte sich in ungewohnter Bescheidenheit und zwang sich zur Ruhe. Es war absehbar, dass sie ihm das Leben möglichst schwer machen wollten und dass ein Mann wie er auch unter Mitgefangenen und Wärtern nicht beliebt sein würde. So hatte er Tom gebeten, von weiteren Interventionen abzusehen und keine neue, bessere Zelle für ihn zu verlangen. Er würde sich irgendwie mit der Situation arrangieren. Es war verdammt kalt, er fror, oder war es die innere Kälte?




Mit einer Decke über den Schultern harrte er aus, zählte erst Minuten, dann Stunden, bald würden es Tage sein. Er saß in einer spartanisch eingerichteten Zelle mit einer Pritsche, einem Regal, Stuhl und Tisch, einem zentral gesteuerten Decken-Fernseher in Miniformat und einem tropfenden, altersschwachen Kühlschrank. Die müffelnde Toilette und Beleidigung für seine feine Nase war mit im Zimmer, dazu ein kleines Waschbecken mit rostigem Wasserhahn, aus dem ausschließlich kaltes Wasser kam. Auch der Tagesablauf eines U-Häftlings war alles andere als mondän. Um sechs Uhr früh wurden alle Insassen geweckt, was bei Sergej nicht nötig gewesen wäre, denn er hatte kein Auge zugetan. Um sieben Uhr gab es das einfachste Frühstück, das er jemals in seinem Leben als Sergej Nikolaj Kasamarov genießen musste. Es gab schlechten Kaffee oder Tee mit Milch, hartes Schwarzbrot und Butter, die leicht ranzig wirkte, dazu etwas Marmelade und Käse. Anstelle eines Spaziergangs in der Gruppe im Innenhof der Anstalt oder der Möglichkeit, etwas Sport zu machen, musste er den ganzen Tag in seiner verdreckten Zelle aushalten, unterbrochen von einem undefinierbaren Mittagsessen, das gegen elf Uhr serviert wurde. Um sechszehn Uhr folgte das übersichtliche Abendessen, es wurde ihm durch die Schweineluke gereicht. Abends konnte er immerhin Fernsehen schauen, ehe um zweiundzwanzig Uhr das Licht gelöscht wurde und auch das TV verstummte. Nein, ihre Schikanen würden ihn nicht fertigmachen, nahm er sich vor, bevor er die einmal weiß getünchte Wand niederstarrte, die Flecken zählte und sich gegen aufkommende Panik sowie Enge wehrte, die ihn zu erdrücken schien. Nur nicht die Nerven verlieren. Sie hatten ein probates Mittel gefunden, ihn an seine Grenzen zu bringen und somit zu schwächen. Die Dunkelheit führte ihn irgendwann in einen kurzen Schlaf, aus dem er schweißgebadet erwachte. Bis zum Morgen harrte er aus, bis das erste Licht durch das schmale, vergitterte Fenster in seine Zelle drang. 

Die nächsten Tage vergingen und Sergej musste an den Film Und täglich grüßt das Murmeltier mit Bill Murray denken. Monotonie, nichts war zu tun und es gab kaum Freizeitangebote, also harrte er dreiundzwanzig Stunden in einer engen Zelle. Zweimal in der Woche durfte er duschen, ansonsten blieb ihm in der Zelle sein kalter Wasserhahn. 

Noch ein Tag verging, der aus Stille und Einsamkeit bestand und die Enge wurde schlimmer. Dann dachte er an Namid, ihre strahlenden Augen, ihr schönes Lächeln, das ihn hatte verzaubern können und schließlich wanderten seine Gedanken zu Elaine. Die Kälte trat wieder in den Hintergrund. Etwas an ihr erinnerte ihn an Namid, denn sie besaß eine ähnlich schöne und liebevolle Seele, die ihm nahekommen konnte. So schickte er ihr seine Gedanken und den Wunsch, sie bald unter anderen Umständen treffen und berühren zu können. Sie leidenschaftlich lieben zu können, stundenlang. Vielleicht hörte sie ihn unterbewusst und spürte, dass er an sie dachte. Zwischen ihnen hatte sich ein besonderes Band geschlossen und die intensive Anziehungskraft zwischen ihnen pulsierte selbst aus der Ferne lebendig und unbezwingbar.
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Einige Tage nach Sergejs Verhaftung fuhren Reuter und Elaine in die Justizvollzugsanstalt und wurden durch mehrere Korridore und Türen bis zu einem spartanisch eingerichteten Befragungszimmer geführt. Ihre Schritte hallten gespenstisch durch die langen Flure.




Ein sehnsüchtiger Klang hallte auch in ihr. Endlich würden sie sich wiedersehen. Sie spürte Sergej mit jedem Schritt, seine Aura, seine Wärme. 

Dort saß er bereits auf einem Stuhl und blickte ihnen mit undefinierbarer Miene entgegen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er Elaine hinter der bulligen Figur ihres Chefs registrierte. Sie maß ihn von oben bis unten. Seine Erscheinung war verändert, dennoch machten ihn der lässige Jeanslook, das zerzauste Haar und sein Dreitagebart noch männlicher und ausgesprochen sexy. So sexy, dass sie sich nichts anderes wünschte, als von ihm geküsst und berührt zu werden. Wenn bloß Reuter nicht hier wäre, dann wäre dieser Moment anders ausgefallen. Ihr Herz schlug bis zum Hals und sie spürte Reuters prüfenden Blick auf ihrem Gesicht. Sie durfte sich keine Blöße geben, obwohl sie sich am liebsten in Sergejs Arme geworfen, sich an seinen maskulinen Körper gepresst und ihm versichert hätte, dass sie alles unternehmen würde, seine Unschuld zu beweisen. Es gelang ihr, eine neutrale Miene zu machen, Sergejs belustigtes Augenfunkeln zu ignorieren und ihm wie jedem anderen Verdächtigen zu begegnen. Er schien zu ahnen, was sich in ihr abspielte. Sie schüttelte nach einer knappen Begrüßung seine Hand und begann, ihm Fragen zum Treffen mit Tina Sahlmann zu stellen, während Reuter sich wie üblich Notizen machte.

„Sind Ihnen in der Zwischenzeit weitere Details eingefallen, die für uns hilfreich sein könnten, Herr Kasamarov?“ 

„Leider nein, Kommissarin Jäger. Eine enge Zelle wirkt sich ungünstig auf mein Denkvermögen aus“, kommentierte er mit aufregendem Timbre in der Stimme. 

Diese tiefe, streichelnde Nuance war nur für sie gewählt und erreichte ihren Zweck. Elaine lief ein heißer Schauder über den Körper und sie versank für einen Moment in seinen Augen. Nur nicht schwach werden. Reuter hatte ihr bereits deutlich gemacht, dass er sie bei Befangenheit vom Fall abziehen musste. 

„Sie haben den Verdacht geäußert, dass man Ihnen den Mord in die Schuhe schieben will“, fuhr Elaine fort. 

„Das ist richtig.“ 

Als er sich aufsetzte, spannte sich seine breite Brust unter dem Jeansstoff. Die verbotene Frucht konnte nicht anziehender gewesen sein, nicht süßer und sündiger. 

„Wer könnte Interesse haben, Sie in dieser Form in Diskredit zu bringen und zu belasten?“ Wie schaffte er es nur, so ruhig zu bleiben? Das Ganze schien ihm eine höllische Freude zu bereiten, während sie auf heißen Kohlen saß. 

Sergej überlegte. „Da gibt es einige Möglichkeiten, ein Geschäftsmann wie ich macht sich nicht immer beliebt.“

Sie beobachtete ihn genau und spürte, dass er ihr etwas verheimlichen wollte. Wusste er, wer der Mörder war? Und wenn ja, warum suchte er ihn durch sein Schweigen zu schützen? Elaine rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Es war unklug von ihm, ihr nicht zu trauen, doch Mistrauen und Abgrenzung lagen offenkundig in seiner Natur. 

„Die wären?“ Elaine blieb hartnäckig. Wenn sie ihm helfen wollte, musste sie die Wahrheit erfahren.

„Haben Sie genug Papier?“

„Berge davon.“

In diesem Moment wurde die Tür des Befragungszimmers geöffnet und ein Beamter gab Reuter ein Zeichen. Sie tuschelten und ihr Chef drehte sich mit ernster Miene Elaine zu. 

 „Machen Sie weiter, ich bin sofort zurück“, kommentierte er und verließ den Raum. 

Endlich waren sie allein. Blitzschnell sprang Sergej auf, zog Elaine auf ihre Beine und an sich. Sein Blick spiegelte das gleiche Verlangen, die gleiche Sehnsucht, die auch in ihr pulsierten. Ihr Kuss war von wilder Leidenschaft geprägt und atemlosen Berührungen, die ihren Körper in Glut und Hitze tauchten. Wie sehr sie es vermisst hatte, von ihm gestreichelt und liebkost zu werden. Jede Nacht hatte sie an ihn gedacht und ein schmerzhaftes Sehnen verspürt. Sie bog sich Sergej entgegen und ihre Hände wühlten in seinen Haaren, während seine Finger ihre Haut streichelten und ihre Rundungen erforschten. Für einen Moment vergaßen sie, wo sie waren.

„Ich habe dich vermisst.“ Elaines Stimme war belegt und sie räusperte sich.

„Ich habe dich und deinen Körper vermisst“, gab er heiser zurück und senkte die Lippen erneut auf die ihren, um sie zu einem weiteren Kuss zu verschließen. 

„Ich bin so schnell gekommen, wie es ging“, flüsterte sie und legte den Kopf an seine Schulter. „Wie geht es dir?“

„Okay“, gab er zurück. „Ich werde nicht ewig hier sein.“ Er presste sie so eng an sich, dass sie kaum Luft bekam. „Am liebsten würde ich dich jetzt …“

„Dito“, unterbrach sie und streichelte über seine Wangen. „Wir holen alles nach.“

„Du wirst tagelang nicht aus dem Haus kommen“, drohte er und grinste ungemein sexy. 

„Es ist sowieso zu kalt für Spaziergänge“, scherzte Elaine, um das Druckgefühl in ihrer Brust zu kompensieren. Erfolglos. Seine Nähe, sein Geruch, seine Wärme nahmen sie gefangen. Sie seufzte innerlich. Sergej knabberte an ihren Lippen und fuhr mit den Händen durch ihr Haar. 

„Komm das nächste Mal allein“, lockte er mit sinnlicher Stimme.

„Das ist schlecht, Reuter hat ein Auge auf mich.“

„Hat er etwas gemerkt?“

„Er ist sensibler und schlauer als du annimmst.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Ich glaube, er will mich vor dir und deinem schlechten Einfluss beschützen.“

„Das ist nobel, aber zwecklos.“ 

Sergejs Augen funkelten belustigt, und als er entwaffnend charmant grinste, schmolz Elaine dahin. Sie wünschte, mit Sergej an einem anderen Ort zu sein und von ihm geliebt zu werden. Seine heißen Küsse schmeckten süß wie die Sünde und verhießen den Himmel auf Erden. Doch bald würde Reuter zurück sein. Außerdem hatte er sie angesehen, als wäre etwas Unerwartetes passiert. 

 „Du musst mir die Wahrheit sagen, Sergej“, bat Elaine und schob ihn mit wenig Enthusiasmus von sich. „Ich will dir helfen, aber du musst mich lassen. Du verschweigst uns etwas.“

„Das ist kompliziert und gefährlich“, wich er aus, ohne die Hand aus ihren Haaren zu nehmen. 

„Gefährlich? Dann ist es umso wichtiger, alle Details zu kennen.“

„Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Misch dich bitte nicht ein.“

„Das ist mein Job.“

„Ich weiß“, presste er unter schmalen Lippen hervor. „Warum kannst du nicht Stewardess sein oder Anwältin?“

„Im Moment spricht alles gegen dich. Ich brauche einen Ansatz, einen Hinweis.“

„Ich muss mich allein um diese Geschichte kümmern, tut mir leid.“

„Wir sind nicht im Wilden Westen und du bist kein Cowboy“, mahnte Elaine.

„Du wärst allerdings ein sexy Cowgirl.“ Er grinste wieder. 

„Kannst du nichts ernst nehmen? Ich kann dir helfen, zum Donner!“ Beinahe hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. Er zögerte und für einen Moment hoffte sie, dass er sich ihr öffnen und ihr sein Vertrauen schenken würde. Doch dann hörten sie ein Geräusch, sie entfernten sich hastig voneinander und Sergejs Miene verschloss sich. Reuter trat in den Raum und sein Blick lastete schwer auf Sergej. Die gerunzelte Stirn verhieß nichts Gutes.




„Es gibt unerfreuliche Neuigkeiten.“

„Habe ich noch ein Mädchen ermordet?“ Sergej hatte sich lässig zurückgelehnt. „Oder den Dackel einer Oma entführt?“

„Ihre Villa steht in Flammen. Die Feuerwehr versucht zu retten, was zu retten ist.“ 

Elaine erstarrte. Ihr Blick suchte Sergej. Diese Information hatte gesessen wie ein Schlag unter die Gürtellinie. Sergej sprang pantherhaft auf und sein Stuhl kippte um. 

„Ein Feuer?“

„Leider ja, die Meldung kam gerade rein.“ Reuter kratzte sich am Kinn. 

 Wurde jemand verletzt?“

„Nein. Der Sachschaden wird jedoch beträchtlich sein.“ Reuter beobachtete Sergej. „Jemand scheint es nicht gut mit Ihnen zu meinen.“

Sergej schien erleichtert, doch seine Wangenknochen mahlten nervös. „Ich muss hier dingend raus“, zischte er. Er lief auf und ab wie ein Tier im Käfig.

„Nicht möglich“, gab Reuter zurück.

„Glauben Sie, ich sitze rum und lege die Hände in den Schoß?“, bellte Sergej Reuter an. Der zog den Kopf ein.

 „Wir werden uns darum kümmern. Jetzt gleich.“ Er gab Elaine das Zeichen zum Aufbruch.

„Okay.“ Sie nickte, griff vorsichtig nach Sergejs Hand und drückte sie fest. „Beruhigen Sie sich, Herr Kasamarov. Verlassen Sie sich auf uns.“ 

Sergej gab ein abfälliges Knurren von sich und seine Augen funkelten. Sie hoffte, dass ihre Berührung ihn ruhiger werden ließ und er spürte, was sie ihm eigentlich sagen wollte. Dass sie an seiner Seite stand und er ihr vertrauen konnte. Dass sie sich kümmern würde. Zu Passivität und Abwarten verurteilt zu sein war unendlich belastend, das wusste sie selbst. Seine Hände zitterten vor unterdrückter Wut. Gern hätte sie ihn gestreichelt, sich eng an ihn gepresst, aber das war unter den aktuellen Umständen nicht möglich. Sein Blick versank in ihren Augen. Endlich schien er nachzugeben und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar. 

„Ist gut.“

„Wir halten Sie informiert, versprochen.“

„Danke.“ 

Elaine spürte Sergejs brennende Blicke auf ihrem Rücken, als sie sich verabschieden musste. Vielleicht war es gut, dass er in diesem erregten Zustand nicht auf die Außenwelt losgelassen wurde und Unüberlegtes tun konnte. Sie hatte etwas Böses gefühlt, das sie sich nicht erklären konnte. Etwas, das Mordlust schrie und sie frösteln ließ. Kein anderes Mal hatte sie dieses dunkle und hasserfüllte Irgendetwas wahrgenommen. Welches sonderbare und düstere Geheimnis umgab diesen Mann? 

 




Das Feuer tobte mit unbändiger Wut und fraß sich durch das alte Gemäuer, das diesem Ansturm nichts entgegenbringen konnte. Gierige Flammenzungen leckten sich an Holz, Gestein und Interieur satt. Schon von Weitem hatte es mit dem beachtlichen Abendrot des kalten Winterabends um die Wette geeifert und aus der Nähe wurde das ganze Ausmaß der Verwüstung sichtbar. Als Reuter und Elaine auf den großen Hof des Anwesens fuhren, brach ein Teil des Daches krachend und ächzend in sich zusammen. Ein Flügel brannte lichterloh, Glasscheiben barsten unter der Hitze. Den anderen Gebäudeteil versuchten dutzende Feuerwehrmänner mit langen Schläuchen und Unmengen von Wasser zu löschen. Selbst der Schnee hatte dem Feuer nicht zusetzen können. Elaine schluckte und der Rauch ließ sie husten. Tage zuvor war sie an diesem Ort gewesen und hatte unendliche Wonnen genossen. Das wunderschöne Haus, die liebevolle Einrichtung, Sergej und all seine Erinnerungen – wie schrecklich. Das war kein Feuer, sondern ein Inferno. Tränen traten in ihre Augen, als sie sah, wie Sergejs  Zuhause in der lodernden Glut verging. Selbst aus vielen Metern war die Hitze unerträglich und brannte auf ihrem Gesicht.




Reuter hatte in der Zwischenzeit telefoniert und winkte einen Mann heran, den Elaine bereits aus einem früheren Einsatz kannte. Oberbrandmeister Meisner kam in voller Montur und mit rußigem Gesicht auf sie zugelaufen. Er tippte sich grüßend an den Helm.

„Sie müssen weiter weg, hier ist es zu gefährlich“, wies er an und Elaine und Reuter folgten ihm bis zu den Stallungen, aus denen einige Pferde ängstlich wieherten. 

Natürlich hatten die Tiere den Brandgeruch wahrgenommen und waren in Panik. 

„Was ist passiert?“ Reuter wandte sich dem Feuerwehrmann zu.

„Brandstiftung, davon können wir ausgehen. Das Feuer ist an mehreren Stellen gleichzeitig ausgebrochen, sonst hätten wir das Gebäude retten können. Mit Glück schaffen wir es vielleicht, einen Teil zu erhalten.“

Elaine und Reuter blickten sich an. Tatsächlich schien es jemand auf Sergej abgesehen zu haben und wollte ihm schaden.

„Das Hausmeisterehepaar Wienke hat den Brand gemeldet“, fuhr er fort. „Bis auf einen Schock sind alle unverletzt.“ 

In einiger Entfernung entdeckte Elaine eine ältere Frau sowie einen Mann, die in Decken gehüllt vor einem der Nebengebäude standen und in die Flammen blickten.

„Ich kümmere mich darum“, rief Elaine ihrem Chef zu, der sich mittlerweile mit drei weiteren Polizisten beratschlagte. Die Spurensicherung würde erst nach Löschen des Brandes zum Einsatz kommen können. Im Eilschritt erreichte sie die zwei Personen, stellte sich vor und begann eine vorsichtige Befragung. Frau Wienke war in Tränen aufgelöst und zitterte so stark, dass Elaine einen Rettungssanitäter bat, ihr etwas zur Beruhigung zu geben. Herr Wienke war glücklicherweise gefasster und konnte einige Fragen beantworten. Viel weiter brachte sie das nicht. Er hatte lediglich das Feuer bemerkt, aber keine Personen gesehen, die sich als Feuerteufel betätigt hatten. Wer hatte es bloß auf Sergej abgesehen? Wer mochte ihn so sehr hassen?

„Da war nur das Feuer“, entschuldigte er sich beinahe, „ich habe es einfach zu spät entdeckt. Die schöne Villa …“ Seine Stimme brach und er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Und Herr Kasamarov ist im Gefängnis. Gott sei Dank hat er die schönsten Möbelstücke vor Tagen abholen lassen und somit unbewusst gerettet.“

„Er hat was?“ Elaine forschte in den Furchen seines Gesichtes und seinen Augen.

„Zwei große Möbelwagen waren hier und er hat einige seiner Kunstwerke abtransportieren lassen.“

„Warum?“ In Elaine schrillten Alarmsirenen und in ihrem Magen wurde es flau.

„Das weiß ich nicht.“ Er zuckte mit den Schultern.

„Ist Ihnen der Name des Spediteurs bekannt? Stand er vielleicht auf dem Möbelwagen?“ 

Der Mann überlegte angestrengt. „Etwas mit M meine ich, ich kann mich momentan nicht genau erinnern.“

„Vielen Dank. Vielleicht haben wir später weitere Fragen oder Sie erinnern sich an den Namen der Spedition. Kommen Sie zuerst zur Ruhe.“ Elaine verabschiedete sich schnell und drückte seine Hand. 

Elaine reckte sich verspannt und atmete tief durch. Schwindel hatte sie gepackt und sie fror. Es war, als ob eine kleine Welt in ihr zusammenbrechen würde. Eine Welt, die aus Fantasie, Lust und Leidenschaft geboren und durch Wunschdenken farbig schillernd gemalt worden war. Allzu gern hatte sie in Sergej einen attraktiven und charmanten Märchenprinzen sehen wollen, der ihre Sinne in Aufruhr versetzt hatte. Doch nun galt es, eins und eins zusammenzuzählen und kühlen Kopf zu bewahren. Hatte Sergej das alles geplant? Was ging hier wirklich vor? Ein Versicherungsbetrug? Oder doch nur Zufall, dass er Mobiliar vor dem Brand weggebracht hatte? Wie passten die Morde dazu? Und was, wenn er nicht der Gute, sondern der Böse in dieser Geschichte war? Sie wusste nicht, ob sie ihren Gefühlen trauen konnte. Sie wollte Sergej gern vertrauen, doch er verschloss sich und erschwerte alles. Wollte er sie nicht gefährden oder waren sein Schweigen und Interesse an ihr Kalkül? Minutenlang blickte sie in die lodernden Flammen und grübelte, während leichter Schneefall einsetzte. 

Plötzlich nahm sie eine Bewegung und ein helles Aufflackern am hinteren Ende des Pferdestalls wahr. Sie blinzelte. Tatsächlich! Die anderen Polizisten und Feuerwehrmänner waren durch das brennende Haupthaus abgelenkt und achteten nicht auf diesen Teil des Anwesens, der gesichert schien und somit im Moment uninteressant für sie war.

Sie lief so schnell sie ihre Beine trugen auf den Stall zu und zog im Laufen die Waffe. Da war er wieder, ein aufflackernder Schein von Flammen, der oder die Brandstifter hatten das Gelände anscheinend noch nicht verlassen. Wie abgebrüht! Elaine gestikulierte und endlich wurden Reuter und zwei weitere Beamte auf sie aufmerksam. Sie folgten ihr, doch sie war schon an der seitlichen Stalltür und betrat vorsichtig das Gebäude, sicherte jede Seite mit der Waffe, darauf gefasst, angegriffen zu werden und schießen zu müssen. Erste Rauchentwicklung manifestierte sich zu stinkenden, giftigen Schwaden, die durch den langen Gang des Pferdestalls zogen. Elaine hielt sich geduckt und nutzte jede Deckung. Aus dem hinteren Futterraum drang dunkler Qualm und die Pferde traten panisch gegen die Boxentüren. Im letzten Augenblick bemerkte sie eine groß gewachsene, vermummte Gestalt, die sich aus einem erhöhten Fenster zu hangeln suchte. Der Statur nach konnte es nur ein Mann sein. Keine schlechte Leistung, das gut zweieinhalb Meter über dem Erdboden befindliche Fenster zu erreichen, dachte Elaine noch, als die Gestalt mit einem beherzten Sprung das Gebäude verlassen hatte. Der Kerl wollte fliehen. Nicht mit ihr. Sie rannte zurück, stieß fast mit den Kollegen zusammen und rief ihnen zu, dass die Futterkammer in Flammen stand, die Pferde befreit werden mussten und ein Verdächtiger flüchtete. Sie teilten sich auf und Reuter und Elaine verfolgten die Gestalt, die sich sehr wahrscheinlich in Richtung des nahen Waldes bewegte.

„Da lang.“ Elaine hatte den Fremden entdeckt, der sich schnell entfernte. 

„Schneller.“ Reuter keuchte. „Der Verdächtige ist bald am Waldrand, dann können wir in der Dunkelheit nichts mehr ausrichten.“

„Bleiben Sie stehen, Polizei!, rief Elaine. „Stehen bleiben, sagte ich!“ Ihre Schritte wurden durch den Schnee erschwert und die eisige Luft stach in ihren Lungen.

Da drehte sich der Mann urplötzlich um und schoss auf sie. Elaine warf sich zur Seite und meinte, das Zischen der Kugel an ihrem Ohr wahrgenommen zu haben. Sie wurde nur knapp verfehlt.

„Stehen bleiben, oder ich schieße!“ Sie rappelte sich hoch, gab einen Warnschuss ab und visierte dann das linke Bein des Mannes. Dann musste es eben so gehen. Sie schoss und traf. Er zuckte zusammen und knickte ein, doch noch wollte er die Flucht nicht aufgeben. Endlich war Reuter bei ihm und warf sich auf den Mann wie eine wilde Furie. Dass er diese Schnelligkeit aufgebracht hatte, versetzte Elaine in respektvolles Erstaunen. Ihr Chef war immer wieder für eine Überraschung gut. 

Was dann jedoch passierte, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Der Mann drehte sich blitzschnell, packte Reuter an der Kehle und hob ihn in die Luft, als wäre er ein Fliegengewicht und nicht gute einhundert Kilo schwer. Reuter zappelte und wand sich, schwebte plötzlich in der Luft, stieg gut drei Meter hoch wie ein Ballon und wurde von einer unsichtbaren Kraft annährend zehn Meter weiter in den Schnee geschleudert. Heiliger Himmel. Elaine spürte, dass ihr der Mund offen stand. So etwas hatte sie noch nie erlebt, unmöglich. Reuter lag reglos und Elaine rannte los, hob ihre Waffe erneut … und konnte sich nicht mehr bewegen. Ein beklemmendes und unheimliches Gefühl, sie presste ihren Atem stoßweise durch ihre Lungen. Mit aller Macht wehrte sie sich gegen die unnatürliche Starre, aber sie konnte keinen Finger rühren. Stocksteif und wie eingefroren musste sie mit ansehen, wie der fremde, vermummte Mann auf sie zukam. Die Sturmmaske verdeckte zwar sein Gesicht, aber Elaine konnte seine Augen sehen, die nicht menschlich waren. Diese Augen schimmerten wie die einer Katze, waren jedoch rötlich gesprenkelt und flackerten, als läge höllisches Feuer in ihnen. Elaine konnte nicht einmal blinzeln und Angst schnürte ihre Kehle zu. 

Das waren die Augen des Bösen. Ganz sicher.

Sie konnte nicht sprechen, nicht schreien, geschweige denn sich bewegen. Ein surrealer Moment, der wie ein lebendiger Albtraum war. Würde sie nun sterben?

„Was bist du für ein hübsches Täubchen.“ 

Die Stimme war verzerrt und unbeschreiblich. Nie zuvor hatte Elaine Ähnliches gehört. Monströs vielleicht. War das das richtige Wort?

„Lass dich näher ansehen.“ 

Der Mann kicherte, hob eine Hand und wie von Geisterhand öffneten sich die Holzknöpfe von Elaines blauem Winterparka. Knopf um Knopf, bis der Parka von ihren Schultern rutschte und in den Schnee fiel. Obwohl er seine Hände nicht auf sie legte, spürte sie Berührungen, die ihren Körper erforschten und grob betatschten. Die Luft um sie herum schien erfüllt von seltsamer Energie. Das konnte doch nicht möglich sein. Ihre Knie schlotterten.

„Jetzt hast du Angst.“ Der Mann kicherte erneut und sein Blick fuhr über die Rundungen ihres Körpers. „Ich rieche deine Angst.“

 Elaine hatte das Gefühl, als würde sich ihr Körper vom Boden lösen und schweben. Sie schwebte auf ihn zu, so wie Reuter zuvor geschwebt war. Er roch wie ein Tier und vielleicht war er eins. Ein Wesen wie ihn gab es nur in Fantasy-Filmen oder Science-Fiction-Romanen. Unfassbar! Tränen liefen über ihre Wangen, als er sie erneut abtastete und an ihren Brüsten quälend lange verweilte. Seltsame Nebel waberten um ihre Gestalt und bewegten sich ringförmig. Ein pulsierendes Leuchten hüllte sie wie in einen Kokon.

„Später, später. Heute darf ich nicht.“ Er gab ein gereiztes Knurren von sich. „Richte Sergej schöne Grüße aus.“ 

Dann verschwand er in der Dunkelheit des Waldes und das rote Leuchten mit ihm.

Elaine fiel in den Schnee und ihre Arme und Beine kribbelten, als würden Nadeln in ihre Haut gestochen. Sie kämpfte sich auf die Knie und langsam kehrte das Gefühl zurück. Heute darf ich nicht? Eiseskälte war in ihrem Inneren, denn sie hatte den Hauch des Todes gespürt. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Mit Mühe konnte sie sich aus der Erstarrung lösen und Hilfe für Reuter holen. 

Glücklicherweise war er hart im Nehmen und bis auf ein paar Schrammen und seinem angeknackstem Stolz unversehrt. Elaine hielt sich so gut es ging und war froh, als sie endlich im Polizeiwagen saß und sich zurücklehnen konnte. Sie funktionierte wie ein Roboter, nicht mehr und nicht weniger. Das Zittern in ihrem Inneren ließ glücklicherweise nach. Die Todesangst wollte jedoch tagelang nicht weichen und die roten Augen verfolgten sie in ihre Träume. Dann erwachte sie schweißgebadet mit Herzrasen und spürte eine beängstigende Kälte, als saugte etwas das Leben aus ihrem Körper.
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Drei unerfreuliche Tage waren seit dem Brand in seiner Villa vergangen und Sergej spürte an diesem Tag instinktiv, dass etwas Besonderes geschehen würde. Tom wartete bereits im Befragungszimmer auf ihn, die Hände verkrampft übereinandergelegt. Er war unrasiert, die blau-schwarz gestreifte Krawatte nachlässig gebunden, das weiße Hemd hatte ein paar Falten zu viel. Alles an seiner Haltung, seinem Aussehen verwirrte Sergej, glänzte sein Freund ansonsten durch übertrieben korrektes Auftreten, Pünktlichkeit und Ordnung. Keine Spur von dem sonst selbstsicheren und in sich gefestigten Mann, den er seinen besten Freund nannte.




„Wo warst du gestern?“, ging Sergej ihn direkt an, doch Tom wich seinem Blick aus. „Tom?“

„Ja, ich …“ Tom schlug die Hände vors Gesicht. „Es ging nicht.“

„Was ist passiert?“

Doch Tom schwieg und seine Augen blickten seltsam glasig.

Sergej spürte, dass Tom in einer anderen Welt weilte. Als hätte er Drogen genommen oder Schlimmeres. „Was hast du mir noch zu sagen?“

„Eine Botschaft.“

„Dann heraus damit.“

Es vergingen Sekunden, in denen Tom nach den richtigen Worten zu suchen schien. Sergej wartete ungeduldig. „Anna bietet dir letztmalig einen Deal an. Sie wird dafür sorgen, dass du als freier Mann vollständig rehabilitiert das Gefängnis verlassen kannst. Weiterhin wird dein Umfeld vom Zeitpunkt deiner Zusage an sicher sein.“

„Und was verlangt sie für diese Güte?“ 

„Als Gegenleistung wirst du sie an einem Ort ihrer Wahl treffen, an einer kurzen Zeremonie teilnehmen und mitbringen, worum sie dich mehrfach gebeten hat. Quid pro quo.“

„Oder manus manum lavat.“ Sergej nickte. „Es ist klar, dass sie nichts gibt, ohne etwas dafür zu bekommen.“ 

„Du hättest dein temporäres Leben zurück und müsstest nur zwei Stunden dafür investieren.“ Tom schnarrte die Sätze wie auswendig gelernt herunter. „Sonst würden noch ganz andere Feuer wüten, die nicht durch Wasser zu löschen wären.“

„Wie dramatisch. Das sagt sie also.“

„Ja.“ 

„Welche Zeremonie?“

„Das weiß ich nicht. Sie meinte, da du sowieso an nichts glauben würdest, könnte es dir egal sein. Du machst mit und gehst wieder, wenn es vorbei ist. Vollkommen unbehelligt und frei. Ewig würdest du dich hier im Knast nicht vor dem Unvermeidlichen verstecken können. Und deine Freunde schützen schon gar nicht.“

„Du hast Anna getroffen?“

„Ja.“

„Wann?“

„Gestern.“

„Bevor du zu mir kommen wolltest?“

„Ja.“

„Nach dem Feuer?“

„So ist es.“

Sergej hasste diese knappe Art, aber er beherrschte sich. „Das ist aber noch nicht alles, oder? Tom?“ 

Mit seiner Frage begannen Toms Hände automatisch zu zittern, Schweißperlen auf der Stirn, als kämpfte er innerlich mit sich oder gegen irgendetwas. Sergej ergriff die Hände seines Freundes, zog sie zu sich und blickte in verzweifelte Augen, die sich gleich wieder gen Boden senkten. „Was hat sie dir angetan? Sprich endlich!“

„Ich … kann … nicht.“ 

Toms Stimme brach und Tränen traten in seine Augen. So hatte Sergej Tom noch nie erlebt, ein gestandener Mann am Ende seiner Kraft. 

„Tom, du musst es mir erzählen“, beschwor er ihn eindringlich, doch ohne Erfolg. Tom schwieg weiter und zitterte. Dann musste es eben anders gehen. Augenblicklich drang Sergej in seine Gedanken, beschwichtigte ihn gleichzeitig mit leisen, hypnotisierenden Worten, die ihn beruhigten. Seine Augen fielen zu und er ließ diese sensible Art der gedanklichen Vereinigung zu. Das würde er nicht in dieser Form können, wenn er Sergej nicht vertrauen würde. 

„So ist es gut, entspann dich.“

„Sergej, ich …“, begehrte Tom auf, doch Sergej zwang ihn unter seinen Willen, bis er die Kontrolle besaß.

„Ruhig, schließ die Augen, ich werde dir nicht wehtun und du musst mir nichts erzählen.“

Sergej versuchte zuerst, das Chaos in Toms Hirn zu ordnen und erfuhr dabei, was Tom in diesen Zustand versetzt hatte. Was er vorfand, war erschreckend und abstrus zugleich. Unendliche Wut stieg in Sergej hoch. Nicht nur auf Anna, viel mehr auf sich selbst. Dadurch, dass er nicht konsequent seine Pläne durchgezogen hatte und noch verweilen wollte aus purem Egoismus, hatte er ihn in Gefahr gebracht und in die Hände von Anna. Für ihre Rache hatte sie eine subtile Art gewählt. Die Hexe hatte wirklich dazugelernt. Langsam wurden Toms Gedanken und Erinnerungen klarer für Sergej. Nachdem Tom am Vortag von seiner Villa und Schauplatz des Brandes ins Büro zurückgekehrt war, hatte sie ihn unangemeldet aufgesucht. Sie stand plötzlich in seinem Büro und schloss die Tür. Strahlend attraktiv, charmant und eloquent, entwaffnend verführerisch. Es folgte ein anfangs unterkühlt abtastendes, dann vereinnahmendes Gespräch, in dem Tom unwiderstehlich in ihren Bann gezogen wurde und die Kontrolle verlor. Es musste für ihn ein beängstigender Vorgang gewesen sein, gegen den er sich mit aller Macht sträubte, leider vergebens. Ein Drink auf ihre Initiative hin, in den sie, wie Sergej vermutete, von Tom unbemerkt eine Substanz gemischt hatte, die seine mentale Abwehr schwächte und ihr schließlich erlaubte, Herrin seiner Gedanken und seines Willens zu werden. Das war sie bis jetzt, obwohl er dagegen ankämpfte, doch kein Mensch würde die Kraft haben, gegen die Hexe und ihre Elixiere anzukommen. 

Sergej forschte angestrengt weiter und seine Wut steigerte sich. Nachdem sie Tom aufgetragen hatte, Sergej diese Nachricht zu übermitteln, lockte sie ihn mit, um an ihm ein letztes Exempel zu statuieren. Ein Auto, eine Fahrt durch die Stadt, aus dem Moloch heraus bis zu einem imposanten Haus mit barocken Erkern und einer breiten Treppe, von zwei Steinlöwen gesäumt. Tom folgte ihr wortlos, ohne zu fragen und wie selbstverständlich. Ein paar Gänge, ein nebulöser Raum mit barockem Charme, roten Vorhängen, vielen Kissen, einem Bett in Kerzenschein. Und darauf lasziv drapiert drei Weiber, anziehend wie Sirenen, halb nackt, lockend und wollüstig. Menschenweiber, von Dämonen verführt und gefügig gemacht, so wie Tom. Dann erzwungene, körperliche Nähe, willenlos, sexuelle Mehrfachakte. Bis Tom irgendwann aus den Mauern der Laster entlassen wurde, vergewaltigt an Seele und Leib. Sergej ging davon aus, dass Anna der Szenerie als Voyeurin beigewohnt und diese für die Nachwelt festgehalten hatte. Angewidert von Annas Vorgehen sparte er sich den Rest und zog seine Hände zurück.

„Ich habe Maddie betrogen.“ Toms gebrochene Stimme ging ihm zu Herzen. „Das werde ich mir nie verzeihen. Aber Gott weiß, ich wollte es nicht, sie hat irgendwas mit mir gemacht und ist immer noch in meinem Schädel. Oder werde ich wahnsinnig?“

Sergej packte Toms Arm und sah ihn beschwörend an. „Nein, du wirst nicht wahnsinnig. Du warst nicht Herr deiner Sinne, das alles hat Anna allein zu verantworten. Sie hat dich zu ihrer willenlosen Marionette gemacht.“

„Ich hätte mich wehren müssen.“

„Du hast dich gewehrt, doch sie hat ihre Mittel und Wege, Menschen gefügig zu machen und zu instrumentalisieren.“ 

„Ich schäme mich und fühle mich wie Dreck.“

„Du bist weder Dreck noch schuldig, mein Freund.“

„Oh doch, wenn du wüsstest, was ich alles getan habe mit diesen Frauen. Am schlimmsten ist noch, dass es mir gefallen hat und dass ich auf sie reagiert habe.“

„Alles Manipulation.“ Doch er spürte, dass sein Freund mit der Situation und der Erinnerung nicht leben konnte. Dass er die Schuld allein bei sich suchte, vielleicht sogar daran zerbrechen würde. So bündelte Sergej seine Kraft erneut und drang noch einmal in Toms Gedankenwelt ein, manipulierte ihn und löschte die Bereiche seiner Erinnerung, die zeitlich nach dem Verlassen des Büros lagen. Es war wie eine Art Tiefenhypnose, die bestenfalls für immer anhalten würde. Besondere Sorgfalt legte Sergej dabei auf die Passagen, die die seelische und körperliche Vergewaltigung seines treuen Freundes beschrieben und die Liebesakte mit den drei Frauen. Das war anstrengend, aber notwendig. Wenigstens das musste er in diesem Moment für Tom tun, auch wenn er Annas Bann nicht vollständig von ihm nehmen konnte, denn dazu müsste er mehr über die Substanz wissen, die sie Tom eingeflößt hatte. Vielleicht halfen auch die Zeit, etwas Schlaf und Ruhe, das bliebe abzuwarten. Minuten später war Toms Blick ein wenig klarer und er blinzelte Sergej an, als ob er aus tiefstem Schlaf erwachen würde.

„Geht es dir jetzt besser?“

„Etwas, ja, was hast du mit mir gemacht?“ Tom war verwirrt, müde und überfordert. „Habe ich geschlafen?“

„Nichts, mein Freund.“ Sergej lächelte aufmunternd. „Dein Kreislauf scheint heute nicht der Beste zu sein. Hattest du eine lange Nacht? Zu viel Arbeit?“

„Das stimmt“, gab Tom nachdenklich zu. „Ich war wohl zu lange im Büro, glaube ich. Als ich im Bett war, habe ich etwas Schlimmes geträumt, kann mich aber nicht mehr erinnern.“

„Das ist meistens so und sicherlich besser, denn Annas Besuch im Büro hat dich durcheinandergebracht. Sie hat eine einnehmende Ausstrahlung.“

„Die hat sie.“ Er schien in seiner Erinnerung zu suchen. Zum Glück konnte er dort nicht mehr alles finden, was ihm widerfahren war. „Nach dem Brand wollte ich eigentlich zu dir fahren. Warum habe ich es nicht getan?“

„Weil du dich zuerst um alles andere gekümmert hast, die Polizei, die Versicherung und so weiter. Von hier aus kann ich leider nicht mehr ausrichten, als wütend zu sein und mich auf dich zu verlassen.“ 

„So wird es sein.“ Seine Stimme klang lahm.

„Und ich bin froh, dass du mich vorzüglich vertrittst.“

„Aber die Botschaft …“ Er kramte weiter, doch Sergej unterbrach ihn schnell.

„Sag ihr nur, dass ich einverstanden bin. Quid pro quo.“

„Wirklich? Ich …“

„Wirklich.“ Sergej nickte ernst. „Und nun wirst du nach Hause fahren und dich ausruhen. Ich brauche dich in gesundem und ausgeschlafenem Zustand.“

„Ich habe noch ein paar Termine.“

„Die sagst du ab und keine Widerrede.“

„Wenn du meinst.“ Toms Widerstand war gering. „Ich fühle mich wirklich nicht gut und bin seltsam schläfrig.“

„Na siehst du.“ Sergej stand auf und reichte ihm seine Hand. „Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut. Ich werde mich um Anna kümmern, sobald ich wieder frei und rehabilitiert bin.“

„Dann sehen wir uns morgen.“

„Bis morgen, mein Freund.“

Schweren Herzens ließ Sergej Tom gehen und beobachtete, wie er mit hängenden Schultern die schwere Eisentür hinter sich zuzog. Doch wenigstens konnte er das Wissen von ihm nehmen, mit drei Weibern ein erzwungenes Tete à Tete gehabt und Maddie ungewollt betrogen zu haben. Er war im Gegenteil zu Sergej kein Typ, der Polygynie betreiben und es als passenden und bereichernden Lebensstil empfinden konnte. Sergej fluchte, denn eigentlich hatte er erwartet, dass Anna irgendwann die Lust an ihm und diesem seltsamen Spiel verlieren würde, doch nun führte kein Weg daran vorbei, sich ihr zu stellen, zum Schein auf ihre Forderungen einzugehen und auszuloten, wie er sie am besten, saubersten und nicht zuletzt endgültig in die Hölle befördern konnte. Sie hatte die Luft auf Erden schon viel zu lange verpestet und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tun würde. Wenigstens war sein Plan zum Teil aufgegangen, denn Anna musste ihn tatsächlich rehabilitieren, um an ihn heranzukommen. 
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Elaine fühlte sich hundeelend und zerschlagen, beinahe, als brütete sie eine schwere Grippe aus. Das Feuer und die Begegnung mit dem Irgendetwas hatte sie tief beunruhigt und verstört. Leider konnte sich Reuter nicht mehr an die seltsamen Vorfälle bei der Verfolgung des Verdächtigen erinnern. Tolle Wurst, sie stand also allein. Aus diesem Grund hatte sie es vorgezogen, ihre absonderlichen Beobachtungen vorerst für sich zu behalten. Was hätte sie schon sagen sollen? Der Mann hatte rote Augen, ich war starr wie eine gefrorene Mumie und Reuter ist zehn Meter durch die Luft geschwebt wie eine dickbäuchige Elfe? Unmöglich! Wahrscheinlich hätte man sie als überfordert oder durchgeknallt abgestempelt und vom Dienst suspendiert. Sie hatte zudem keine Möglichkeit gefunden, ohne Aufsehen zu erregen allein mit Sergej zu sprechen. Reuter klebte an ihr wie eine Klette und passte auf, als wäre sie das Küken der Nation. Das Gespräch würde sie schnellstmöglich nachholen. So blieb ihr nur, die vielen Akten immer wieder durchzusehen und nach neuen Hinweisen zu suchen. Erfolglos! Auch die erneute Befragung des Pächterehepaares und die Spurensicherung vor Ort hatten keine Erkenntnisse geboten, die ihre Kollegen und sie der Klärung des Falles näherbrachten. Zum Grunde der Verbringung einiger Möbelstücke vor dem Brand schwieg Sergej sich aus. Selbst ihr mahnender Blick war an ihm abgeprallt und das Gespräch mit ihm, Hediger und Reuter denkbar kurz gewesen. Natürlich hatte Elaine diesen Hinweis in den polizeilichen Ermittlungen nicht unterschlagen können, der ihn nur noch verdächtiger machte. Die Spuren im Fall Tina Sahlmann wiesen ihn dazu eindeutig als die Person aus, die zuletzt in ihrer Wohnung gewesen war und Kontakt zu ihr gehabt hatte. Engen Kontakt, was sie noch missmutiger stimmte, denn der Mann, dem ihr Herz wie keinem anderen zuflog, war nicht als Kind von Traurigkeit bekannt. Der Ruf als Playboy wurde tagtäglich in der heimischen Presse ausgeschlachtet und zeichnete ein Bild von ihm, das denkbar ungünstig war. Ein Bild, das sie irritierte und abstieß, das aber dennoch nicht in der Lage war, die strudelgleiche Anziehungskraft zu schmälern. Im Gegenteil. In manchen Nächten meinte sie, seine Stimme im Traum zu hören, seine Hände auf ihrem erbebenden Körper zu fühlen und seine weichen Lippen auf dem Mund zu spüren. Wenn sie aufwachte, klopfte ihr das Herz bis zum Hals und ihr Körper war vor Sehnsucht und unerfüllter Leidenschaft verkrampft. Sie konnte kaum essen, war unkonzentriert und fahrig und nun hatte sie auch noch einen Schlussstrich unter ihre Beziehung mit Leo gezogen. Leo hatte ihre Entscheidung gefasst aufgenommen und ihr versichert, dass er immer ihr Freund bleiben würde und sie auf ihn bauen konnte. Das hatte sie zwar erleichtert, dennoch wurde ihr Herz von Tag zu Tag schwerer. Irgendwie wollte nichts in ihrem Leben mehr zusammenpassen und Auslöser für dieses Chaos waren diese unerklärlichen und tiefen Empfindungen für einen Mann, der im Gefängnis saß und sich verhielt, als gehörte er genau dorthin. Für einen Mann, der schon viele Frauen gehabt hatte und undurchdringbar war. Es war zermürbend, wenn man seinen Empfindungen nicht trauen konnte und Herz und Verstand im Wettstreit standen.




Manchmal wünschte Elaine, nie nach Hamburg gekommen zu sein, denn dann wären sie sich nicht begegnet und ihr Leben mit Sicherheit einfacher und strukturierter. Aber wäre es auch glücklich und erfüllt? Hätte ein anderer Mann all das in ihr auslösen können? Sie fand keine Antwort auf diese Frage. Selbst die Arbeit konnte sie nicht ablenken und auch Reuter war aufgefallen, dass sie kränklich und angeschlagen wirkte. Elaine blickte missmutig auf ihr Käsebrötchen und legte es wieder zur Seite. Ihr üblicher Appetit mochte sich nicht einstellen, das war ein schlechtes Zeichen. Als das Telefon klingelte, fuhr sie zusammen und war sekundenlang nicht fähig, nach dem Hörer zu greifen. Schließlich fasste sie sich ein Herz und vernahm Reuters nasale Stimme, der ihr wichtige Neuigkeiten mitteilen wollte. Es hatte eine Geiselnahme und Schießerei auf dem Kasamarov Gelände gegeben und ihre Augen wurden größer und größer, während er fortfuhr. Als Elaine den Hörer schließlich sinken ließ, glühte ihr Gesicht. Sie griff nach ihrer Jacke, nahm Tasche und Autoschlüssel vom Sideboard und hastete so schnell sie konnte aus dem Büro. 

 




Schon zwanzig Minuten später war sie mit ihrem roten Mini Coupé vor Ort und traf auf ihren Chef und Hediger, die vor einem Mietshaus im Osten der Stadt auf sie warteten. Hier lag die Wohnung von Martin Biermann, einem ehemaligen Angestellten Sergejs, der an diesem Morgen versucht hatte, einen Brand auf dem Kasamarov Firmengelände in der Speicherstadt zu legen. Mit einer manipulierten Chipkarte war er auf das gut bewachte Gelände gekommen, hatte Büros verwüstet und mit Hetzparolen sowie mystischen Symbolen beschmiert. Von aufmerksamen Angestellten überrascht und durch die Security gestellt, hatte er eine weibliche Geisel genommen, sich stundenlang verschanzt und war schließlich von alarmierten Polizeibeamten in Notwehr erschossen worden, da er sich ihnen nicht ergeben wollte und das Feuer eröffnet hatte. Zum Glück war die Geisel unverletzt geblieben. 




„Die Kollegen von der Kripo haben uns viel zu spät verständigt“, knurrte Reuter erbost.

„Wahrscheinlich wollten sie sich die Lorbeeren einheimsen.“

„Ist doch immer so, woll?“ Hediger ereiferte sich. „Krüger und sein Team hat es nie gepasst, den Kasamarov Fall an uns abgeben zu müssen.“

„Und jetzt ist dieser Biermann tot, schöne Bescherung.“ Reuter seufzte. „Das hätte nicht sein müssen.“ 

„Wenigstens sind wir vor Krüger hier und können uns umsehen“, warf Hediger ein. „Der benimmt sich wie ein Elefant im Porzellanladen.“

„Ist die Spurensuche schon im Haus?“ Elaine blickte ihren Chef fragend an.

„Ja, wir können gleich loslegen.“ 

Sie folgte Reuter und Hediger in das Haus und die Wohnung des Getöteten, die im dritten Stock lag. Hier roch es muffig und leere Flaschen diverser Alkoholika machten deutlich, dass Martin Biermann ein Trinker gewesen war. Die Räumlichkeit war in einem verwahrlosten Zustand und Elaine musste an sich halten, als ein Anflug von Übelkeit sie ereilte. Erstaunlich und erschreckend, wie Menschen verkommen und dahinvegetieren konnten. Elaine streifte sich sterile Handschuhe über die Finger und begann ihre Arbeit. Und sie wurden fündig. Elaine jubilierte innerlich und ihr Herz machte einen Riesensatz. 

„Schauen Sie hier“, Elaine rief Reuter und Hediger zu sich. „Einige der Symbole an der Wand sind identisch mit denen, die wir bereits bei den Kellermorden vorgefunden haben.“ Sie deutete auf die Schlafzimmerwand. „Auch im Wohnzimmer und der Diele bin ich darauf gestoßen.“ 

Reuter nickte bedächtig und ein Flackern war in seinen Blick getreten. „Wir sind auf der richtigen Fährte. Endlich. Wissen Sie, was das bedeuten könnte?“

„Dass der falsche Mann in U-Haft sitzt?“ 

„Genau das.“ Er zwinkerte ihr zu, ohne dass Hediger es bemerkte. „Wenn Sie hier fertig sind, kommen Sie bitte zu mir rüber. Auch ich habe interessante Entdeckungen gemacht.“ Er grinste breit und kehrte zurück an einen unaufgeräumten Schreibtisch, an dem er diverse Schriftstücke studierte. 

In über drei Stunden akribischer Arbeit fanden die Beamten diverse Hinweise wie Kleidungsstücke und ein Handy, viele Indizien und Anhaltspunkte sowie Fotos, die Martin Biermann als Mörder Tina Sahlmanns erscheinen ließen und konkrete Verbindungen zu dem Fall der satanischen Morde herstellten. Dazu entdeckten sie Fotos von Sergej und Hassbriefe, weil dieser ihn vor Monaten aufgrund von Alkoholmissbrauch und unflätigem Benehmen hatte entlassen müssen. Natürlich mussten noch Abklärungen und DNA-Vergleiche vorgenommen werden, doch die Sachlage schien relativ eindeutig. Zu klar und eindeutig, das fand wenigstens Elaine und ihre anfängliche Euphorie verflog. Das Ganze wirkte zu konstruiert und perfekt, als dass sie sich über ihre Entdeckungen freuen konnte. Hier stimmte etwas nicht, das sagten ihr Intuition und Instinkt. Die Befragung einer Nachbarin zeichnete dazu ein anderes Bild von Martin Biermann. Wahrscheinlich hatte auch hier diese seltsame Kreatur mit den roten Augen seine Hand im Spiel, aber wie sollte sie das beweisen? Wer würde ihr Glauben schenken? Eine verflixt verdrehte Geschichte war das, die ihre Nerven und ihre Zuversicht mächtig strapazierte. Irgendwie musste sie dahinterkommen und der Schlüssel war … Sergej.

„Ich denke, wir haben unseren Mörder gefunden.“ Reuter war prächtig gelaunt und klopfte Elaine auf die Schulter. „Oder was meinen Sie, Kollegin?“

„Die Beweise scheinen deutlich“, entgegnete Elaine vage.

„Scheinen?“ Hediger blickte sie wieder mit diesem besonderen Ausdruck an, der nichts Gutes verhieß. „Hat Frau Neunmalklug eine andere Meinung?“

Elaine ließ diese Bemerkung an sich abprallen und wandte sich ihrem Chef zu.

„Finden Sie nicht alles zu perfekt und glatt? Und dann diese Bilder hier …“ Sie wies auf Fotos von Martin Biermann mit seiner Tochter und Frau. „Dieser schmächtige Mann und Familienmensch soll ein eiskalter Mörder und Satanist sein? Wie hätte er zwei Menschen überwältigen sollen wie im ersten Fall?“

„Das kann er uns leider nicht mehr verraten“, ätzte Hediger. „Nicht jeder Mörder hat eine Figur wie Arni.“

„Manch einer aber sein Gehirn,“ bot Elaine Paroli. „Dazu hat sich die Nachbarin Münch dahin gehend geäußert, dass er zwar seit dem Tod seiner Ehefrau ein Alkoholproblem hatte, sich aber in den vergangenen Wochen zusehends erholt und gefangen hatte. Auch um seine Tochter soll er sich rührend gekümmert haben.“

„Vielleicht ist er eine multiple Persönlichkeit oder hat nach außen hin den Schein gewahrt.“ Hediger zuckte mit den Schultern. „Ich jedenfalls glaube, dass unser Chef richtig liegt.“

Er war ein Schleimer, wie er im Buche stand. Elaine ballte die Fäuste. Über den Tellerrand hatte er sich niemals gelehnt. Schade, dass er dem Rotauge nicht begegnet war, dann wäre sein Ego nun klitzeklein mit Hut. 

„Wir fahren jetzt aufs Revier“, beendete Reuter die Kontroverse und summte ein kleines Liedchen. „Und damit unsere Kollegin bessere Laune bekommt und nicht verhungert, spendiere ich vorher eine Portion Pommes und Currywurst.“

„Mit Mayo?“ Elaines Laune steigerte sich schlagartig. Wenn sie gegessen hatte, würde sie besser nachdenken können. Und wenn er den Mund voll hatte, würde Hediger wenigstens nicht sprechen können.

„Mit Mayo. Jawoll!“
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Sieben Tage nach Annas Nachricht wurde Sergej als freier Mann aus der Untersuchungshaft entlassen. Das Medienspektakel war gewaltig und Reporter sowie Paparazzi scharten sich in Rudeln vor dem Gefängnisgebäude. Schweigend und mit versteinerter Miene stieg er in die schwarze, abgedunkelte Limousine, die ihn abholte und vor den Blicken, lauten Zurufen und grellen Blitzlichtern schützte. Beinahe konnte man meinen, er sei ein gefeierter Popstar oder hochrangiger Politiker, dabei war er nur die Person, die zuvor weit über neunzig Prozent von ihnen vorverurteilt und Mörder genannt hatten. An der Makel haften bleiben würden, doch das war Sergej egal, denn mit einem fragwürdigen Ruf hatte er auch zuvor leben können. Tom und er umarmten sich, er hatte es sich nicht nehmen lassen, Sergej auf diesem Spießrutenlauf zu unterstützen. Anscheinend hatte die Tiefenhypnose ihren Dienst getan, Tom wirkte befreit und aufgeschlossen. Nikopol lenkte den Wagen langsam und sicher durch die zurückweichende Menge und Sergej war froh, ihn und Tom beständig und treu um sich zu haben. Vielleicht hatte er beiden viel zu selten Danke gesagt, aber sie wussten sicher, was ihm ihre Freundschaft bedeutete. So betrachtete er beide unter gesenkten Wimpern. Tom telefonierte leise mit Maddie und Nikopol blickte aufmerksam auf die Straße, um keinen der Reporter und Schaulustigen anzufahren. Eigentlich wusste Sergej viel zu wenig über seinen treuen Fahrer Nikopol, noch nicht einmal, ob er eine Freundin hatte oder einen Freund. Er war attraktiv, groß und athletisch, hatte dunkle Haare wie Sergej, war vielleicht etwas steifer, zugeknöpfter und zivilisierter in seiner Art. Gut bezahlt dazu, dafür stand er Sergej zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung, ohne jemals zu murren oder angefressen zu wirken. Manchmal übten sie sich gemeinsam im Fechten oder spielten eine Partie Schach.




„Direkt ins Büro?“ Nikopol blickte ihn aus graublauen Augen aus dem Innenspiegel an und Sergej schüttelte den Kopf. 

„Nein, zum Haus, ich will mir ansehen, was übrig geblieben ist und Familie Wienke einen Besuch abstatten.“

„Sehr wohl.“ Nikopol fuhr wie gewöhnlich die Zwischenscheibe hoch und ließ Tom und ihn ungestört im Heck der Limousine verbleiben.

 „Ich will Annas liebevollen Gruß mit eigenen Augen sehen.“

„Es sieht ziemlich wüst aus, aber ich habe bereits die nötigen Abriss- und Aufräumarbeiten wie besprochen veranlasst.“

„Hauptsache, es ist niemanden etwas geschehen.“ 

 „Und die Versicherungen machen auch keine Probleme“, fügte Tom nach.

„Wenigstens etwas.“

„Ich habe noch eine Botschaft von Anna.“ In diesem Moment wirkte Tom wieder angegriffen, als wollte er sich zwanghaft an etwas erinnern, das Sergej ihm aus dem Dickschädel genommen hatte.

„Die wäre?“

„Sie wird dir am Freitagabend einen Wagen schicken. Quid pro quo.“

Sergej nickte bedächtig. „Dann soll es wohl sein.“

„Du solltest nicht …“

„Doch, ich will und muss. Nur so kann ich mehr über ihre Pläne herauskriegen“ 

„Aber …“

„Keine Sorge, sie wird mich schon nicht umbringen.“ Sein Lachen klang selbst in seinen Ohren fremd. Mittlerweile traute er Anna alles zu.

„Das sind nur noch wenige Tage.“

„Die ich nutzen werde und ich habe schon ein paar Ideen.“

„Welche?“

„Nun, zum einen werde ich wohl Jurijs Hilfe in Anspruch nehmen.“

Tom verzog angewidert das Gesicht. „Ich weiß nicht, was du an diesem Verbrecher, notorischen Hurenbock und Zuhälter findest.“

„Dass er das ist, was er ist. Er ist ein Profi, diskret und verlässlich.“ Es machte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. „Ich brauche seine guten Kontakte und sein technisches Know-how.“ 

„Wie du meinst.“ Auf Toms Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. „Und was willst du in der Sache Biermann machen?“

Schon kam das nächste unangenehme Thema und unweigerlich knirschte Sergej mit den Zähnen. Sein Zorn wollte aus ihm herausbrechen und erneut musste er sich beherrschen. Manchmal war er es leid, sich in ein zivilisiertes Leben zu integrieren und für seine Freunde gute Miene zu machen. Aber er tat es und blickte aus dem Fenster. Bald würden sie die Stadt verlassen und ins Grüne kommen. Raus aus diesem Moloch, der ihn heute zu erdrücken schien, als würde er noch immer hinter Gefängnismauern sitzen.

„Sergej?“

„Hatte er nicht eine Tochter?“ Er hatte Mühe, sich auf Toms Worte zu konzentrieren.

„Ja, sie hat im letzten Jahr ihr Abitur bestanden und studiert im ersten Semester Medizin.“

„Mit bescheidenen Mitteln, denke ich.“

„Sie sind nicht reich, das stimmt.“

„Dann sollten wir eine Art Stipendium für sie einrichten inklusive einer kleinen, praktischen Wohnung, einem Auto und so weiter. Vielleicht braucht sie auch psychologische Unterstützung.“

„Bestimmt sogar, nach alldem.“

„Nutze unsere Kontakte, wenigstens das sollten wir für den armen Hund machen und auf das Geld soll es mir nicht ankommen. Er war nur das Bauernopfer in einem blutigen Schachspiel, das noch nicht beendet ist.“ 

„Gut, ich gebe es sofort weiter.“

„Danke. Aber lasse es nicht wie ein Almosen aussehen.“ 

„Natürlich nicht, was denkst du denn von mir?“

„Dass ich mich glücklich schätzen kann, einen Freund wie dich zu haben“, gab Sergej zurück. Wenn Tom über seine Sentimentalität erstaunt war, hielt er sich dezent zurück und Sergej war dankbar, denn Gefühlsduselei war nicht seine Sache. 

Die Fahrt verlief im weiteren Verlauf schweigend, er lehnte sich zurück und ließ seine Gedanken kreisen. Anna hatte es also wirklich geschafft, ihn aus dem Gefängnis zu holen und die Polizei auf eine falsche Fährte gelockt, der auch Elaine gefolgt war. Ob sie den falschen Braten gerochen hatte? Ihrem feinen Näschen traute er allerhand zu. Dazu hatte sie bei ihrem letzten Besuch so ausgesehen, als müsste sie dringend mit ihm sprechen. Wahrscheinlich würde es ihm sowieso nicht mehr lange gelingen, sie aus der Geschichte rauszuhalten. Er konnte sie schließlich nicht in eine Kiste stecken und nach Timbuktu verfrachten.
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Der Tag war gekommen, an dem Sergej wieder ein freier Mann war. Elaine hatte sich versteckt gehalten in der Menge aus Reportern und Gaffern, die vor dem Gefängnis auf ihn gewartet hatten. Es war ihr gelungen, einen kurzen Blick auf sein fahles und verschlossenes Gesicht zu werfen, bevor er in die teure Limousine gestiegen war, die ihn abgeholt hatte. Auf einen ungestümen Mann, der die Freiheit liebte, musste das Gefängnis erdrückend und zerstörerisch wirken und selbst an ihm waren die letzten Wochen nicht spurlos vorübergegangen. Elaine fühlte tiefes Mitgefühl und verzichtete darauf, ihn sofort anzurufen und zur Rede zu stellen. Das hatte sie sich vorgenommen und es würde ihm nicht gelingen, sie mit Phrasen oder Ablenkungsmanövern abzuhalten. Selbst wenn er sie küsste, liebkoste und sie damit Gefahr lief, alles andere zu vergessen. Sie musste an das Rotauge denken und schon würde sie klarer sein. Hoffte sie.




Sie hatte sich ein paar Tage freigenommen und wollte die Zeit nutzen, ein paar Einkäufe zu machen, ihre Gefühle zu ordnen … und Sergej zu observieren. Wenn er nicht sprechen wollte, musste sie zu anderen Mitteln greifen. Vielleicht würde sie diese private Recherche dem großen Geheimnis näher bringen. Unauffälliger war es auf jeden Fall. Dazu waren die Fälle um die satanischen Morde und Tina Sahlmann seitens des LKA zu den Akten gelegt worden und Reuter und Hediger klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Reuter hatte sie ausdrücklich gelobt und ging davon aus, dass sie ihn gerettet und den Brandstifter mit ihren Schüssen in die Flucht getrieben hatte. Wie sehr er irrte. 

Elaine verspürte eine moralische Verpflichtung den bestialisch Ermordeten und auch Martin Biermann gegenüber. Sie würde allein weitermachen, wenn es sein musste. 

Als sie am späten Nachmittag wieder in ihrer Wohnung war und Tee kochte, klingelte das Handy. Sie musste nicht auf den Display sehen, um zu wissen, wer der Anrufer war. Allein seine Stimme zu hören, die leichte Nervosität und Spannung zu spüren, die noch bestehende Anziehungskraft zwischen ihnen bestätigt zu wissen, hatten die Geschehnisse der vielen Tage für einen Moment in den Hintergrund treten lassen. Das Gespräch war kurz, beinhaltete wenige Worte, jedoch viele unausgesprochene Gedanken und Sehnsüchte.

„Ich habe mich von Leo getrennt“, sagte Elaine zum Schluss und hörte, wie er die Luft scharf einsog. Eine Pause entstand. 

„Das ist gut.“

„Hmm?“ Elaine war unsicher, ob er meinte, was er sagte.

„Wir müssen uns sehen. Hast du morgen Abend Zeit?“ fragte Sergej und das Timbre seiner Stimme war unwiderstehlich anziehend. Sexy und verrucht sinnlich. 

„Ja.“ Ihr Herz hüpfte vor Freude. 

„Ich habe tagsüber Termine, aber der Abend gehört uns.“

„Okay.“ Elaine dachte an das, was sie ganz sicher tun würden. Ihr Kopfkino malte sinnlich erotische Bilder. Beinahe meinte sie, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, seine Lippen auf den ihren, seinen heißen Atem, der sie streifte. Sie sehnte diesen Moment herbei.

„Ich will dich.“ Aus Sehnen wurde Wollust. Hitze stieg in ihr hoch allein durch Worte und ihre unerhört unanständige Fantasie.

„Ich dich auch. Aber wir müssen dringend reden … vorher.“ Elaine legte Nachdruck in ihre Stimme, obwohl ihr nicht nach Reden war. Am liebsten wäre sie zu ihm gefahren oder hätte ihn gebeten, sofort zu ihr zu kommen, sie zu lieben und ihr Innerstes zu erlösen. 

„Ich weiß“, antwortete er. 

„Dann bis morgen.“

„Bis morgen, Schönheit.“

In dieser Nacht fand Elaine wenig Schlaf und zählte atemlos die Stunden, bis sie Sergej sehen und spüren würde. 
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„In der Tat, ein seltenes Stück. Exquisit und einzigartig. Ich kann behaupten, dass ich nie einen solchen Stein zu Gesicht bekommen habe.“ Der Juwelier zog die Stirn kraus. „Und ich bin in diesem Beruf schon gut vierzig Jahre tätig. Woher haben Sie diesen ungewöhnlichen Ring?“




„Ein altes Familienerbstück“, erwiderte Sergej, als er dem grauhaarigen Mann Vlads Ring präsentierte. 

„Sehr besonders, die Farbe ist so intensiv, als hätte man das Licht in ihn eingeschlossen. In dieser Einzigartigkeit ist er ganz sicher ein Vermögen wert.“

„Ich brauche das Duplikat spätestens am Freitagmorgen.“

„Das ist schier unmöglich, Herr Kasamarov.“

„Nichts ist unmöglich, ich brauche das Duplikat und es ist mir egal, wie Sie es anstellen. Schließlich gehöre ich zu Ihren besten Kunden.“

Der Juwelier wirkte gehetzt und eingeschüchtert unter seiner starren Miene, aber Sergej konnte es leider nicht ändern. 

„Das stimmt“, gab er zu, „aber …“

„Kein aber, ich werde zahlen, was immer es kostet.“

„Nun gut, aber ein Rubin dieser Größe ist keine Lagerware. Dazu noch die filigranen Goldschmiedearbeiten. Er wird bestenfalls ähnlich sein, denn diese Arbeit ist kaum nachzubilden. Besonders nicht in dieser kurzen Zeit.“

„Ich habe leider nicht mehr Zeit.“

„Dann werde ich mein Bestes geben.“ 

„Davon gehe ich aus. Ich schicke meinen Fahrer am Freitag vorbei, beide Stücke bei Ihnen abzuholen.“

„Sicher, Herr Kasamarov, wie Sie wünschen.“ Er buckelte vor Sergej in alter Schule.

„Auf Sie ist Verlass, Karl, also bis Freitag.“

„Ist gut, Herr Kasamarov.“

Sergej nickte ihm zu und wollte sich schon zum Gehen wenden, als sein geschulter Blick auf ein edles und funkelndes Brillant-Collier fiel. Es bestach durch schlichte Eleganz und Klasse und würde wunderbar zu Elaine passen, zu ihrem schönen und grazilen Schwanenhals. Es würde mit ihren tiefgründigen Augen um die Wette funkeln und vielleicht sogar verlieren. „Das ist wunderschön. Ein Harry Winston?“

„Sie haben Geschmack, Herr Kasamarov und einen echten Kennerblick. Es ist in der Tat ein Harry Winston Collier, die luxuriöseste Adresse für Schmuck und Geschmeide, wie ich meinen möchte. Und das nicht erst seit Marylin Monroes Lied Diamonds are a girl’s best friend, in dem Winston als Diamantspezialist besungen wurde.“

„Aber der Preis ist unverschämt“, merkte Sergej an. „Selbst für mich.“ 

„Das Haus Winston verwendet ausschließlich die wertvollsten Edelsteine dieser Welt und macht die Marke zu einer globalen Institution mit unerreichtem Nimbus“, erklärte er eifrig engagiert, sodass Sergej lächeln musste.

„Ist das so?“

„Aber ja, immer wieder gelingt es Winston, mit spektakulären Preziosen auf sich aufmerksam zu machen, wie zum Beispiel mit Arbeiten für bekannte Häupter wie Queen Elisabeth II. oder früher den Schah von Persien.“

„Wie interessant.“

„Viele weltberühmte Diamanten sind durch die Hände der Winstons gegangen. Der blaue Hope zum Beispiel oder der Diamanttropfen, mit dem Richard Burton Elizabeth Taylor beschenkte. Obwohl dieser von Cartier verkauft wurde, war er zuvor von Winston geschliffen worden.“ 

Sergej konnte den Redeschwall des betagten Juweliers, aus der Begeisterung für ein Produkt geboren, kaum bremsen. „Glücklich sind die beiden nicht geworden, oder irre ich mich? Waren die schöne Liz und ihr Richard nicht sogar zweimal verheiratet?“

„Das waren sie, eine atemraubend schöne Frau. Schade, dass sie kürzlich verstorben ist. Die Welt hat an Glamour mit ihr verloren.“

„Das stimmt und ich überlege es mir.“

„Sehr wohl, Herr Kasamarov.“

Mit einem letzten Blick auf das Collier und der Vorstellung, wie es Elaines Hals schmücken würde, verließ Sergej den Raum. Sein nächster Termin wartete. Heute Abend wollte er schließlich Zeit und Aufmerksamkeit für sie allein haben, für Elaine, die schöne Jägerin. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu ihr. Es gab viel zu tun und zu erledigen, aber er konnte seine Gedanken kaum auf etwas anderes richten. Wie sie das geschafft hatte, war ihm schleierhaft. Gleich nachdem er die Reste seiner Villa besichtigt hatte, durch den abgebrannten Westflügel geschritten war und erste Renovierungsarbeiten veranlasst sah, hatte er sie angerufen. Die Erinnerung an ihr Telefongespräch ließ ihn lächeln, doch noch war es nicht so weit. Voller Ungeduld und mit Vorsicht blickte er sich um. Sein langjähriger Juwelier Karl hatte sein Geschäft in einer Jugendstil-Villa am südlichen Ufer der Binnenalster in der Hamburger Innenstadt, zwischen Reesensdammbrücke und Gänsemarkt platziert. Im Normalfall ein sehr idyllischer, optisch ansprechender und lebensfroher Fleck, doch heute hatte er keinen Blick für das alles. Zum Glück konnte er keine Paparazzi entdecken, die ihn verfolgt hatten. Am frühen Morgen waren zwei Autos seiner Limousine nachgefahren, doch Nikopol hatte sie abhängen können. Diese elenden Schmeißfliegen waren lästig und witterten eine Story. 

Nikopol wartete bereits und sie fuhren vom Jungferstieg aus weiter in den Nordosten der Stadt. Hier war das Ambiente konträr und schlicht unschön. Alte Industriehallen, die schon bessere Tage erlebt hatten, Kombinationen aus Schienensträngen, teilweise ausrangierten Zügen und Containern, doch auch hier erfüllte alles Sinn und Zweck. Mancher war dabei jedoch verborgener und unauffälliger Natur. So wie Jurijs Werksgelände. 

Nach außen hin eine normale Im- und Exportgesellschaft. Innen ein Laden, in dem man für Geld beinahe alles kaufen konnte. Inklusive Jurij. Er war ein fabelhafter Mistkerl mit Söldnerseele und langjähriger Bekannter, der in alle Bereiche des Lebens hineingeschnuppert hatte. Auch in die abgründigsten. Doch er war auf seine Art unbestechlich und loyal. Einst war er Ausbilder bei der Fremdenlegion, wechselte Jahre später in die freie Marktwirtschaft und unterhielt gute Kontakte zur russischen Mafia. Dass er auch in der Zuhälterei zu Hause sein sollte, hielt Sergej nicht nur für ein Gerücht, denn Jurij hatte eine Nase für lukrative Geschäfte und war sich eigentlich für nichts zu schade. Auch nicht, um irgendwelche diskreten und unauffälligen Drecksarbeiten zu erledigen oder in Auftrag zu geben. 

„Ich glaube, wir werden erneut verfolgt“, sagte Nikopol. „Ein roter Mini mit einer Frau am Steuer.“

„Fahren Sie weiter und beobachten Sie die Straße, während ich bei Jurij bin.“ Sergej schmunzelte und schüttelte den Kopf. Er hatte eine ganz bestimmte Ahnung und würde sich später damit beschäftigen. Dann allerdings umso intensiver.

„Sehr wohl.“ 

Sergejs Wagen wurde wie erwartet durch das große Tor auf das weitläufige Gelände gelassen, das vielleicht besser bewacht war als der Kreml in Moskau. Schon von Weitem sah er Jurijs kahlen Schädel in einem der vergitterten Fenster im zweiten Stock auftauchen und ihm wild gestikulierend zuwinken. Trotz einer mittlerweile beachtlichen Leibesfülle wartete er bereits an der Tür, die zu seinem für diese Örtlichkeit erstaunlich dekadent ausstaffierten Bürokomplex führte. 

„Sergej, du alter Halsabschneider“, begrüßte er ihn lautstark und riss die Wagentür auf. „Schön, dich zu sehen.“ 

„Hallo Jurij.“ Sergej lächelte und schüttelte seine Pranken. „Lange nicht gesehen.“

„Wenn du deine Zeit lieber in Sing Sing verbringst, ist das deine Sache. Ich dachte bereits, sie würden dich für ein paar Jahre wegschließen.“ 

Jurij war ungerührt und das Gefängnis kein unbekannter Ort für ihn. Doch irgendwie hatte er sich immer aus der Affäre ziehen können. Seine Verbindungen und Beziehungen waren weit gefächert und hilfreich. 

„Unkraut vergeht nicht, das müsstest du doch am besten wissen.“

„Etwas schmaler ist das Unkraut schon geworden, aber das wird wieder.“ Als Jurij sich reckte, spannte sich sein T-Shirt über seiner breiten Brust und dem Stiernacken. „Komm rein, Kata wird uns Wodka bringen. Und dann raus mit der Sprache, was ich für dich tun kann.“

„Wodka klingt gut.“

Sergej schätzte die direkte und schnörkellose Art seines Geschäftspartners und folgte ihm mit raumgreifenden Schritten in das Innere des mit Marmor ausgelegten Gebäudes. Zwei attraktive Brünette saßen hinter einer ausladenden Empfangstheke und schauten ihn interessiert an. Er zwinkerte ihnen zu und beeilte sich, Schritt mit Jurij zu halten, der sich flink und beinahe pantherhaft bewegte.

„Kata!“, brüllte er und Sergej vernahm eilige Schritte, blickte zuerst auf lange, High Heels bestückte Superbeine, die kaum von dem Gürtel, den sie Rock nennen mochte, verborgen wurden. 

Eine schlanke Taille und ausladende Brüste, die die zugeknöpfte Bluse gefährlich spannten. Das war typisch Jurij und genau sein Beuteschema.

„Schwing deinen Arsch und bring meinem Freund und mir Wodka. Viel Wodka.“

Sie nickte und lief schnell, um seinen Anweisungen Folge zu leisten. Jurij warf seine Pfunde hinter seinen abgenutzten Schreibtisch und Sergej setzte sich auf den speckigen Sessel davor. In seinem Büro mochte es Jurij einfach, praktisch und kostengünstig, der Rest war schöne Fassade. 

„Nett, die Kleine, woher hast du sie?“

Er lachte leise. „Ich habe sie in einem dreckigen Kaff im Norden von Moskau aufgelesen, es war purer Zufall.“

„Und sie kam freiwillig mit?“

„Beinahe.“ Er grunzte vergnügt. „Der Patriarch der Familie gab seine Zustimmung, nachdem ich mich großzügig gegeben habe.“

„Das heißt also, du hast um sie gefeilscht bis zum Umfallen?“ Sergej lachte auf.

„Natürlich.“ Er schmunzelte. „Ich habe nichts zu verschenken.“

„Sie ist hübsch, mein Kompliment.“ 

„Sie wird ein gutes Pferd im Stall werden. Willst du sie? Unter guten Freunden teilt man und als Tippse ist sie eh überfordert.“

„Nein danke.“ Sergej schüttelte den Kopf und schaute der Kleinen zu, während sie eine Literflasche Wodka und zwei Gläser auf den Tisch stellte, die sie unter dem scharfen Blick Jurijs bis zum Rand füllte.

„Hat dich der Knast etwa impotent gemacht? Sie ist gut, ich kann es beschwören. Erstbeste Ware.“ Mit diesen Worten tätschelte er ihren runden Hintern.

„Das glaube ich dir aufs Wort.“ Sie prosteten sich zu und schütteten den Wodka wie üblich ohne Absetzen hinunter. 

„Sie spricht noch nicht gut Deutsch, aber dafür hat sie andere Qualitäten.“ 

„Ein anderes Mal vielleicht, ich habe heute Abend schon ein Date.“

Seine Worte schockierten Sergej wenig, aber die Kleine tat ihm leid. Sie wirkte viel zu schüchtern und jung für dieses harte Geschäft. So wie viele Mädchen aus Osteuropa und Russland zuvor. Dennoch hatte auch er das Gefühl, dass die Frauen aus diesen Landen offener, anschmiegsamer und williger waren als Europäerinnen. Das mochte allerdings auch eine beschränkte männliche Sicht sein, die nicht wirklich kopfgesteuert war. 

„Es geht mir nicht um Nutten, Jurij, ich brauche dich und ein paar Männer, deine Schieß- und Sprengkraft sowie modernste Sendertechnik.“

Jurij dachte nach und füllte ihre Gläser erneut, prostete ihm zu. „Das sollte kein Problem sein. Worum geht es?“

Sergej gab ihm die nötigen Eckdaten und er machte sich ein paar Notizen, war nun ganz in seinem Element. Wie üblich verschonte er Sergej mit unwichtigen Fragen und beschränkte sich auf wichtige Fakten und den möglichen Erfolg. 

„Dann können wir das Objekt vorher leider nicht abklopfen, aber kein Problem.“ Er stand auf und holte aus einem seiner vielen Schränke ein Röhrchen, das er Sergej vor die Nase hielt.

„Eine Tablette?“

„Nein, das ist ein Minisender, den du schlucken wirst, bevor sie dich abholen. Wir können dann immer genau bestimmen, wo du bist.“

„Gut.“ Sergej nickte.

„Neueste Technik und vollkommen ungefährlich, der Sender wird einfach wieder ausgeschissen.“

„Und die Frau?“

„Wie nah kommst du ihr?“

„Wie nah muss ich ihr kommen?“, gab Sergej zurück.

Jurij kramte nun in einer seiner Schubladen und holte einen nadelähnlichen Gegenstand hervor. „Du kennst das Prinzip, wie Tieren ein Mikrochip unter die Haut geschoben wird? Zum Beispiel Hunden oder Katzen beim Tierarzt, um ihre Daten lesbar zu machen?“

„Ja.“ Sergej nahm den Gegenstand in die Hand, ähnlich einer Mini-Kanüle, und betrachtete ihn.

„Am Ende befindet sich ein kleiner Auslöser, der den Mini-Sender nach Durchstoßen der oberen Hautschicht angeregt durch die Körperwärme automatisch voranschiebt und implantiert. Eine geschickte Ablenkung der Zielperson, ein kurzer Stich und das war es.“

„Also muss ich ihr schon sehr nahe kommen.“

„Mit dieser Technik ja. Eine elegante Lösung und der Sender kann, wenn er nicht entdeckt wird, über Monate genaue Informationen über den Standpunkt der Zielperson geben.“

„Wohin?“

„Am besten im oberen Nacken oder Rückenbereich. Vorab solltest du dich allerdings etwas im Handling üben, es muss eine schnelle und fließende Bewegung sein, wenn man jemanden auf diese Art erfolgreich und unbemerkt markieren will.“

„Verstehe.“

Also musste Sergej Anna zumindest umarmen und noch in anderer Art ablenken. Allein sie anfassen zu müssen, erfüllte ihn schon jetzt mit Abscheu. Außerdem würde sie ihm wohl kaum plötzliches Interesse an Körperlichkeit und Nähe abnehmen. Andererseits war sie ein lustvolles Geschöpf, das man leicht reizen konnte, dazu besaß sie bekanntlich ein Faible für Sergej und seinen Körper. Oder besondere Teile davon.

„Teufel Sergej, du wirst mir unheimlich, seit wann magst du keine Weibsstücke mehr anfassen? Wenn ich an frühere Zeiten denke, an einige äußerst erfreuliche Abende. Oder hast du im Knast die Seife zu oft fallen und dich umpolen lassen?“ Jurij lachte schallend und schlug sich auf die muskulösen Schenkel.

Sergej grinste schief. „Bei dieser Frau ist das anders.“

Jurij wurde ernst und beugte sich zu ihm. „Ich kann das auch für dich erledigen. Ich habe schon einige Damen gefügig und handzahm gemacht, egal für welche Zwecke. Wichtig ist nur, dass gleich beim ersten Treffen der Willen für immer gebrochen werden muss. Keine Gnade.“

Sergej hob gespielt abwehrend die Hände. „Das ist bei ihr nicht machbar, wie gesagt, sie ist nicht wie andere Frauen.“

„Wieso nicht? Die Frau muss kapieren, dass es für sie von Vorteil ist, zu gehorchen und jeglicher Widerstand beinhart bestraft wird. Die Widerspenstigen werden dann die besten, ich schwöre es dir.“

„Jurij, du bist eine perverse Sau.“

„Ich weiß.“ Jurij kicherte. „Oder wir nehmen KO-Tropfen.“

„Das habe ich nun alles nicht gehört.“

„Wieso?“

„Weil ich Frauen für diese Zwecke nicht betäuben mag oder was sonst auch immer. Es gibt andere Wege der Verführung und du solltest es auch mal versuchen. Das würde dir ganz andere Horizonte der weiblichen Seele eröffnen.“ 

„Wenn du meinst.“ 

Jurij schien pikiert, aber damit musste er leben.

„In diesem Fall geht es nicht um Sex oder Unterwerfung und auch wenn, würde diese Stute eher den Hengst reiten.“

„Ist sie so ein toughes Weib?“ Er hob erstaunt eine Braue.

„Nicht nur das, sie ist brandgefährlich und nicht zu unterschätzen. Weder du noch deine Männer dürfen ihr zu nahe kommen, sonst war es das.“

„Ich merke es mir.“ 

Doch so recht schien er Sergej nicht zu glauben, denn in seiner Welt war eine Frau nur Mittel zum Zweck ohne Mitspracherecht und schwach.

„Ich werde es selbst hinbekommen. Und nun kein Wort mehr über deine Nutten und Erziehungsmethoden.“

„Na, geht doch.“

Endlich konnten sie das unangenehme Thema wechseln. Sie kippten noch ein paar Wodkas, während sie Details besprachen. Die Flasche leerte sich langsam und irgendwann lehnte sich Sergej entspannt in den Sessel zurück. 

„Sag mal, Jurij, glaubst du daran, dass es so etwas wie den Teufel gibt? Einen Gott?“

„Wie kommst du denn darauf?“

„Nur so.“

„Ich weiß nicht, aber ich trage zur Sicherheit ein Kreuz und wenn mein letztes Stündlein gekommen ist, werde ich einen Pfaffen rufen lassen, damit er mir die Beichte abnehmen kann. Flott gelebt und selig gestorben, hat dem Teufel die Rechnung verdorben.“

Sergej stimmte in Jurijs Lachen ein, wenn auch halbherzig. Ob es wirklich so war, dass einem Menschen bei der Beichte die Sünden vergeben wurden? Ob es wirklich Hoffnung für jeden Sünder gab und damit auch Hoffnung für ihn? „Sie ist jedenfalls eine Art von Teufel, also hüte dich vor ihr“, warnte er Jurij noch einmal. „Das meine ich ernst.“

„Ich habe verstanden.“




„Gut, alter Freund.“

„Also ich würde die Bande ausräuchern, ein schneller Zugriff, dann hast du deine Ruhe. Wenn sie so gefährlich sind, ist das die beste Methode.“

„Nein, wie gesagt, ich möchte zuerst mehr über die Geschichte und die Hintergründe in Erfahrung bringen. Der direkte Zugriff bleibt unser Plan B. Wenn es allerdings so weit kommt, dann darf kein Stein auf dem anderen bleiben. Ich spreche von einem Höllenfeuer, du verstehst?“

„Wie du willst. Du zahlst – ich gebe dir ein Inferno. Aber wenn du in Bedrängnis geraten solltest, können wir nicht sofort reagieren. Das sollte dir bewusst sein.“

„Ist es.“ Sergej nickte und schüttelte sich, nachdem er noch ein Glas Wodka geleert hatte. Das Zeug brannte wie Feuer.

In Bezug auf Anna vertraute er auf seine Kräfte, von denen Jurij nichts wusste und die ihn eventuellen Helfern seiner schönen und gefährlichen Gegnerin überlegen machten. „Sollte mir etwas zustoßen, sind diese Personen in vollem Umfang zu schützen.“ Sergej schob Jurij einen verschlossenen Umschlag mit Fotos und Adressen zu. „Weitere Anweisungen und Informationen findest du in diesem Umschlag.“

„Verstehe.“ Jurij nahm den Umschlag und steckte ihn in eine Schreibtischschublade. „Personenschutz kostet extra, ich stelle zumeist zwei Männer je Person ab, die geschützt werden soll, das vierundzwanzig Stunden. Die Männer sind ausgebildet und gut bewaffnet.“ 

„Das wäre auch nötig, wenn es so weit kommen sollte. Dein Ansprechpartner wäre in diesem Fall mein Anwalt Tom, der auch auf der Liste steht, mit seiner Frau Maddie.“ 

„Dieser Langweiler.“ Jurij seufzte theatralisch. 

„Tom liebt dich auch.“ Sergej lachte.

„Aber wie du willst, und Toms Frau ist wirklich attraktiv. Das wären dann vorab 100.000 Euro und der Rest nach Aufwand, wie gehabt.“

„Einverstanden.“

„Du handelst gar nicht?“

„Deine Arbeit ist jeden Euro wert.“ 

„Du kannst dich auf mich verlassen, Sergej.“

„Ich weiß, mein Freund.“

Ihr fester Händedruck besiegelte ein Geschäft unter Männern. Sergej hatte keinen Zweifel, dass er sich auf Jurijs Professionalität verlassen konnte. Dennoch waren es immer die Dinge, die nicht planbar waren, die gefährlich werden konnten. Anna war keinesfalls zu unterschätzen und wie weit ihre Kräfte gediehen waren, konnte er bestenfalls vermuten. Die Aktion am Freitag war und blieb somit riskant und mit einem unkalkulierbaren Restrisiko behaftet. Aber er musste sich darauf einlassen, um mehr zu erfahren und Anna näher zu kommen.
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Elaine hatte in einer Seitenstraße geparkt und wartete in ihrem Wagen, bis Sergejs Limousine weiterfahren würde. Sie war ihm von seiner Firma bis zu einem Juwelier und später an diesen entlegenen Ort der City gefolgt. Hierher hatte es ihn also verschlagen. Der Besitzer des Firmengeländes war weiß Gott kein Unbekannter bei der Polizei und in alle möglichen kriminellen Machenschaften verstrickt. Dass Sergej ihn aufsuchte, bedeutete nichts Gutes. Für einen Engel hatte sie Sergej nie gehalten, aber musste es gerade Jurij Makarow sein?




Missmutig griff Elaine in eine Tüte Gummibärchen und kaute die süßen Teile, ohne die Augen von der Straße zu nehmen. Nichts passierte. Die Herren hatten sich anscheinend viel zu erzählen. Nach einer Stunde wurde ihr unangenehm kalt und sie nahm sich die Decke, die sie in weiser Voraussicht auf den Beifahrersitz gelegt hatte. Den Motor laufen zu lassen würde zu viel Aufmerksamkeit erregen und war schädlich für die Umwelt. Dann holte sie eine Thermoskanne aus einem Korb und goss Kaffee in einen Becher, als urplötzlich auf das Autodach geschlagen wurde. Elaine zuckte zusammen und verschüttete laut fluchend den heißen Kaffee im Auto. Wer zum Teufel? 

Schon wurde die Wagentür aufgerissen und Elaine blickte innerlich bebend in das grinsende Gesicht von Sergej. Wie peinlich war das denn? Sie spürte die Hitze der Scham, die ganz sicher leuchtend rot auf ihren Wangen brannte. Er oder sein Fahrer hatten sie längst entdeckt. 

„Hallo Schönheit, sagten wir nicht heute Abend?“

„Ich … eh“, stotterte sie und ergriff seine Hand, die er ihr galant reichte.

„Oder hat Sehnsucht dich übermannt?“

Er erlaubte ihr in diesem Moment keine weiteren Worte und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Wie perfekt sie zusammenpassten. Seine Küsse waren hungrig, fordernd und wild. Elaine passte sich seinem Tempo an und fühlte sein pochendes Herz und seine Erregung wie die ihre. Ihre Zungen verschmolzen zu einem erotischen Tanz, der sie atemlos machte und bebend in seinen starken Armen liegen ließ. Er streichelte ihr Gesicht, ihre Wangen, ihren Hals, als wäre sie zerbrechliches und wertvolles Porzellan und sie nahm seine ganze Männlichkeit wahr. Ein sinnlicher Schauder lief durch ihren Körper und sie seufzte bedauernd, als der Kuss endete. 

„Und jetzt darfst du mir erklären, was das Ganze soll.“ Ein unheilvoller Glanz lag in seinen Augen. „Ich gehe davon aus, dass du keine privaten Geschäfte mit Jurij machst.“ 

Elaine fühlte, wie sich seine Muskeln unter dem feinen Stoff spannten. Unter der zivilisierten Fassade brodelte ein Vulkan. Sie reckte das Kinn und hielt seinen durchdringenden Blicken stand. Natürlich war es nicht die feine Art, seinen potenziellen Liebhaber zu verfolgen und zu beobachten, aber unschuldig daran war er keinesfalls, der Herr Geheimniskrämer. Wäre er nicht verschlossen wie eine Jakobsmuschel, hätten sie sich diese verfrühte und ausgesprochen peinliche Begegnung sparen können.

„Nur wenn du mir sagst, warum ich dich von einem rotäugigen Grufti-Typen grüßen soll, der mit dem Brand deiner Villa zu tun hat, Reuter wie einen Tennisball zehn Meter durch die Luft werfen und einen Körper in Bewegungslosigkeit erstarren lassen kann.“

Sergejs Augen verzogen sich zu Schlitzen und er umfasste schmerzhaft ihre Schultern. „Was sagst du?“

„Das hast du gehört.“ 

„Erzähl mir alles.“ 

Elaine schnaufte, doch dann berichtete sie ausführlich, was sich an dem Abend des Brandes zugetragen hatte. Mit einer schnellen Bewegung wand sie sich aus seinem Griff. „Das war gruselig, erschreckend und …“

„Hat er dich angefasst?“

Sie überlegte, wie sie die körperlose Berührung beschreiben sollte. „Nicht wirklich, aber ich habe seine Berührung gespürt. Wie von Geisterhand. Und ich bin geschwebt. Hältst du mich für durchgeknallt?“

„Nein.“ Er zog sie an sich und seine drohende Haltung entspannte sich. „Dass dir nichts passiert ist …“ 

„Bitte?“ Elaine drückte ihn von sich. „Heißt das, du kennst diesen merkwürdigen Typen?“

Sergej nickte nach kurzem Zögern. Sie stöhnte auf. Das konnte doch nicht wahr sein! Er umgab sich nicht nur mit Kriminellen und Zuhältern, sondern auch mit diesem unnormalen Dingsbums. „Dir ist bewusst, dass dieser Typ ganz und gar nicht normal ist?“ Sie beäugte ihn argwöhnisch. Sergej schien mit sich zu ringen. „Bitte sag mir die Wahrheit.“

„Er ist ein Nicht-Menschlicher“, kommentierte er und sein Blick bohrte sich in ihre Augen. „Das ist die Wahrheit.“

„Ein … was?“ Scherzte er? Nein, sein Blick war zu ernst.

„Eine Art Dämon, der unter uns lebt.“

„Ist das dein Ernst?“ Ihre Gedanken überschlugen sich. Das Ding war kein Mensch gewesen, ganz sicher nicht, aber Dämonen?

„Natürlich ist das schwer zu glauben, aber diese Wesen existieren tatsächlich. Dass er dir allerdings seine dämonische Natur gezeigt hat und dann verschwunden ist, verwundert mich.“

„Was wäre denn typischer für dieses spezielle Ding gewesen?“ Sie versuchte, seinen Worten und der Wahrheit darin nachzuspüren. Das war unendlich verwirrend. Natürlich kannte sie viele Überlieferungen und Aufzeichnungen zu Dämonen und heidnischen Kulten und selbst ihr Vater hatte für möglich gehalten, dass es diese Kreaturen tatsächlich geben könnte. Aber nun …

„Dass er dich eiskalt getötet hätte.“

Elaine schwieg und schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Welch dumme Frage. Sie zitterte und war dankbar, dass Sergej sie in den Arm nahm. Sie hatte an jenem Abend gespürt, dass dieses Wesen kein Mensch war und ihr Leben an einem seidenen Faden gehangen hatte. Dennoch hatte sie dieses schreckliche Gefühl verdrängt und nach einer plausiblen Erklärung für alles gesucht. Sogar an rote Kontaktlinsen, aufputschende Drogen, Genmanipulationen und so weiter hatte sie gedacht. Selbst jetzt war sie nicht bereit, an Dämonen oder etwas in dieser Art zu glauben.

„Du hast großes Glück gehabt.“

„Was meinst du, warum er mich nicht getötet hat?“

„Vielleicht fand er dich ähnlich anziehend wie ich“, antwortete Sergej und seine Miene machte deutlich, dass seine Worte keine banale Floskel waren, sondern todernsten Hintergrund bargen. „Eine kleine Gruppe von ihnen ist in Hamburg und hinter mir her. Daher ist das alles geschehen, die Morde, der Brand …“ Er fuhr sich durch die Haare. „Diese Wesen machen sich die Menschen gern nutzbar. Und benutzbar. Bis sie die Lust verlieren oder ihre Ziele erreicht haben. Sie töten, wenn ihnen danach ist.“

„Diese Wesen wollen dich?“ Elaine rang um Fassung.

„Ihre Rädelsführerin Anna will mich, mein Geld, Einfluss und Macht.“ Sergej wirkte ungewohnt offen und streichelte ihre Hand. „Die anderen sind ihre Lakaien.“

„Warum dich?“

„Vielleicht bin ich für sie das perfekte Spielzeug.“

„Und einer dieser Lakaien steht auf mich?“ 

„Das befürchte ich.“

„Das heißt?“ Elaine fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. 

„Er wird nicht locker lassen, bis er dich hat.“

Seine Worte waren wie ein weiterer Schlag, doch sie hatte Wahrheit gefordert und bekommen. Sie blickte Sergej lange an und hoffte, dass er das Gesicht verziehen möge, lachen und sagen, dass alles nur ein Scherz sei. Vielleicht ein böser Traum. Aber er lachte nicht.

„Wir müssen Reuter …“, begann sie.

„Nein“, unterbrach er. „Die Polizei kann mir gegen diese außergewöhnlichen Mächte und Kräfte nicht beistehen, verstehst du das nicht? Sie würden alle sterben.“ 

„Ich versuche es.“ Elaine haderte. Konnte es wirklich wahr sein, dass es Dämonen gab und sie schon ewig unter den Menschen lebten? Warum wollte ihre Anführerin unbedingt Sergej? Wie konnte man sie bekämpfen? Je mehr Elaine erfuhr, desto weniger passte zusammen. Die ganze Geschichte wurde immer verworrener. 

„Ich werde dich beschützen.“ 

„Aber wie willst du es mit diesen Kreaturen aufnehmen?“

„Daran arbeite ich gerade.“ 

Plötzlich drehte sich Sergej blitzschnell um, fluchte und Elaine folgte seinem Blick. Erst jetzt bog ein Auto weit entfernt auf die lang gezogene Straße ein, näherte sich und hielt in unmittelbarer Nähe. Wie hatte er das Fahrzeug so früh bemerken können? Zwei Männer in legerem Freizeitlook stiegen aus und liefen auf sie zu, mit Kameras und Mikros bestückt. Schon machten sie die ersten Fotos, noch bevor Elaine sich abdrehen konnte. Auch das noch!

„Paparazzi“, zischte Sergej und sein Gesichtsausdruck spiegelte grimmige Härte. „Sie sind wie lästige Schmeißfliegen und kriechen plötzlich aus irgendeinem Loch hervor. Versteck dich am besten im Auto, wenn du dein hübsches Gesicht nicht in der morgigen Presse finden willst.“

„Oh nein.“ Elaine versuchte, sich in ihrem Wagen zu verbergen, doch die Männer mittleren Alters bestürmten sie und Sergej mit Fragen und schossen ein Bild nach dem anderen.

„Herr Kasamarov, was wollten Sie auf dem Makarow Gelände? Wer ist die Frau an Ihrer Seite? Eine neue Eroberung?“ 

Wenn diese Bilder in die Zeitung kommen würden … nicht auszudenken. Elaine hatte hektisch die Decke über ihren Kopf gezogen und lugte aus einem kleinen Spalt hervor. Das musste unglaublich dämlich aussehen, aber so würde sie wenigstens nicht erkannt werden. 

„Keine Fotos und keine Interviews!“ Sergejs Stimme war hart und streng. 

„Wir haben ein Recht darauf …“

„Nein.“

„Ist die Blondine Ihre neue Freundin? Warum treffen Sie sich an diesem abgelegenen Ort?“

Sergej redete anfangs ruhig auf die beiden Reporter ein, doch sie taten unbeeindruckt und versuchten, Elaine im Auto abzulichten. Ihre Fragen waren derart anzüglich und unter der Gürtellinie, dass Sergejs anfängliche Ruhe in Wut umschlug. Elaine konnte es ihm nicht verdenken. Als einer der Paparazzi, ein schmieriger, südländischer Typ ihn dann noch anrempelte, entriss Sergej ihm kurzerhand seine Kamera und zerdrückte sie mit seiner Hand. Elaine staunte. Wie hatte er das geschafft? Beinahe wäre ihr die Decke aus den Händen gerutscht. 

Mit einer fließenden Bewegung, die mit bloßem Auge kaum wahrzunehmen war, stand er schon vor dem anderen Mann und zerstörte auch die zweite Kamera. Sagenhaft! Elaine blinzelte ungläubig. Die Männer schimpften wütend und drohten, während Sergej sie nicht aus den Augen ließ und eine imposante, einschüchternde Haltung angenommen hatte. Er stand zwischen Elaine und den beiden Paparazzi wie ein unbezwingbarer Fels in der Brandung. Ihr Fels in der Brandung. Und da war plötzlich wieder diese unangenehme Kälte, die durch und durch ging. Elaine fröstelte. Wenige Sekunden vergingen und endlich gaben die beiden Männer nach und trollten sich. Sie hatten wahrscheinlich eingesehen, dass sie keine Chance gegen ihn hatten. Elaine atmete auf und kam unter ihrer Decke hervor. „Sind sie weg?“

„Ja. Wir sollten besser zu mir fahren.“ Sergej fuhr sich aufgebracht durch die Haare und schenkte Elaine einen langen Blick. 

„Wenn du meinst.“ Sie gab sich sachlich, freute sich jedoch, einen weiteren Einblick in sein gut abgeschirmtes Leben zu bekommen. Je näher sie ihm kam, umso näher würde sie auch der Lösung aller Geheimnisse kommen.

„Mach dir keine Sorgen, sie haben keine Fotos und wissen nicht, wer du bist. Nur deinen Wagen solltest du einige Zeit in der Garage lassen.“

Elaine nickte und dankte Gott, dass sie keine Berühmtheit war und im Normalfall unbehelligt blieb. Was musste das für ein Leben sein? Sergej Kasamarov und das Mini-Mädchen wäre eine tolle Schlagzeile. Sie schüttelte sich angeekelt.

„Wie hast du das mit der Kamera gemacht? Du hast sie zusammengequetscht wie ein dünnes Blech.“ Sie forschte in seinem Gesicht, doch er behielt eine neutrale Miene bei. 

„Miese Qualität.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich irgendein Billigimport, ich bin selbst überrascht.“

„So?“ 

„Klar. Meinst du, das gelingt mir täglich?“

Elaine war da allerdings nicht sicher. „Mach das nie, wenn du mich in den Arm nimmst.“ Sollte er sich für den Moment wenigstens sicher fühlen. Sie würde noch herausfinden, wie er diese Kraft aufbringen konnte. Und das funktionierte am besten, wenn sie sich in seiner Nähe aufhielt. Aktuell fühlte sie sich da auch am sichersten und die Kälte war verschwunden. Vielleicht war ihr das Rotauge schon auf den Fersen.

„Versprochen.“ 

Er grinste sie an und seine Wut schien verflogen zu sein. Wenigstens dachte er nun nicht mehr daran, dass sie ihn wie eine dieser Schmeißfliegen verfolgt hatte. Neugier brannte in Elaine, denn Sergej gab immer wieder neue Rätsel auf. Dabei interessierte sie besonders, was er ihr über das gruselige Rotauge und seine Kumpane eröffnen würde. Sie würde ihn mit Fragen löchern. 

„Weitere Details über diese angeblichen Dämonen im Auto?“, hakte sie nach.

„Ja.“ Sergej küsste ihre Nasenspitze. „Du fährst.“

„Und dein Chauffeur?“

„Nikopol ist erwachsen und findet seinen Weg.“
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Als sie endlich an seiner Wohnung angelangt, in die Tiefgarage gefahren und mit dem Fahrstuhl in seinem Penthouse angekommen waren, klingelten Sergej die Ohren von Elaines Fragen. 




Sie hatte ihn gelöchert und war nicht müde geworden, ihn zu den Dämonen und Geschehnissen zu befragen. Er hatte ihr so viel er musste und so wenig er konnte mitgeteilt. Genug, damit sie die Gefahr erkennen und sich wappnen konnte und so wenig, dass er die Möglichkeit hatte, ihre Beziehung zu festigen, bevor sie mehr über seine Andersartigkeit erfahren würde. Dass es passieren würde, wann auch immer, war unumgänglich. Es würde geschehen und war eine Frage der Zeit. Dass sie durch ihren Vater und aus eigenem Interesse theoretischen Kontakt mit dem Okkulten und der Mystik gehalten hatte, kam ihm zu passe. Auch die reale Begegnung mit einem Dämon hatte ihm Erklärungsarbeit abgenommen. Dass Elaine jedoch durchaus interessiert, offen und bislang vorurteilsfrei der schwierigen Thematik begegnete, hatte ihn positiv überrascht. Sie war kein dummes Weibchen, das in Tränen ausbrach und lamentierte, sondern eine starke Persönlichkeit, die ihm Stütze und Hilfe sein konnte. Eine Frau, mit der man Pferde stehlen konnte und mehr. Sergej lächelte, als er sie beobachtete. Er hatte Elaine aus dem Mantel geholfen und sie aufgefordert, sich im Penthouse umzusehen. Das tat sie ausgiebig und ihr Gesichtsausdruck spiegelte Begeisterung für die kleinen Schätze und Möbelstücke, die er hier zusammengetragen hatte. Endlich war sie einige Momente still, die Dämonen für den Augenblick vergessen und sie betrachtete hier und dort wie ein begeistertes Kind, das zum ersten Mal in einem farbenprächtigen Museum unterwegs ist. Es war bezaubernd, wie viel Freude man ihr mit Dingen machen konnte, die andere gar nicht betrachten oder in ihrem Wert erkennen würden. Sergej führte sie durch seine Wohnung, gab ein paar Hinweise und Anekdoten und als Elaines Magen bedenklich knurrte, bestellten sie Pizza und Salat. Etwas Normalität war wichtig für Elaine und mittlerweile hatte sogar er mitbekommen, dass sie einen beachtlichen Appetit besaß. Viel später klopfte sie sich auf den gefüllten Magen, lehnte sich an Sergej und seufzte wohlig. 

„Das war gut.“

„Ich hab’s gemerkt, du hast keinen Krümel übrig gelassen“, neckte er sie gut gelaunt.

Sie schien immer hungrig und dass sie eine einfache Pizza mit der gleichen Euphorie verzehrte wie andere die teuersten Gerichte von Sterneköchen, machte sie umso liebenswerter und natürlicher. „Lust auf Nachtisch?“ 

„Klar.“ Elaine grinste. „Schließlich muss ich mich für den Kampf gegen Dämonen stärken.“

„Das ist nicht dein Kampf“, wiegelte Sergej höflich, aber bestimmt ab. Genau das hatte er befürchtet, sie würde alles Erdenkliche tun, um dabei zu sein. Immer nach vorn preschen, erkunden und ergründen. 

„Ich fürchte, dass du das falsch siehst. Es ist mein Kampf, ich habe auf einen geschossen.“ Sie machte eine entschlossene Miene und drückte das Rückgrat durch, um größer und imposanter zu wirken. 

„Ich ändere meine Meinung nicht.“ 

„Ich auch nicht“, beharrte sie stur.

Einfach süß, er schmunzelte. Vielleicht konnte sie wirklich hilfreich im Kampf gegen die Dämonen sein, andererseits hätte er sie lieber hunderte Kilometer entfernt anstelle in Nähe der Feinde gewusst. 

„Nimmst du mich nicht ernst?“, fauchte sie und ihre Augen funkelten.

Wenn sie wütend wurde, war sie nicht nur süß, sondern atemberaubend sexy. Sie hatten genug geredet, genug gegessen und es war Zeit, einen anderen Hunger zu stillen, unter dem er litt. „Doch.“ 

„Dann grins nicht so.“ Elaine schmollte mit wenig Enthusiasmus. 

„Ich merk’s mir.“ Sergej stand auf, reichte ihr eine Hand, die sie zögernd ergriff. „Zurück zum Nachtisch. Dazu musst du allerdings aufstehen und mitkommen.“

„Wohin bringst du mich?“ 

„Lass dich überraschen.“

Ihre Neugier überwog und sie folgte ihm. Sie stiegen in den Fahrstuhl und fuhren einige Stockwerke hinab. Durch einen kurzen Gang gelangten sie in einen Vorraum. 

„Du machst es spannend.“ Sie kicherte leise. 

„Das ist der Plan.“ Sergej fand Gefallen daran, Elaine zu überraschen. Sie hatte glücklicherweise wenig von seinen übrigen Eroberungen, die zumeist schön, aber verzogene und verwöhnte Luxusweibchen gewesen waren, die alles selbstverständlich nahmen.

„Hast du eine Eisbox im Keller?“

„Eine Eisbox?“ 

„Als Kind lebte ich auf dem Land, da gab es nur einen Lebensmittelladen“, erklärte sie ihm. „Wenn ich lieb war, durfte ich zu Frau Janke gehen und mir ein Eis holen. Sie hatte eine große Gefriertruhe im Keller mit allen möglichen Eissorten.“ Bei diesen Worten trat ein melancholischer Glanz in ihre Augen.

„Verstehe.“ Er schmunzelte wieder. Auf welche Ideen sie kam. Es war ihre besondere Art, die ansteckend fröhlich, liebenswert und aufgeschlossen war trotz aller Dinge, die sie gerade erst erlebt und erfahren hatte. „Dann gab es selten Eis?“

„Oh du …“ Sie boxte ihm sanft in die Seite.

Sie gingen noch ein paar Meter weiter und durch eine weitere Tür. Hier war es warm, sehr warm und Sergej spürte den Schweiß, der sich auf seiner Haut bildete. Er beobachtete Elaine, die sich umblickte und wieder ein Lächeln auf den Lippen hatte. Der große Raum wurde durch indirektes Licht erhellt. Die Wände waren kunstvoll und farbig mit arabischen Ornamenten gekachelt. Augenscheinlich gefiel ihr das geschmackvolle Ambiente, sie betrachtete die verschiedenen Kacheln und Motive, die immer wieder neue Szenen aus einem fremden Kulturkreis zeigten.

„Diese Farben.“ Sie lächelte Sergej an. „Wie schön. Wo sind wir hier?“

„Ich habe hier unten einen kleinen Wellnessbereich mit Sauna. Ab und an ziehe ich mich hierher zurück und entspanne mich“, gab er preis. 

„Einen eigenen Wellnessbereich, hört hört.“ Sie pfiff durch die Zähne. „Du bist definitiv zu reich.“

Sergej lachte. „Du bist die erste Frau, die das sagt.“

„Dann hast du dir immer die Falschen ausgesucht“, konterte sie.

„Frechdachs. Es hat was, das Gebäude nicht verlassen zu müssen und für sich zu sein. Noch mehr, diesen Ort mit dir zu teilen.“ 

„Und hier gibt es Nachtisch?“ Skeptisch hob sie eine Braue.

„Den Besten.“

„Angeber!“ 

„Und ein Schwimmbad.“

„Wow.“ Elaine pfiff erneut durch die Zähne. „Ich habe nicht mal eine Badewanne.“ 

Sergej führte sie zu einer Garderobe und begann, sich auszuziehen. Noch zierte sich Elaine und er gab sich betont unbekümmert. Sergej spürte ihren Blick auf seinem Körper, als er aus der dunklen Anzughose stieg und sie zu seinem Hemd legte. Die engen Shorts folgten und er drehte sich mit einem Grinsen auf dem Gesicht zu ihr. 

„Bist du zufrieden mit dem, was du siehst?“

„Du siehst sportlich aus“, gab sie gönnerhaft zu. 

„Danke.“ Sergej verbeugte sich lächelnd. „Zu viel der Gnade, Madame.“

„Gern geschehen.“

Sie plänkelten und endlich entkleidete sich auch Elaine, wobei er sie genauso ausführlich betrachtete wie sie zuvor ihn. Knopf für Knopf öffnete sie ihre Seidenbluse und sie glitt an ihren Schultern zu Boden. Seine Augen nahmen jede Bewegung genussvoll wahr und als er die zarte Spitze entdeckte, die ihre Brüste verbarg, schoss Erregung in seine Lenden. Mit dem Öffnen des seitlichen Reißverschlusses folgte der schwarze, lange Wollrock, unter dem sie ein Höschen und schwarze Halterlose trug. Mit Genugtuung registrierte er das Flattern ihrer Lider und das Funkeln, das in ihren Blicken glomm. Sie wirkte gerade kein Stück scheu, sondern sexy und begehrenswert, sie war eine lockende Sirene, der kein Mann widerstehen konnte. 

„Atemberaubend.“

„Dito.“ Sie schnurrte wie eine Katze.

Ungestüm und innerlich knurrend zog er Elaine in die Arme. Er presste sie an sich und genoss das Gefühl, sie endlich hautnah zu spüren. Seinen Kuss erwiderte sie mit Leidenschaft, sie griff in sein Haar, durchwühlte es und keuchte, als seine Lippen über ihren Hals bis zu ihren Brüsten wanderten. Sergej sehnte sich nach ihrem Körper, ihren Küssen und Berührungen. Ausgiebig erkundete er ihre Haut, bevor er ihr wieder den Atem nahm und den BH öffnete. Für einen Moment schob er sie von sich und betrachtete sie mit dem Blick eines Eroberers. Elaine hatte die Augen geschlossen und ihre Lippen zitterten leicht. Sie war nah, fühlte ganz sicher seinen heißen Atem und spürte seine gierigen Blicke. Sergejs Hände wanderten an ihren Hüften entlang und zogen das schwarze Spitzenhöschen in einer gleitenden Bewegung tiefer. Dann widmete er sich ihren Nylons, während er sanfte Küsse auf ihre Schenkel hauchte. Wie weich ihre Haut war, wie sie duftete. Mit allen Sinnen nahm er sie wahr.

„Du bist wunderschön.“ Elaine verspürte anscheinend keine Scham, als er sie in ihrer Nacktheit betrachtete. Genau so sollte es sein. Dann küsste er und nahm sie auf die Arme.

Er konnte den Blick nicht von ihr nehmen, als er sie ein paar Meter weiter trug und auf ein großes Sonnenbett legte. Noch bevor sich Elaine in dem großen und geräumigen Wellnessbereich mit Bio-Solarium, Kamin, Eisbar, Whirlwanne, Sauna und Hallenbad umblicken konnte, zog er sie wieder an sich und küsste sie so leidenschaftlich und intensiv, dass sie ein erregtes Seufzen von sich gab und willig in seinen Armen lag. Teufel, von diesem Augenblick hatte er im Gefängnis geträumt und das Warten hatte endlich ein Ende. Sie lag auf diesem weißen, unschuldigen Laken und blickte ihn aus verhangenen Augen an, die Lippen bebten und ihr Körper zitterte vor Erregung. Sergejs Herz pochte und sein Brustkorb hob und senkte sich vor Vorfreude und Anspannung. Sein leidenschaftliches Spiel mit Händen und Lippen überzog ihren ganzen Körper mit einem lustvollen Schauder. Elaine stöhnte und wand sich, biss sich vor Lust auf die Lippe und hatte die Augen geschlossen. Sie genoss ganz offensichtlich, was er mit ihr machte und Sergejs Erregung steigerte sich intervallartig. An manchen Stellen ihres Körpers verweilte er, streichelte, knabberte und massierte sie. Ein zärtlicher Biss in ihr Ohrläppchen, der sie laut aufstöhnen ließ, nicht vor Schmerz, sondern vor Erregung. Ihr Körper zog sich zusammen. Sergej lächelte und beobachtete ihre Reaktionen. Keine Kleinigkeit entging ihm. Das Anheben des Beckens, das erste leichte Spreizen der Beine wie eine Aufforderung, der beschleunigte Atem, ihr Gesicht, das süße Qual spiegelte. Er spielte mit und auf ihr und sie war definitiv dabei, die Kontrolle zu verlieren. Während sein Mund den ihren verschloss und ihr den Atem nahm, wanderten seine Hände zwischen ihre Schenkel. Die Hitze war wilde Glut, die auch seinen Körper in Flammen tauchte. Elaine wimmerte leise, während er die zarte Knospe ihrer Lust massierte und auf diese Weise zum rosigen Erblühen brachte, erst dann gab er ihren Mund wieder frei. Als er sich zwischen ihre Schenkel schob, war Elaine mehr als bereit für seine stattliche Größe. Sergejs Zurückhaltung brach in sich zusammen und auch wenn er sie mit Vorsicht hatte nehmen wollen, war dieser Vorsatz dahin, als ihre Schenkel ihn umschlungen hielten. Er konnte an nichts mehr denken, als sich mit dieser Frau zu vereinigen, in ihr zu sein und sie zu spüren. Sie gehörte ihm, nur ihm! Seine Liebe war fordernd und hart, ihr Keuchen, das verzückte Stöhnen spornten ihn an und wiesen ihm die Richtung. Sie wollte ihn genau so und nicht anders. Sie wollte keine Liebesschwüre, sondern Wildheit, Männlichkeit und seine Stöße aufnehmen und krallte sich in seinen Rücken, um Halt zu finden. Sergej keuchte und hob sie auf seinen Schoß, zwang sie, in seine Augen zu sehen und weidete sich an dem, was er in ihrem Blick und erhitzten Gesicht lesen konnte. Wie sexy, wie aufregend! Er hielt sie fest, eine Hand an ihren Schultern, eine um ihr Gesäß geschlungen und zwang ihr seinen Rhythmus auf. Sie schrie erstickt auf, kurz bevor er selbst kam und seine aufgestaute Erregung, seine Lust und Gier für den Moment Befriedigung fanden. 

Schwer atmend zog er sie an sich und Elaine kuschelte sich an ihn, ohne ein Wort zu sprechen. Das war auch nicht nötig. Es war ein schöner und beruhigender Moment, Arm in Arm zu dösen und den Gefühlen nachzuspüren. Erfüllt mir Vorfreude, denn sie hatten viele Stunden Zeit füreinander. Diese Zeit würde er mit Leidenschaft und Lust befriedigend zu nutzen wissen. Sergej lächelte in sich hinein. 

Etwas später stand er auf, holte eine Flasche Absinth aus einem Schrank und spürte Elaines neugierige Blicke. 

„Sergej?“

„Ja, Elaine?“

„Was machst du da?“ Ihre Stimme klang interessiert.

„Ich beschwöre die grüne Fee.“ Sergej zwinkerte ihr zu. „Das geheimnisvolle Getränk der Künstler, Dichter und Denker.“ 

Elaine lächelte sanft. „Wie anrüchig und speziell. Ich wollte es immer schon einmal probieren.“

„Findest du? Absinthe has a wonderful color, green. A glass of absinthe is as poetical as anything in the world, beschrieb schon Oskar Wilde mit poetischen Worten das, was du heute anrüchig nennst, meine Liebe.“

„Und wie wird er getrunken? Pur?“ 

„Es gibt verschiedene Arten, das Getränk zu genießen. Interessiert dich das wirklich?“ Sergej war erstaunt.

„Sonst würde ich nicht fragen.“

Er gab ihr einige Informationen und hantierte mit der Flasche, Zucker und Gläsern. 

 „Woher weißt du das alles?“ 

„Jahrelange Studien.“ Sergej gab sich betont ernsthaft, als sie schallend lachte. 

„Das französische Trinkritual besitzt, um endlich diesen Monolog abzuschließen, dagegen eine historisch belegbare Tradition. Absinth wurde im 19. Jahrhundert bis hin zum Verbot zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Frankreich auf diese Weise genossen. Ähnlich wie beim Feuerritual wird der Absinth mit Zucker getrunken. Dazu werden ein oder zwei Stück Würfelzucker auf einem Absinthlöffel platziert und sehr langsam kaltes Wasser über den Zucker gegossen oder geträufelt. Und so weiter, hat die Dame genug erfahren?“

„Hat sie, Applaus!“ Sie klatschte demonstrativ und rekelte sich entspannt auf dem Sonnenbett. „Und wie machen wir es nun? Französisch?“, gurrte sie mit lasziv verstellter Stimme.

„Hüte deine Zunge, Weib.“ Sergej stürzte sich auf Elaine und sie lief kreischend davon, nur um sich fangen zu lassen und in seinen Armen zu sein. 

„Fühlst du dich wohl?“

„Gerade ja“, gestand sie.




„Gut, dann zurück zur grünen Fee und lenke mich nicht wieder ab. Wir machen es jetzt mit Feuer.“ So leerten sie ein Glas, später das zweite und unterhielten sich entspannt. Sie legten sich einige Minuten auf das Sonnenbett und genossen die Atmosphäre. Natürlich trug auch der Absinth dazu bei, dass Elaine locker war und beschwipst kicherte. Sergej freute sich, dass sie sich mit ihm wohlfühlte und die Dämonen vorerst vergessen hatte. In diesem Moment war sie ganz und gar die sinnliche Frau, die er schon immer in ihr gesehen hatte. Seine Erregung wuchs erneut und das für Elaine sichtbar. Als sie wieder kicherte, nahm er sie auf die Arme, ignorierte ihre lauten Proteste, und tauchte in das kühle Wasser des Hallenbades ein. Er presste sie an sich, küsste sie und schon bald vereinigten sie sich erneut. Ihre Beine umklammerten ihn, sie warf den Kopf zurück, stöhnte und keuchte. Sie war bereit für ihn und passte sich ihm an, als wären sie füreinander geschaffen. Als Elaine Tränen des Glücks über die Wangen liefen, erlaubte sich auch Sergej, seine Lust in sie zu verströmen. Er machte sie zu seinem Gefäß, das einen Teil von ihm in sich aufnahm. 

„Nummer zwei, Schönheit“, zählte er lächelnd auf, als Sergej sie schließlich aus dem Becken wieder in den Raum trug und vor dem Kamin auf ein großes Kissen bettete. 

„Unglaublich.“ Sie rollte sich zusammen und suchte seinen Blick. 

„Das finde ich auch“, gab er zu und streichelte sie sanft. Es war wie ein Wunder, dass eine Frau wie Elaine in sein Leben getreten war. Sie war sinnlich und bezaubernd und er konnte nicht genug von ihr bekommen.

„Ich bin noch nie …“, doch sie stockte und hatte Hemmungen, das soeben Erlebte in Worte zu fassen. Das musste sie auch nicht, denn Sergej las so viel in ihren schönen Augen, dass es ihn tief berührte und er ihre Hand küsste, behutsam und zärtlich.

„Komm bitte zu mir“, flüsterte sie.

Mit einem seltsam friedlichen Gefühl legte er sich hinter sie und hielt sie lange, während er innerlich bewegt in die züngelnden Flammen blickte. Er genoss ihre Nähe und Wärme, die auf ihn überstrahlte. Ihr Zusammensein war keinesfalls nur sexueller Natur, zusammen fühlten sie sich komplettiert und einzigartig. 

„Ich fühle mich wohl mit dir.“

„Und ich genieße dich, Elaine, du bist wundervoll.“

„Dito.“

Ihr Atem wurde ruhiger und sie schlief in seinen Armen ein, erschöpft und befriedigt. Doch noch hatte Sergej nicht genug von ihr, das Feuer in ihm war nicht erloschen. Sie und ihr Körper hatten auf ihn die Wirkung einer aufputschenden Droge. In dieser Nacht nahm er Elaine noch ein weiteres Mal, bevor sie eng umschlungen einschliefen. Ihr Schlaf war die Ruhe vor dem Sturm, der unweigerlich kommen würde.
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Als Elaine am nächsten Morgen wieder in ihrer Wohnung war, brauchte sie lange, um halbwegs Herrin ihrer Gefühle zu werden. Sie hatte sich in Sergej verliebt und unendliche Wonnen in seinen starken Armen erlebt, dennoch wusste sie nicht, inwieweit sie ihm trauen und vertrauen durfte. Die Liebe zu ihm bedeutete Gefahr und das Umwerfen ihres ursprünglichen Weltbildes, das rational und am Alltag orientiert gewesen war und die reale Existenz von Dämonen nicht eingeschlossen hatte. 




Herr im Himmel, das durfte doch alles nicht wahr sein!

Heute Morgen hatten sie sich geküsst, etwas später verabschiedet und wollten sich am Nachmittag mit einigen anderen Personen zur Besprechung einer Dämonenjagd treffen.

Der Wahnsinn! 

Elaine rannte in ihrem kurzen Flur auf und ab und versuchte, ruhiger zu werden. Man konnte sie töten, hatte Sergej versichert, dennoch verfügten sie über besondere Kräfte und waren den Menschen überlegen. Dass er überhaupt zugelassen hatte, dass sie mit von der Partie sein würde, hatte schwerste Überzeugungsarbeit gebraucht und letztlich die Drohung, es ansonsten auf eigene Faust zu versuchen. Sergej hatte sie angesehen, als würde er sie jeden Moment übers Knie legen wie ein bockiges Kind oder einsperren, doch schließlich nachgegeben. Wahrscheinlich würde er auf andere Art und Weise versuchen, sie in Sicherheit zu bringen, doch Elaine war keinesfalls gewillt, ihr Schicksal von ihm bestimmen zu lassen. Wenn es dieser Dämon auf sie abgesehen hatte, dann würde sie sich nicht verstecken, sondern für ihre Freiheit kämpfen. Diesem rotäugigen Biest würde das Grinsen noch vergehen. Und wenn es das Letzte war, was sie in ihrem Leben tun würde. Diese Kreaturen durften nicht auf die Menschen losgelassen werden.

Mit diesen Gedanken entledigte sich Elaine ihrer Kleidung und nahm eine ausgiebige Dusche, um ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Sie suchte einige Kleidungsstücke zusammen und vergaß auch zwei Messer, eine kugelsichere Weste und ihre 19 x 19 mm SIG Sauer P225 Pistole nicht, die sie nutzen würde, wenn es sein musste. Bislang hatte sie noch keinen Menschen erschießen müssen, aber in diesem Fall war es anders. Diese Kreaturen waren keine Menschen, das musste sie sich einbläuen und irgendwann glauben.

Weil noch zwei Stunden Zeit blieben, bis Sergej sie abholen würde, machte sie sich zwei Brote mit Erdbeermarmelade und setzte sich an den Laptop. Dämonen töten, gab sie ein.

Mal schauen, was Mr. Google ausspucken würde. Sie entdeckte einige interessante Artikel und Hinweise, doch die Zeit verging schneller als gedacht und es klingelte. 

Elaine hangelte nach ihrer großen Tasche, zog sich im Laufschritt die Jacke an und hätte sich beinahe Nikopol in die Arme geworfen, der sie stocksteif wie gehabt begrüßte.

„Sergej?“

„Er ist in der Firma aufgehalten worden, ich bringe Sie in seine Wohnung.“ Er griff nach ihrem Gepäck und setzte ein Lächeln auf. „Wenn ich bitten darf.“

„Vielen Dank.“ Natürlich durfte er, unverschämt gut aussehend wie er war. Elaine folgte ihm bis zur Limousine und nahm Platz, während er ihr Gepäck verstaute. Sie fragte sich, wie oft er das schon gemacht hatte, eine Frau abholen und in die Höhle des Löwen bringen. Sein Auftreten war korrekt und förmlich, dass man keine Schlüsse auf seine Gedanken ziehen konnte. Schon war er wieder im Wagen und die feudale Limousine setzte sich in Bewegung. Elaine saß still und in sich gekehrt, als sie plötzlich von einem kalten Schauder erfasst wurde. Hektisch blickte sie sich um, beobachtete die Straße und den Bürgersteig. Ihr Herz raste und dann sah sie die hochgewachsene Gestalt. In einen dicken Parka gehüllt, die Kapuze ins Gesicht gezogen, winkte sie ihr vom Gehweg aus zu. 

Er. Das Wesen. Die Kreatur. 

Zwischen all den Leuten auf der Straße. Als er sich ihr zudrehte, konnte sie die monströsen Augen rot leuchten sehen.

„Anhalten.“ Elaine schrie und gestikulierte, doch Nikopol hörte nicht auf sie, sondern gab Gas. „Ich sagte anhalten, ich muss aussteigen!“ Sie nahm ihre Waffe in die Hand.

„Ich darf erst anhalten, wenn wir sicher in der Tiefgarage sind, tut mir leid.“ Er war die Ruhe selbst.

„Warum das?“ Elaine war fassungslos und ihre Hände zitterten.

„Anweisung vom Chef. Der Wagen ist feuer-, schuss- und angriffsfest konstruiert, außerdem folgen uns zwei bewaffnete Männer, die Ihre Wohnung den ganzen Morgen überwacht haben. Sie sind in Sicherheit, Frau Jäger.“

„Aber dieser Kerl … ich habe ihn wiedererkannt.“

„Wir kümmern uns später darum.“

Elaine war einen Moment sprachlos. Wut über diese Bevormundung mischte sich mit Angst, dass dieses Ding sie tatsächlich verfolgt hatte. Sergej musste geahnt haben, dass ihr Gefahr drohen könnte und hatte seine Leute entsprechend instruiert. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie verfolgt worden war. 

„Ich hätte ihn mir schnappen können“, murmelte sie zu sich selbst, aber wie sie das hätte bewerkstelligen wollen, wusste sie nicht. Wie schnappte man sich einen Dämon, der einen besitzen wollte? Ihm die Pistole an den Kopf halten und über seine Rechte aufklären? Handschellen anlegen? Lächerlich. 

Elaines Laune verschlechterte sich, während sie in Sergejs Wohnung wartete. Sie machte es sich mit einem Buch auf der Couch bequem, doch irgendwie konnte sie sich auf keine einzige Zeile konzentrieren. Nach zwei Stunden, die gefühlte zehn waren, erschien Sergej mit seinem Anwalt im Schlepptau, Nikopol und einem feisten Typen, den er ihr mit dem Namen Jurij Makarow vorstellte. Als er sie küssen wollte, entzog sie sich ihm, was er mit einem Brauenheben zur Kenntnis nahm. Vielleicht war das kindisch und bockig, aber er sollte ruhig wissen, dass sie mit seiner selbstgefälligen Art, sie zu bevormunden, nicht einverstanden war. 

„Geht schon rüber, biete den Jungs einen Drink an.“ Sergej wandte sich an seinen Anwalt Tom und wies in Richtung Wohnraum. „Wir sind gleich bei euch.“ Mit diesen Worten packte er Elaines Arm und zog sie mit sich in die Küche.

„Lass mich los“, fauchte sie, doch Sergej schob ihren Körper weiter, bis sie mit dem Rücken gegen den hohen, breiten und ausgesprochen kalten Kühlschrank stieß. Seine Augen funkelten mit einer Mischung aus Zorn und Belustigung, die Elaine nur angriffslustiger machte. 

„Was ist los, Schönheit?“ Als er sie erneut küssen wollte, schnappte sie nach ihm. 

„Das fragst du noch? Da war dieser Kerl … ich hätte …“

„Nichts hättest du“, unterbrach er. 

„Doch.“ Elaine reckte sich.

Er lachte leise, hielt mit einer Hand ihre Arme und mit der anderen ihren Nacken umfasst. „Wie süß du bist, wenn du dich aufregst.“ 

Ein Bein drängte sich zwischen ihre Schenkel, sodass Elaine eingekeilt war und ihm tief in die Augen sehen musste. Diese Augen. Sie blinzelte und schluckte nervös. Sein heißer Atem streifte ihr Gesicht und er senkte erneut seine Lippen auf die ihren, drang in ihren Mund und küsste sie ungestüm und leidenschaftlich, dass sie irgendwann mit weichen Knien in seine Arme sackte. So etwas schaffte nur er allein. Gerade noch brannte in ihr der Zorn, der nun verrauchte und heißer Glut und Leidenschaft Platz machte. Keine Gegenwehr, no Chance. Sie verfiel ihm mit diesem Kuss, verlor sich in Berührungen und Gefühlen. Sie klammerte sich an Sergej wie eine Ertrinkende und als sie die Augen wieder öffnen konnte, las sie Genugtuung und Besitzerstolz in seinem Blick. Dieser arrogante, wunderbare Mann. Elaine seufzte innerlich auf.

„Du kannst nicht alle Probleme mit einem Kuss lösen“, begehrte sie auf. Ihre Stimme klang belegt.

„Nein. Aber ich werde dich nachher lieben, dass du an nichts anderes mehr denken kannst als an mich, meine Berührungen, meine Küsse …“, hauchte er in ihr Ohr. „Jetzt komm, die anderen warten. Je schneller wir anfangen, desto früher …“ Er streichelte vielsagend über ihre Wange.

Elaine nickte und folgte ihm zu den anderen Männern, die bereits lebhaft diskutierten und Whisky tranken. Ein Chauffeur, ein Anwalt, ein Halsabschneider, Sergej und Elaine. Welch seltsame Truppe sich hier zusammengefunden hatte. Elaine war gespannt auf die Ergebnisse und den Plan. 

 




*





*




 




Endlich war es Nacht, vielleicht die entscheidende. Sergej verließ sein Büro. 19:59 und er wartete, um Ruhe und Konzentration bemüht. Dann sah er das Scheinwerferlicht, ein Wagen näherte sich und zwei ihm unbekannte Männer stiegen aus. Nachdem sie ihn nach eventuellen Waffen abgetastet hatten, wurde Sergej unsanft in den Wagen geschoben. Wie erhofft hatten sie den Minisender und das Duplikat, die in seinem präparierten Anzug verborgen waren, übersehen. Als der Wagen startete, verbanden sie seine Augen mit einem schwarzen Tuch. Nun konnte er nur noch abwarten, was auf ihn zukommen würde und viele Gedanken schwirrten durch seinen Kopf. Elaine, Nikopol, Jurij und einige seiner Männer würden ihm in sicherem Abstand folgen und er konnte nur hoffen, dass sie sich akribisch an alle Absprachen halten würden, um nicht selbst in Gefahr zu geraten. Ihre menschliche Hilfsbereitschaft und Schlagkraft hatten ihre Grenzen, wenn es sich um Dinge handelte, die vielleicht nicht kontrollierbar waren. Um Mächte, die sie nur ansatzweise verstehen konnten und die selbst Sergej momentan nur schwer einschätzen konnte.




Die verdunkelte Limousine hielt nach gut dreißig Minuten Fahrt und sowohl sein unbekannter Chauffeur als auch der schweigsame, in schwarz gekleidete Mann neben ihm stiegen aus. Sergej hörte das Knirschen von Steinen unter ihren festen Schuhen, als sie um das Fahrzeug herumgingen, dann wurde die Wagentür auf seiner Seite geöffnet. Der kalte Abendwind ließ ihn frösteln, vielleicht war es auch nur Unruhe, die er nicht unterdrücken konnte. 

„Aussteigen“, befahl einer der Männer barsch und Sergej kam dem freundlichen Angebot wortlos nach. „Hier entlang.“ Sie fassten grob seine Arme und führten ihn weiter. 

Er stolperte, als sie an einem Treppenansatz ankamen. Es regnete mittlerweile, dicke Tropfen fielen auf sein Haar und benetzten seinen dunklen Anzug, als sie ihn über unebene Treppen in ein Haus geleiteten. Ihre Tritte hallten durch das Gebäude, das hoch ausgelegt und weiträumig zu sein schien. Beinahe wie eine Kirche, aber an einen geweihten Ort würden sie ihn kaum bringen. So führten sie ihn einen langen Gang entlang, dann mehrere Treppen hinab und mit jeder Stufe abwärts fühlte er drohende Gefahr und die Nähe von Anna. Sie wartete sicher schon ungeduldig auf ihn.

Noch ein Gang, fünfundzwanzig Schritte und eine rostig quietschende und massive Tür später waren sie am Ziel ihrer Reise angekommen. Ein Keller? Oder unterirdische Katakomben? Schon möglich, es würde sowohl zu Annas morbidem Charme als auch zu diesem üblen Geruch passen. Als seine Begleiter ihm endlich das Tuch von den Augen abnahmen, blickte er sich vorsichtig in dem dunklen, nur vom Schein vieler Kerzen erhellten Raum um. Dicke Mauern, einem Verlies oder Gefängnis ähnlich, einer Gruft vielleicht. Es war unangenehm kalt, feucht und ein modriger, nicht definierbarer Geruch drang in seine Nase. Irgendwie erinnerte ihn das Ganze an den Ort, an dem sie ihn damals gefangen hielt. Vielleicht hatte sie ihn extra aus diesem Grund ausgewählt. Einige in dunkle Kutten gehüllte Gestalten huschten geschäftig hin und her. 

Sergej erblickte silberne Leuchter und schwarze Kerzen, die das Element Feuer verkörperten. Daneben Totenschädel, wie Dekostücke geschmacklos drapiert, die wohl für das Element Erde stehen sollten. Langsam dämmerte ihm, was sie heute und hier planten, eine rituelle Beschwörung und einen Akt der Schwarzen Magie. 

Anna schien also mittlerweile unter die Teufelsanbeter und Satanisten gegangen zu sein, früher köchelte sie lieber ihr eigenes Süppchen und hielt sich fern von alldem. Er überlegte, wie weit ihre Kraft, ihre Macht mittlerweile gediehen waren und ob er ihr wirklich standhalten konnte. Oder dem, was sie heraufzubeschwören suchte. Schließlich versuchte man damit, Mächte zu manipulieren, die stärker waren als Menschen, Anna oder er selbst. Im Endeffekt konnte niemand genau voraussagen, ob der Versuch nicht in einer ungewollten Katastrophe endete, der Apokalypse und dem Ende der Welt.

Er machte eine paar Schritte und sah sich weiter um. Da waren Räucherpfanne und Harze, dem Geruch nach Weihrauch, Myrrhe, Storx und Sandel und noch etwas, das er nicht definieren konnte. Sie symbolisierten das Element Luft. Daneben stand eine große, irdene Schüssel mit Wasser, um bei destruktiven Ritualen die zurückfallende negative Energie aufzufangen und von sich selbst fernzuhalten. Ein Stück weiter noch eine. Etwas in der Art hatte er wenigstens in alten Büchern gelesen, wobei ihn die Thematik der Teufelsanbetung nie interessiert hatte. Auch wenn er das war, was er war, unsterblich, hatte er es nie mit dem Okkulten gehalten.

Auf dem steinernen Boden war ein Kreis gezogen, der die Einheit mit dem Unendlichen darstellte. In geweihtem Zustand sagte man ihm schützende Funktionen der Personen nach, die sich in ihm befanden. Außerhalb des Kreises hatten sie neun Pentagramme in gleichem Abstand voneinander gezeichnet, in deren Mitte jeweils ein Licht stand. Dem penetrant abstoßenden Geruch nach handelte es sich um aus Menschenfett hergestellten Talg. Angewidert verzog Sergej das Gesicht. In einer der hinteren Ecken, kaum beleuchtet, fand er schließlich Anna, die mit einigen Kräutern und Fläschchen hantierte. Sie winkte ihm beinahe fröhlich zu und setzte ein laszives Lächeln auf.

„Hallo Liebling.“

Zugegebenermaßen machte sie eine sehr attraktive Figur in ihrem dunkel gehaltenen Aufzug. Ihr Shirt war paillettenbesetzt und funkelte mit ihren Augen um die Wette. Die enge Hose betonte ihre langen und wohlgeformten Beine. Dass sie schön war, wusste sie ganz genau. 

„Anna.“ Er nickte ihr zu. „Hier bin ich, wie vereinbart. Du hast zwei Stunden Zeit, nicht mehr.“

„Setz dich, wir sind bald mit den Vorbereitungen fertig.“

„Keine Begrüßung?“

„Bitte?“ Sie näherte sich lauernd. 

„Als alte Freunde, die wir sind.“ Er gab sich charmant und sie presste sich an ihn. „War das schon alles?“ 

„Ich wundere mich über deine Zutraulichkeit“, gab sie skeptisch zurück. „Was hast du vor?“

„Hast du nicht immer betont, dass eine besondere Anziehungskraft zwischen uns besteht?“ Er legte seine Arme um sie, seine innere Abscheu verbergend und lächelte sie an. 

„Ist es nicht so?“ Ihre roten Lippen glänzten verführerisch.

„Vielleicht.“ Sergej gab sich weniger abweisend als normal, was sie als Aufforderung ansah. Wie erwartet küsste sie ihn stürmisch und Sergej schürte ihre Impulse, ihre immerwährende Lust, indem er den Kuss genauso intensiv erwiderte. Wenn sie argwöhnisch gewesen sein sollte, spätestens jetzt würden diese Gedanken verflogen sein. Animalisch und leidenschaftlich waren ihre Natur und ihr Gebaren und schon zerrte sie an seinem weißen, nachlässig geknöpften Hemd. Er hörte den edlen Stoff reißen. Ihre Krallen ritzten sein Fleisch und er griff fest in ihren Nacken, fügte auch ihr kleine Wunden zu, was sie noch mehr zu stimulieren schien. Das Liebesspiel der Dämonen war keinesfalls zahm und blutlos. 

Sie wurde stürmischer und so gelang es ihm einfacher als gedacht, den Minisender unauffällig und gut platziert in ihren Nackenbereich zu implantieren. Der kurze Stich fiel kaum auf bei dem, was sie gerade taten. Ein großes Lob galt somit der Technik dieses Jahrhunderts, der Möglichkeit, diese Miniformate herzustellen und die richtigen Kontakte zur richtigen Zeit zu haben. 

Anna hatte nichts bemerkt und löste sich irgendwann schwer atmend von ihm. Er rückte ein paar Schritte von ihr ab und überlegte, dass er lieber einen Aschenbecher ausgeleckt hätte als das zu tun. Wie hatte es schon James Bond gesagt? Für Gott und das Vaterland. Gut, dass er kein Geheimagent war.

„Ausgesprochen gut.“ Sie leckte genießerisch über ihre geschwollenen Lippen. „Aber alles zu seiner Zeit. Ich bin noch nicht ganz fertig mit den Vorbereitungen.“

„Bin ich etwa zu früh?“

Sie lachte laut auf. „Eher viele Jahre zu spät.“ 

„Das kann ich nicht behaupten.“

Sie wies mit einer fließenden Geste auf einen hölzernen Stuhl, der in einem der Pentagramme stand.

„Dorthin?“

„Aber ja. Du hast heute einen Ehrenplatz.“

„Warum habe ich mir das nur bereits gedacht.“ Sergej konnte sich diesen Kommentar nicht verkneifen. „Bist du sicher, dass du das wirklich durchziehen willst?“

„Ich habe mich lange darauf vorbereitet.“

„Noch ist es früh genug.“

„Keine Chance.“ 

Einer ihrer Gehilfen, groß und massig gebraut, eilte mit Handfesseln herbei und sah Sergej mit finsterer Miene an. Ob er diesen Blick vor dem Spiegel geübt hatte? Doch dann merkte er auf. Dieser Typ hatte unförmig innenliegende Augen, die rötlich gesprenkelt waren. Bei Dunkelheit würden sie sicherlich rot leuchten. Sergej war sicher, den Dämon gefunden zu haben, der Elaine bedrängt und seine Villa beinahe zerstört hatte. Er ballte die Fäuste und musste sich beherrschen, sich ihn nicht sofort zur Brust zu nehmen. Das würde den Plan zunichtemachen. Später, hämmerte es durch seinen Schädel. Später!

„Brauchen wir die?“ Ihre Stimme war zuckersüß.

„Nein, Anna, ich habe dir mein Wort gegeben.“ Als ob sie wüsste, was das bedeutete. Er setzte sich brav, schlug die Beine übereinander und schaute ihr interessiert zu, als sie unterschiedliche Zutaten in einen silberfarbenen Pokal gab. 

„3,5 g Betelnuss, 7 g Fünffingerkraut, Tollkirschen, 17,5 g Bilsenkraut, 17,5 g vom Großen Schierling, 283 g vom indischen Hanf, Spanische Fliege, Gummi tragacantha indica und Staubzucker in ausreichender Menge, 1,2 g Oleum enantolum als Geschmacksverbesserer und 7 g Smyrner Öl“, zählte sie auf.

„Ist das für mich?“

„Ja, ein spezieller Cocktail.“

„Meinst du nicht, dass du mit einer banalen Kugel einfacher und schneller an dein Ziel kommen würdest, mir Schaden und Schmerzen zuzufügen, als mich aufwendig zu vergiften?“

„Du bist heute zu Scherzen aufgelegt.“ Sie grinste. „Ich frage mich nur, wie lange noch.“

„Wenn ich das trinken muss, bekomme ich Magenkrämpfe. Du wirst diesen Kelch nicht an mir aus alter Freundschaft vorübergehen lassen?“ Er schaute sie gewinnend an.

„Nein, leider kann ich es dir nicht ersparen. Auch Sokrates musste den Schierlingsbecher austrinken.“

„Der ist gestorben, auf unschöne Weise möchte ich annehmen. Bei vollem Bewusstsein zu ersticken muss grausam sein. “

„Du bist unsterblich, also keine Sorge. Außerdem brauche ich dich noch.“ 

„Einen Versuch war es wert und danke, dass du ihn und mich im gleichen Atemzug nennst.“

„Ganz bestimmt.“ Sie war seltsam zahm und voller Vorfreude. 

„Dieser Mord vor ein paar Wochen an einem jungen Mann und einer Frau, hast du damit zu tun?“

Ihr Gesicht verzog sich. „Ein Versuch, der nicht recht gelingen wollte.“

„Du willst mir noch immer nicht sagen, was du mit alldem bezweckst?“

„Lass dich überraschen.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Sagen wir es so, ich möchte das, was vielleicht in dir verborgen ist, zum Vorschein bringen.“

„In mir verborgen?“

„Ich habe viele Jahre die unterschiedlichsten Schriften und Aufzeichnungen studiert, bin allen Hinweisen nachgegangen. Und sie führen mich wieder zu dir, was mich besonders freut.“

„Du sprichst in Rätseln.“

„Machen Frauen das nicht immer?“

„Meistens ja. Dennoch bist du nicht nur eine banale Frau.“

„Ist das ein Kompliment?“

„Aber sicher. Habe ich mir nun einen weiteren Hinweis verdient?“ Es fiel ihm schwer, seine charmante Fassade aufrecht zu erhalten. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle getötet und ihre übellaunigen Genossen dazu.

„Na gut.“ Sie überlegte. „Drei Uhr mittags und der Weg der Schattenschlange weisen auf die Antwort auf deine Fragen.“

„Die Schattenschlange?“ Momentan konnte er sich keinen Reim auf ihre Worte machen, aber jeder Hinweis würde ihn voranbringen.

„Mehr werde ich nicht sagen.“ Sie kam langsam auf ihn zu und legte ihm ein silbernes Amulett um den Hals. „Für dich.“ 

„Ein Kruzifix?“

„Das auf dem Kopf steht.“

„Die Verspottung des Christentums und Gottes also.“

„Das kommt auf die Sichtweise an.“

„Sind wir nicht zu alt für diesen Hokuspokus? Ich halte es weder mit ihm da oben noch dem da unten.“

Sie winkte ab, nahm eine kleine, goldene Dose mit irgendeiner Asche und zeichnete Symbole auf seine Stirn, immer noch lächelnd.

„Was machst du da?“

„Ich schreibe Zahlen in uralter Schrift.“

„Welche?“

„Rate“, hauchte sie leise in sein Ohr. 

Er drehte den Kopf zur Seite, was sie wenig zu stören schien. Sie wollte ihn necken und würde ihm keine weiteren Antworten geben.

„Lies laut, Jünger“, rief sie plötzlich einem ihrer Gehilfen zu, der ein schweres, altes Buch in Händen hielt. 

„Ja Herrin.“ Er begann sein Lesewerk mit lauter und sonorer Stimme. „Aus der Apokalypse des Johannes, Offenbarung 13, 1: Und ich sah ein Tier aus dem Meer steigen, das hatte zehn Hörner und sieben Häupter und auf seinen Hörnern zehn Kronen und auf seinen Häuptern lästerliche Namen. Und das Tier, das ich sah, war gleich einem Panther und seine Füße wie Bärenfüße und sein Rachen wie ein Löwenrachen. Und der Drache gab ihm seine Kraft und seinen Thron und große Macht. Und ich sah eines seiner Häupter, als wäre es tödlich verwundet, und seine tödliche Wunde wurde heil. Und die ganze Erde wunderte sich über das Tier, und sie beteten den Drachen an, weil er dem Tier die Macht gab, und beteten das Tier an und sprachen: Wer ist dem Tier gleich, und wer kann mit ihm kämpfen? Und es wurde ihm ein Maul gegeben, zu reden große Dinge und Lästerungen, und ihm wurde Macht gegeben, es zu tun zweiundvierzig Monate lang. Und es tat sein Maul auf zur Lästerung gegen Gott, zu lästern seinen Namen und sein Haus und die im Himmel wohnen. Und alle, die auf Erden wohnen, beten es an, deren Namen nicht vom Anfang der Welt an geschrieben stehen in dem Lebensbuch des Lammes, das geschlachtet ist. Und ich sah ein zweites Tier aufsteigen aus der Erde; das hatte zwei Hörner wie ein Lamm und redete wie ein Drache. Und es übt alle Macht des ersten Tieres aus vor seinen Augen, und es macht, dass die Erde und die darauf wohnen, das erste Tier anbeten, dessen tödliche Wunde heil geworden war. Und es verführt die auf Erden wohnen, durch die Zeichen, die zu tun vor den Augen des Tieres ihm Macht gegeben ist; und sagt denen, die auf Erden wohnen, dass sie ein Bild machen sollen dem Tier, das die Wunde vom Schwert hatte und lebendig geworden war. Und es wurde ihm Macht gegeben, Geist zu verleihen dem Bild des Tieres, damit das Bild des Tieres reden und machen könne, dass alle, die das Bild des Tieres nicht anbeteten, getötet würden. Und es macht, dass sie allesamt, die Kleinen und Großen, die Reichen und Armen, die Freien und Sklaven, sich ein Zeichen machen an ihre rechte Hand oder an ihre Stirn, und dass niemand kaufen oder verkaufen kann, wenn er nicht das Zeichen hat, nämlich den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens. Hier ist Weisheit! Wer Verstand hat, der überlege die Zahl des Tieres; denn es ist die Zahl eines Menschen, und seine Zahl ist sechshundertundsechsundsechzig.“ 

Er endete und für einen Moment herrschte beklemmende Stille.

„Sehr beeindruckend“, kommentierte Sergej gelangweilt. Seine Nerven waren allerdings zum Zerreißen gespannt. Seine Gedanken schrien Flucht. 

„Oh ja.“ Sie küsste seine Wange.

„Mir wäre die vertonte Version von Iron Maiden lieber“, gab Sergej zurück. 

Sie schien genau zu wissen, was sie tat und ihre Jünger in dunklen Kutten, gut dreizehn an der Zahl, eilten immer noch eifrig hin und her. Die Dinge schienen sich zu verselbstständigen und ihm zu entgleiten.

„Es ist bald so weit, Liebling, mach dich bereit.“

„Warum sagst du mir nicht, was du wirklich willst und wir lassen diesen ganzen Humbug. Du weißt, dass man mit so etwas mehr Schaden anrichten als Gewolltes beschwören kann. Vielleicht können wir uns arrangieren, uns gegenseitig umzubringen scheint nicht zu funktionieren.“

„Ich bin sicher, dass es funktioniert.“

„Und wenn nicht?“

„Dann halte ich mich an mein Versprechen, dich und die Deinen nicht mehr zu behelligen und für immer aus deinem Leben zu verschwinden. Diese Vereinbarung kann selbst ich nicht brechen, da du dich freiwillig dieser Zeremonie stellst.“

Anna entzündete mit rituellen Gesten und Worten die Schale mit den Harzen und der Rauch erfüllte alsbald den Raum. Es entstanden Nebel, die die Gedanken trüben konnten und deren Wirkung nicht lange auf sich warten ließ.

„Außerdem will ich dich nicht umbringen.“

„Früher schon.“

„Das ist Jahrhunderte her. Hast du nie bemerkt, dass ich dich wollte, weil ich …“, sie stockte, was nicht zu ihr passte.

Sergej lachte. „Nun sag nicht, dass du dich in mich verliebt hast. Seit ich dich kenne, hast du nur Qual, Folter, Mord und Ärger bedeutet.“

„Und wenn es so wäre?“ Sie blickte ihn lange an.

„Du kannst nicht lieben.“

„Aber wenn doch?“

Sergej ging nicht weiter auf ihre Worte ein. „Dein mystischer Mummenschanz funktioniert also nur, wenn ich mich freiwillig stelle?“

„So heißt es und nun streck bitte deine Hand vor.“ Mit einem Dolch ritzte sie seinen Arm, fing das tropfende Blut in dem Pokal auf. „Leg den Arm nun zur Seite.“ 

Die Wunde hatte sich noch nicht verschlossen und einige Tropfen fielen in das Pentagramm unter seinem Stuhl. Ihre Miene spiegelte Zufriedenheit. 

„So ist es gut, so muss es sein, alles ist perfekt. Bringt mir nun das Opfertier!“ 

In diesem Moment führten zwei ihrer Gehilfen einen weißen, ängstlich blökenden Ziegenbock in den Raum, schnitten ihm vor seinen Augen die Kehle durch und fingen das Blut in einem runden, hölzernen Bottich auf. Ein scheußlicher Anblick, das zuckende, sterbende Tier zu seinen Füßen liegen zu sehen und vielleicht würde er ihm schon bald Gesellschaft leisten. Ein paar Tropfen des Blutes gab Anna in den Pokal, mischte alles sorgfältig und kam mit grazilen Bewegungen auf Sergej zu.

„Und nun noch der Ring, du hast ihn wie vereinbart mitgebracht?“

„Wie du es gewünscht hast.“ Er bemerkte irritiert, dass seine Konzentration nachließ und Schwindel nach ihm griff. Die wabernden Nebelschwaden und der Rauch ihrer Elixiere zeigten Wirkung. Er kramte umständlich in seiner Jackentasche und reichte ihr den Ring, den einst sein Freund Vlad getragen hatte. Der rote Rubin funkelte selbst bei dieser spärlichen Beleuchtung intensiv und verführerisch. 

„Hier ist er, nimm ihn also.“

„Er ist wunderschön und ich spüre seine Kraft.“

„Also diesen Teil habe ich erfüllt.“

„Nimm ihn nun zurück.“ 

Sie reichte ihm den Ring und er griff danach, doch er fiel zu Boden. Diese Ablenkung musste genügen. „Ich bin ungeschickt.“ Schnell bückte er sich, um ihr zuvorzukommen und tauschte den Ring blitzschnell gegen das Duplikat aus. „Entschuldige bitte.“

„Kein Problem.“

Einen Moment war er nicht sicher, ob sie es bemerkt hatte und sein Plan auffliegen würde, doch sie schien viel zu sehr mit sich beschäftigt.

„Stecke ihn nun bitte an den Ringfinger deiner linken Hand.“

„Damit du mich beherrschen kannst wie ihn?“

„Wie Vlad?“

„Ja.“

„Du bist kein Mensch, Sergej, auch wenn du menschlich geworden bist. Bei dir wird er diese Wirkung nicht zeigen. Es geht mir auch keinesfalls darum, dich zu beherrschen.“

„Warum soll ich ihn dann anstecken?“ 

„Der Ring wird deine menschliche Fassade aufrechterhalten, wenn du endlich der geworden bist, der du einmal warst“, erklärte sie „Das heißt, wenn ich die Schriftstücke und Dokumente richtig gedeutet habe. Sein ursprünglicher Sinn war nicht, die Menschen zu unterjochen, sondern seinem Herrn und Besitzer zu dienen.“

Auch wenn er sicher war, dass sie ihm eine Lüge auftischte, gab er sich naiv und ahnungslos. „Das verstehe ich nicht.“ 

„Du wirst verstehen, schon bald, Liebling.“

Er war benebelt und sie führte seine rechte Hand, die den Ring hielt und auf den linken Ringfinger steckte. 

„Und nun trink!“ Sie streckte ihm den Pokal mit einer herrischen Geste entgegen.

Er zögerte. „Das riecht grausam.“ 

„Nur noch dieser eine Schritt.“

„Ich habe gelesen, dass eine Frau einen Dämon beschwören wollte, ihr das Leben leichter zu machen. Nach der Beschwörung stand sie auf, ging ins Bad und schnitt sich die Pulsadern auf.“

„Du lenkst ab, Sergej. Trink!“ 

Er spürte instinktiv, dass die Sache ernst werden konnte, wenn er die Kontrolle über sich verlor, auch wenn er nicht den echten Ring trug. Auf Anna und ihre Kumpane schien der Rauch keine Auswirkungen zu haben. Es war an der Zeit, das Ganze zu beenden und zu verschwinden. Abrupt richtete er sich auf, um Zeit zu gewinnen. 

„Was ist los?“ Anna wirkte irritiert. 

„Ich sollte jetzt besser gehen, ihr seid nicht nur bösartig, sondern vollkommen wahnsinnig. Mach diese Narretei mit einem anderen.“

„Jetzt ist es zu spät! Wir haben eine Vereinbarung.“ 

„Das sehe ich anders.“

Vielleicht war es angebracht, zu Plan B überzugehen und auf Jurijs Kampf- und Schießkraft zu bauen. Sollten sie doch alles in Schutt und Asche legen. Anna sprach in zu vielen Rätseln und würde ihm niemals die ganze Wahrheit preisgeben. 

„Da stehst du leider allein, Liebling.“

„Was mir ausgesprochen egal ist.“ Er machte einen Schritt auf den Ausgang zu.

„Packt ihn!“

Er hatte zu lange gezögert. Annas Gestalten umringten ihn und ließen keine Lücke zur Flucht. Nun gut, dann eben Kampf. In einem Blitzangriff gelang es ihm, vier der Kapuzenmänner zu Boden zu schlagen. Er legte so viel Kraft in seine Hiebe, dass sie bewusstlos liegen blieben. Vielleicht hatte er eine Chance. Wenn diese verdammten Dämpfe nicht wären. Er sah doppelt, wie das schielende Opossum Heidi, und wankte. Der nächste Kapuzenmann flog nach einem Tritt gegen die Steinwand und rutschte wie ein Pfannkuchen zu Boden. Das war der, der ihn zuvor so böse angesehen hatte. Anna kreischte und schimpfte, es war Musik in Sergejs Ohren. Noch zwei Gehilfen konnte er überwältigen, dann wurde er durch einen schweren Schlag von dem Rotäugigen zu Boden gestreckt. Seine Kraft war enorm. Sergej wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. Mit diesem Kerl hatte er sowieso noch eine Rechnung offen. Sie warfen sich auf ihn, schlugen und traten auf ihn ein. Sergej hielt lange dagegen, bis seine Kräfte schwanden und seine Gegenwehr erlahmte. Allein schaffte er es unter diesen Umständen nicht und musste auf seine menschlichen Freunde zurückgreifen, ohne sie in Gefahr zu bringen. Das ging nur mit Jurijs Hilfe und Sprengstoff. Mit viel Sprengstoff und Feuer. Sergej versuchte, das Chaos auszublenden und sich auf Elaine zu konzentrieren. Dann rief er sie telepathisch. Hoffentlich würde sie ihn hören und Jurij das Zeichen für Plan B geben. Dann würde es bald mächtig heiß werden. 
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Elaine, Tom und Nikopol waren Sergejs Signal gefolgt und warteten in der gepanzerten Limousine in sicherem Abstand. Dank Jurij, der mit seinen Leuten in einem Hummer in unmittelbarer Nähe parkte, waren alle bis an die Zähne bewaffnet, trugen dunkle Tarnkleidung und schusssichere Westen. Gemäß aller Absprachen sollten sie sich im Hintergrund halten und nur eingreifen, wenn es nicht anders ging. Sergej brauchte Zeit, um mehr über Annas Pläne und Absichten zu erfahren und war zum Schein auf ihren Deal eingegangen. 




Er sollte an einer ihnen unbekannten Zeremonie teilnehmen. Wie gefährlich das war, konnte niemand absehen. Elaine blickte voller Ungeduld in die Dunkelheit. Sie hatten im Auto lange kein Wort mehr gesprochen und die Nervosität war beinahe greifbar. Selbst Nikopol wirkte weniger aufgesetzt als gewohnt und seine Finger trommelten unruhig gegen das Lederlenkrad. Sergejs Freund saß neben ihr und sie war dankbar, dass er in ihrer Nähe war. Er hatte etwas Beruhigendes an sich und strahlte Zuversicht aus. Einen Mann wie Tom musste man einfach mögen und sie wunderte sich nicht, dass er Sergejs bester Freund war. 

„Schon über eine Stunde.“ Elaines rechtes Bein wippte. 

„Sergej meinte, dass wir zwei Stunden warten sollen“, gab Tom zurück und lächelte ihr zu. Wir müssen uns gedulden.“ 

„Ich weiß, aber was ist, wenn er in Gefahr ist?“

„Er wird sich zu helfen wissen.“

„Er allein gegen alle?“ Elaine blieb skeptisch.

„Man sollte Sergej nie unterschätzen.“

„Findest du?“ Am Vortag waren sie zu einer persönlichen Anrede übergegangen, denn ihre Sympathie war beidseitig.

„Aber ja. Sonst haben wir noch Jurijs Schieß- und Sprengkraft. Sergej hält große Stücke auf ihn.“

„Du nicht?“ Sie blickte ihn an.

Tom grinste. „Er ist ein Profi, mehr möchte ich zu ihm nicht sagen.“

In diesem Moment zuckte Elaine zusammen und spürte einen seltsamen Schwindel. Da war diese Stimme, Sergejs Stimme. Wie damals im Krankenhaus. Seine Stimme war in ihrem Kopf und rief sie. 

Ich brauche Jurij! Plan B. Plan B.

„Was ist los? Du zitterst ja.“ Tom griff nach ihrer klammen Hand und Nikopol drehte sich um. 

„Diese Stimme, Sergejs Stimme.“ Elaine schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Mittlerweile wunderte sie nichts mehr.

„Du kannst ihn hören?“

„Ja. Warum auch immer.“

„Was sagt er?“ Tom setzte sich hektisch auf. 

„Jurij und Plan B. Was meint er damit?“

Toms Miene verzog sich augenblicklich, als plagten ihn Zahnschmerzen und er nickte Nikopol zu. „Informieren Sie Jurij und seine Männer. Plan B!“ Ein Zittern lag in seiner Stimme.

„Was ist Plan B?“, beharrte Elaine. Hier ging irgendetwas vor sich, in das sie nicht eingeweiht war. Sie hatte befürchtet, dass Sergej sie nicht in jedes Detail involviert hatte. Und gerade dieses Detail schien substanziell zu sein.

„Das ist das Zeichen, dass Jurij und seine Leute das Versteck der Dämonen mit Sprengstoff und Flammenwerfern ausräuchern sollen.“

„Nein!“ Elaine schrie auf. „Sergej ist da drin!“ Ihre Kehle schnürte sich zu. Waren die Männer irrsinnig geworden?

„Plan B heißt, dass er keine Kontrolle mehr hat. Wir allein sind zu schwach gegen diese Kreaturen.“ Auf Toms fahlem Gesicht hatten sich Schweißperlen gebildet und sie spürte, dass er litt. „Das wusste Sergej. Ich musste ihm versprechen, dass wir uns an diese Absprache halten.“

„Ihr habt mit mir nie über diesen Plan B gesprochen“, klagte ihn Elaine an und wollte die Wagentür aufreißen. Sie war verschlossen. „Was soll das?“ Wut. Angst. Sie musste hier raus und Sergej helfen, zum Donner.

„Sergej wollte es so. Er meinte, dass du diesen Plan niemals akzeptiert hättest und daher …“

„Da hat er recht!“ 

„Ich bin weder Soldat noch Polizist, Elaine.“ 

„Das weiß ich.“ Er wirkte in dieser militärischen Aufmachung denkbar fehl am Platz. Und wie er die Waffe vorher gehalten hatte. Sie schätzte, dass er noch nie einen Schuss abgegeben hatte. Es war richtig von Sergej, seine Freunde rauszuhalten, aber bei ihr war es etwas anderes. Sie war an der Waffe und im Nahkampf ausgebildet. „Aber das macht ihr nicht mit mir. Ich bleibe hier nicht sitzen und warte ab.“ Blitzschnell sprang sie auf und stieg zu Nikopol nach vorn. Dann rüttelte sie an der Wagentür. Toms Hand schüttelte sie aufgebracht ab. 

„Sie machen mir sofort auf oder es passiert etwas!“, herrschte Elaine Nikopol an.

„Er will dich schützen, Elaine.“ Toms Einwurf prallte an ihr ab.

„Ich sagte, aufmachen.“ Ihre Stimme war leise und dennoch deutlich genug, dass Tom und Nikopol irgendwann nachgaben. Gemeinsam stiegen sie aus und Elaine folgte dem Weg, den kurz zuvor Jurij Makarow und seine Männer gewählt hatten. 

Ich komme! Halte durch! 

Als sie am Zielort anlangte, einer alten Villa, hatten Jurijs Männer bereits drei Personen überwältigt, die für die Dämonen Wache gehalten hatten. Sie lagen bewusstlos und gefesselt auf dem Boden. 

„Was machen Sie hier?“, zischte Jurij ihr zu. 

Er hantierte mit einer Panzerfaust und mehrere Männer schleppten Sprengladungen ins Haus. Jurij wollte anscheinend ganz Hamburg in die Luft jagen.

„Das geht nicht, Sergej ist noch da drin“, raunte Elaine ihm zu und blickte sich hektisch um. Nikopol und Tom hatten aufgeschlossen.

„Das war der Deal, er hat ausdrücklich auf dieser Methode bestanden. Viel Wumm und vor allem ein Höllenfeuer. Kein Stein soll auf dem anderen bleiben.“ Jurij war seelenruhig und paffte an einem Zigarrenstumpen. „Das wird er bekommen.“

„Geben Sie mir bitte zehn Minuten.“ 

„Mach keine Dummheiten, Elaine“, sagte Tom. 

„Das ist mein Job, ich wurde entsprechend ausgebildet.“

„Dann kommen wir mit.“ Tom wollte für seinen Freund tatsächlich den Helden spielen, aber das war wie Lämmer zur Schlachtbank führen.

„Nein, helft Jurij und seinen Leuten“, wiegelte Elaine energisch ab. Tom war zwar willig, aber ein Zivilist und würde ihr nur im Weg sein. Allein konnte sie sich besser verstecken und musste auf niemanden Rücksicht nehmen. 

„Sie werden geröstet, Mädchen, wäre schade.“ Jurij grinste feist. „Sie haben tolle Kurven.“

„Das ist mein Problem.“ Elaine gab sich tough, obwohl sie innerlich zitterte. Natürlich wusste sie, wie gefährlich ihr Vorhaben war. 

„Sergej reißt mir den Kopf ab.“

„Wenn ich geröstet werde, dann auch er“, gab sie zu bedenken. „Dann kann er keinen Kopf mehr abreißen.“

Jurij zuckte mit den Schultern. „Na gut, wir brauchen sowieso noch ein paar Minuten, bis wir die Ladungen angeschlossen haben. Passen Sie auf sich auf.“

„Ihr bleibt hier, wenn ich nichts ausrichten kann, kehre ich sofort um, versprochen“, rief sie dem unglücklich aussehenden Tom und Nikopol zu. „Wir treffen uns am Wagen.“

Elaine sprintete in geduckter Haltung los, die Waffe schussbereit in der Hand. Die Zeit lief gegen sie.
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Sergej wurde von dem Rotauge unsanft auf den Stuhl zurückgepresst und gehalten. Die Nebeldämpfe hatten eine lähmende Wirkung und entzogen ihm die Kraft. Warum machten sie die anderen nicht schwächer? Noch einmal bäumte er sich auf. Im Handgemenge stieß er die Wanne mit Wasser um. Wasser, das den Boden rutschiger machte und sich mit Blut mischte. Jemand drückte seine Nase zu, andere fixierten seinen Kopf wie in einem Schraubstock und nach Minuten des Kampfes öffnete Sergej den Mund nur einen Spaltbreit und musste Luft holen. Diesen Moment hatten sie abgewartet. Der erste Schwall, er würgte, spuckte … schluckte. Nach dem ersten Schluck erlosch seine Gegenwehr schlagartig und Anna leerte den Kelch vollends in seinen Schlund.




„Alles geschluckt, sehr gut.“ Sie lächelte zufrieden.

„Nennst du das freiwillig?“ Er wischte keuchend Reste des Gebräus aus seinem Gesicht.

„Beinahe freiwillig, nenn es, wie du willst.“

„Miststück.“ 

Dämpfe hüllten sie ein. Sergej bemerkte, dass er lallte wie ein Betrunkener. Das Gebräu ätzte und brannte in seinem Magen und schien ihm die Gedärme zu zerfressen.

„Die Drogen wirken erstaunlich schnell bei dir.“ Anna tat überrascht.

„Wie … warum … nicht sie?“ Seine Zunge war angeschwollen.

„Es gibt für fast alles ein Gegenmittel, Liebling. Dazu etwas Sauerstoff und ihre Körper nehmen fast nichts auf. Sag, dass ich gut bin.“

Er konnte ihr in diesem Moment nicht widersprechen, denn sie war teuflisch gut. Die Schmerzen steigerten sich intervallartig, schlimmer konnten selbst die Wehen, die Frauen bei der Geburt ihrer Kinder ertragen mussten, nicht sein. So viel zum Thema, dass Anna ihr Wort gegeben hatte. Sie war genauso schlecht und unzuverlässig, wie er es erwartet hatte und log, sobald sie den Mund aufmachte. Er hielt das Stöhnen, das seinen Lippen entweichen wollte, so lange es ging zurück und presste die Arme an seinen Körper. Zusammengesunken harrte er aus, während der Nebel seine Gestalt gänzlich umhüllte. Nun war das eingetroffen, was Jurij befürchtet hatte. Das verfluchte, nicht kalkulierbare Restrisiko.

„Endlich.“ Anna seufzte ekstatisch. „Und nun muss ich den Ring wieder austauschen. Als Taschenspieler taugst du wirklich nicht, Liebling. Oder meinst du, es wäre mir nicht aufgefallen?“ Sie durchsuchte seinen Anzug, fand den originalen Ring und steckte ihn Sergej auf. 

„Dann muss es so gehen“, murmelte sie und ließ ihn in dem Pentagramm zurück, in dem sich das Blut des geopferten Tieres sammelte. 

Schweißtropfen perlten von seiner Stirn und seine Ohren rauschten. 

„Die Schmerzen lassen nach, versprochen, Sergej. Das alles muss sein.“

Da war er allerdings nicht sicher. Dennoch kämpfte er gegen Schwäche und Schmerzen an. Nur nicht das Bewusstsein verlieren.

„Lasst uns nun mit der Zeremonie beginnen, meine Jünger.“ 

Die Gestalten und Anna gruppierten sich summend und murmelnd in dem schützenden Kreis, in den es für Sergej keinen Einlass gab. Anna hielt ein Schwert, vollführte Kreise in der Luft und schien in Trance zu verfallen. Das Gemurmel wurde lauter.

„Hört nun die unheilige Geschichte mit meinen Worten“, ertönte Annas Stimme laut und klar. „Gott schuf als Erste seine Engel. Sie wurden erschaffen, als die Zeit bedeutungslos war. Einst gab Gott seinen Plan über seine Welt bekannt und ließ alle Engel wissen, dass von nun an nicht mehr sie, sondern die Menschen an Gottes erster Stelle stehen würden, und sie ihnen zu dienen haben. All dies mit der Grundlage, die Menschen nach seinem Ebenbild zu schaffen. In der ursprünglichen Hierarchie stand Satanel an oberster Stelle. Ihm war die Vorstellung, demütig dem Gottessohn gegenüber zu sein, zuwider. Nach seiner Vorstellung waren die Menschen nicht mehr wert als die Tiere. Sie hatten keine Fähigkeiten und waren unterentwickelt, dass es eine Schande in seinen Augen war. Wut und Hass zerfraßen sein Wesen und erzürnten ihn so sehr, dass Satanel nicht länger Gott gehorchen wollte und die oberste Macht anstrebte. Satanel rief die Engel aller Hierarchien zum Aufstand gegen Gott auf. Somit begann der Krieg im Himmel und mit Satanel fielen ein Drittel aller Engel von Gottes Seite ab. Die Spaltung war vollzogen und von nun an ging es um die von Gott erschaffene Welt. Auf der Seite der Abtrünnigen befanden sich zahlreiche Engel aus den niedrigeren Chören, und Satanel war oberster Befehlshaber. Gottes Strafe für die gefallenen Engel war die ewige Verdammung. Dem Engel Micha wurde von Gott aufgetragen dafür zu sorgen, dass Satanel, der von nun an den Titel „el“ gleich Gott nicht mehr trug, und sein Gefolge in die Hölle zu verbannen waren. Micha wurde somit zum obersten Engel im Himmelsreich und trug von da an den Namen Michael. Die ewige Verdammung beinhaltete als Hauptstrafe den Verlust der beseligen Anschauung Gottes. Was sich die Engel am meisten wünschen, Gottes Gnaden und seine Liebe, hatten sie endgültig verloren.“ 

Sie machte eine Pause, während sich Sergejs Magen umdrehte und immer stärkere Krämpfe seinen Körper schüttelten. Der unselige Ring an seiner Hand wurde wärmer und begann ein Farbenspiel. Als würde er zum Leben erwachen. Pulsierend und gefährlich. 

„Nur einen der ersten Gefallenen verschonte Michael von der ewigen Verbannung oder der Vernichtung, doch er bestrafte ihn dadurch umso härter. Michael nahm dem zum Dämon gewordenen Namen, Herkunft und Erinnerung. Dann warf er ihn in den Dreck der Erde, zurück unter die unwerten Staubgeborenen, um als einer der ihren auf Erden zu gehen. Ohne jemals ein menschliches Wesen sein zu können. Zum ewigen Leben unter ihnen verdammt und zur Einsamkeit sowie Menschlichkeit.“ 

Während er überlegte, ob Anna wirklich ihn damit meinen konnte, fuhr sie unter gesteigertem Gemurmel ihrer Jünger fort.

„Du großer und mächtiger Dämon der ersten Stunde, aus dem Himmel Vertriebener, Gebannter, Verstoßener, ich beschwöre dich an diesem Tag und zu dieser Stunde hier, um dir neues Leben, neue Macht und Kraft zu geben, dich zu wecken und zu befreien aus der Verbannung. Erhebe dich!“

Annas Stimme war verzerrt und mit ihren beschwörenden Worten gingen merkwürdige und beängstigende Veränderungen mit Sergej vor. Nie geahnte Schmerzen peinigten seinen Körper, als würde er von innen nach außen zerreißen und sich selbst bekämpfen. Er hörte sich stöhnen und schreien, aber in mehreren Stimmen und Tönen, in unterschiedlichen Ebenen und Sprachen. Der Ring glühte und brannte sich in sein Fleisch, verband sich mit seinem Körper. 

„Es gelingt!“ Sie jubilierte euphorisch.

„Hör auf“, krächzte er, doch seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. „Du weißt nicht, was du anrichtest.“

„Doch, ich mache dich endlich wieder zu dem, was du sein solltest. Damit wir alle überleben können.“

Die Nebel durchzogen den Raum und formten sich zu einer Art Windhose um Sergej, verdichteten sich bedrohlich und kreisten wie der Herzschlag des Bösen.

„Du bist wahnsinnig, dämonische Kräfte zu beschwören. Sie sind unkontrollierbar!“

„Teufel Sergej, hast du es noch immer nicht begriffen? Das große Geheimnis um dich? Du bist ein Dämon, sogar der Stärkste unter uns!“

„Du lügst!“ 

„Spürst du es denn nicht in dir, das latent Böse? Der Ring hat sich mir dir vereinigt, ist das kein Beweis? Er ist wieder ein Teil von dir.“

Doch er wollte das alles nicht hören. Die Wut in ihm wurde so groß, dass er es irgendwie schaffte, sich von dem Stuhl zu erheben. Seine Füße versagten ihm den Dienst und er fiel zu Boden. Er lag immer noch in diesem Pentagramm, besudelt von dem Blut des Tieres, eingehüllt von den wabernden Nebelschwaden. Er musste sofort hier weg und den verfluchten Ring loswerden.

„Erhebe dich, du Dämon, zeige dich vor mir, denn nichts wird dich befähigen, der Kraft meiner Beschwörung und meiner Worte zu widerstehen. Aus drei Stücken werde wieder ein Ganzes, das allein Dein sein soll!“

Das Böse war in ihm, wollte heraus, er spürte es deutlich und kämpfte verzweifelt dagegen an. Es heulte auf oder er tat es, Sergej wusste es nicht. Er schaffte es, ein paar Zentimeter zu kriechen, dann versagte sein Körper. Es wurde kalt in ihm und alle Wärme wich. Seit langer Zeit hatte er Angst und das Böse wurde stärker. Sollte Anna wirklich recht haben? War er ein Dämon und das sein unseliges Geheimnis? Das Geheimnis seines langen Lebens? Doch er war nicht wie sie, nicht nur schlecht und grausam. Er hatte auch gute Seiten, oder nicht?

„Ich kommandiere dich, und solltest du meinen Worten nicht gehorchen oder unwillig sein zu kommen, dann verfluche ich dich auf die schrecklichste Art und Weise. Dann werde ich dir deine Macht nehmen und dich in den schauderlichsten Ort aus Feuer und Schwefel verbannen, den das Siegel Gottes seit Ewigkeiten von ihm und allem Leben trennt!“

Sergej zuckte wie unter Stromschlägen, bäumte sich auf und fiel wieder in sich zusammen, zurück in das Blut. Die Schmerzen waren unmenschlich und zerstörerisch und er wünschte, dass er in diesem furchtbaren Moment sterben konnte und nicht mehr sein musste.

„Erhebe dich, auf dass du die Menschen zu deinen Dienern und Sklaven machst, wie es sein sollte. Forme deine Armee, auf dass du Satan und deine anderen Brüder aus der Hölle befreien mögest. Deine Menschlichkeit sei gebannt durch den Ring, der dein eigener ist, aus deinem Blute gemacht, und deine Göttlichkeit durch das Amulett, welches deine Jünger dir schenkten. Zurück bleibe dieser Körper allein für dich.“

Er spürte, wie er sich plötzlich in die Luft erhob, sein Körper glich einer Puppe an Schnüren, während farblose Lichter um ihn herum zuckten, gefolgt von ohrenbetäubenden, unmenschlichen Lauten und Donner und Blitzen. 

Dann herrschte Stille. 

Stille und Schmerz. Er fiel unendlich tief in einen schwarzen, drohend gähnenden Abgrund, trudelnd und unaufhaltsam. Er sah fürchterliche Bilder wie aus einem Horrorfilm, überall waren Tod, Blut und Verderben. Der Aufprall mutete an, als würden ihm alle Knochen im Leib zerschmettern. Er kroch mühsam und fand den zweiten Wassertrog, dunkles Wasser, schäumend, und aus dem Wasser und dem Zerrspiegel seiner Seele blickte ihn eine rotäugige, hässliche Kreatur an. Sie lachte ihn aus, verhöhnte ihn mit üblen Worten und einer zischenden, gurgelnden Stimme. Es fletschte die messerscharfen Zähne, wollte ihn verschlingen und vernichten. 

Schließlich säuselte es ihm verführerisch zu. „Ich bin die Dunkelheit in dir, dein teuflischer Schatten, der dich heute bezwingen wird. Folge mir in die Dunkelheit, nimm mich an, und sei fortan mein Körper und mein Wirt.“

„Nein!“ 

„Spürst du nicht meine eisigen Finger? Meine Kälte auf und in dir?“

„Ich kämpfe dagegen!“ 

„Sinnlos!“

Mit aller Kraft versuchte er, die Kälte aus seinem Inneren zu treiben, dachte an die Menschen, die ihm etwas bedeuteten. An Elaine. Er wollte nicht diese Kreatur sein.

„Aber warum? Wir werden so mächtig sein, dass es deine Vorstellungskraft übersteigt. Wir werden herrschen, du kannst haben, was du willst … einfach alles!“ 

„Es gibt kein wir“, begehrte Sergej auf.

„Dein Widerstand erlahmt, gleich ist die Wandlung vollzogen.“ Das Böse kicherte und breitete sich aus. Sein Körper erstarrte zu einem Eisblock. „Ja, es wird kalt um dich und in dir. Spüre mich.“ 

„Niemals!“ 

Endlich siegte sein Überlebenswille über Verzweiflung und Schmerz und letzte Kräfte bündelten sich. Er spürte Vlads Ring an seiner Hand, zerrte an ihm, doch er schien wie verwachsen zu sein. Immer wieder, aber er löste sich kein Stück. Schließlich riss er sich unter unsäglichen Schmerzen den Finger von der Hand, trennte Knochen, Sehnen und sein Fleisch. Er schleuderte ihn wütend aufschreiend mit dem unseligen Ring in Richtung des Kreises, in dem Anna und ihr vermummtes Gefolge sich sicher wähnten. Blut spritzte aus seiner verstümmelten Hand, aber das war der Preis. 

Er hörte Anna aufschreien wie ein angeschossenes Tier, fremdartig und hysterisch. Er dachte an Elaine und sackte zurück ins Blut. Wenn das sein letztes Stündlein war, wollte er sie bei sich tragen, so lange es ging. Und bevor alles Schwarz um ihn wurde, sein Bewusstsein sich aus dem Grauen verflüchtigte, erhob er den Blick demütig gen Himmel und rief laut seinen Namen. Den Namen Gottes.
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Es war nicht schwer, den richtigen Weg zu finden. Elaine folgte dem Gemurmel, panischen Schreien und lautem Getöse. Was mochte in diesen Kellerräumen vor sich gehen? Ihr Körper war von Gänsehaut überzogen und alle Alarmsirenen in ihrem Schädel schrillten Sturm. Sie schlich in geduckter Haltung voran, lauschte erneut und war schließlich an einer großen Tür, die sie vom Ort des Geschehens trennte. Wieder schrie eine Frau und zuckende Lichtblitze waren unter dem Türschlitz zu erkennen. Vorsichtig schob sie die Tür auf und lugte durch einen Spalt ins Innere des Raumes.




Was sie sah, ließ sie für lange Momente in Bewegungslosigkeit und Schrecken erstarren. Sie sah ein heilloses Durcheinander, Blut, das Licht von Fackeln und einige Gestalten, die durch den nebeldurchzogenen Raum huschten. Andere standen zusammen mit einer hochgewachsenen, schlanken Frau in einem Pentagramm. Ein bestialischer Gestank zog durch die Mauern und in einer hinteren Ecke, wie im Zwielicht, eine mächtige Gestalt, die brüllend und grollend ein in eine Kutte gehülltes Wesen wie einen Spielball durch die Luft und gegen die Steinwand warf. Elaine drehte sich ab, als der gurgelnde Schrei im Todeskampf erstickte. Wie grauenhaft! Die blutüberströmte Gestalt warf sich herum und hob die Hände, dann zuckte Feuer auf die Gestalten im Pentagramm und schleuderte zwei Personen meterweit über den Steinboden. Elaine spürte, dass ihr Mund offen stand. Als sie über ihre vom Rauch tränenden Augen wischte, konnte sie in das Gesicht der wütenden Bestie blicken. Die nach Blut und Tod schreiende Bestie war … Sergej! Heiliger Himmel! Elaine hielt die Luft an. Lodernde Flammen und gewaltige Blitze zuckten aus seinen Händen. Elaine schrie auf und duckte sich hinter die Tür, als Sergej oder was er auch immer war, auf die Fliehenden zusprang. Sie kreischten in Panik, doch es war zu spät. Schon hatte er sie erreicht. Er besaß eine unglaubliche Schnelligkeit und Kraft, die Augen leuchteten wie glühende Kohlen, der Körper schien seltsam gekrümmt. Was hatten diese Wesen mit ihm gemacht? Er war nicht er selbst, sondern schien bösartig geworden zu sein. Bärenstark dazu. Ein aufgeladenes Energiebündel, das anscheinend in eine Steckdose gepackt hatte. Und … einer von ihnen? Elaines Herz raste, dennoch trat sie einige Schritte in den Raum. Sie durfte nicht feige sein, wenn sie ihn retten wollte. Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen.

„Sergej?“ 

Er drehte sich ihr zu, doch die Frau im Pentagramm rief ihm etwas zu. Rückartig fuhr sein Kopf herum und er fixierte erneut die Personen im Kreis wie ein Jäger, der Beute machen will. Elaine nahm an, dass die Dämonen dort Schutz vor ihm fanden. Wenigstens für den Moment. Wahrscheinlich hatten sie sich das Ergebnis ihrer Beschwörung anders vorgestellt. Selbst Schuld. Wie hieß es so schön, wer Wind sät, wird Sturm ernten. Sergej war ein tosender Hurrikan. Sie musste ihn zu Verstand bringen, das schnellstmöglich, wie auch immer sie es anstellen musste. Die Zeit lief ihnen davon. Elaine nahm ihre Waffe und feuerte einen Schuss ab. Jetzt hatte sie wieder seine Aufmerksamkeit. 

„Sergej, Liebling“, lockte sie ihn.

Er kam in sprunghaften Bewegungen auf sie zu, beinahe wie ein Tier, das Gesicht zu einer bösartigen Fratze verzerrt. Er strahlte eine unglaubliche Hitze aus und seine Atmung ging stoßweise. Ein heiseres Grollen drang aus seiner Kehle. 

„Sergej?“ Beim Klang ihrer Stimme wurde die Fratze tatsächlich weicher. „Sergej, ich bin es, Elaine.“ 

Er stand vor ihr, sie spürte seinen Atem und legte ihre Hand auf seine blutbesudelte Wange. Seine Haut war totenbleich. Mit zitternden Fingern streichelte sie seine heiße Haut, die wie Feuer brannte. „Sergej, komm bitte zu dir. Das hier bist nicht du.“ 

Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und zwang ihn, in ihre Augen zu blicken. „Du bist kein Mörder!“ Er wirkte verwirrt, unsicher, doch dann wurde sein Blick klarer. „Hörst du mich?“ Noch immer keine Antwort. Elaine griff zur letzten Waffe, die sie verfügbar hatte. „Ich liebe dich, Sergej Nikolaj Kasamarov!“ Und auch wenn er wie ein Massenmörder aus Zombieland aussah, presste sie ihre bebenden Lippen auf die seinen in der Hoffnung, dass er sich an sie, ihre Küsse und sein wirkliches Ich erinnern würde. 

Sekunden vergingen. 

„Elaine?“ Die Stimme war eine Mischung aus dämonischen Grollen und Krächzen.

„Ich bin hier, Sergej.“ Tränen der Dankbarkeit liefen über ihr Gesicht. Sie presste seinen geschundenen Körper an sich und beobachtete fasziniert, wie sich die entstellenden Furchen in seinem Gesicht glätteten. „Ich habe deine Stimme gehört und bin gekommen, um dir zu helfen.“

„Das solltest du nicht“, flüsterte er und Elaine lächelte. Er war dabei, wieder der Alte zu werden. Schönheit und Farbe kehrten in seine Gesichtszüge zurück.

„Wann hören Frauen schon auf Männer?“ 

„Stimmt. Aber ich bin froh, dich zu sehen.“

„Das ist ja zuckersüß“. Die attraktive Frau aus dem Pentagramm stand plötzlich hinter ihnen. Wut und Hass entstellten ihr Gesicht, das gerade wenig menschlich schien. „Aber er bleibt hier als mein Gefährte.“

„Niemals.“ Elaine reckte sich und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

„Er ist ein Dämon wie ich, was willst du mit ihm?“, spie die Kreatur ihr entgegen.

Bei diesen Worten zuckte Elaine zusammen und blickte auf Sergej. Er hielt ihrem Blick stand, wankte allerdings. Die enorme Kraftanstrengung schien seinen Körper ausgezehrt zu haben, außerdem blutete er aus verschiedenen Wunden. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber sein Wille und Beschützerinstinkt waren stärker.

„Halte dich fern von ihr, Anna“, drohte er gefährlich leise und baute sich neben Elaine auf.

Anna kam näher mit einem diabolischen Funkeln in den Augen. „Du hast doch gesehen, was er anstellen kann, das war nur ein Teil seiner Macht. Er weiß selbst nicht genau, wie mächtig er ist.“ 

Die Frau tat lässig, doch Elaine bemerkte die Angst in ihren Augen. Sie hatte Angst vor Sergej und dem, was er tun konnte. Sie hatte Angst vor dem, was er war. Daher wollte sie ihn an ihrer Seite haben. Sie wollte ihn nicht als Feind. 

Plötzlich zückte sie ein blitzendes Messer, und bevor sich Elaine umdrehen und reagieren konnte, hatte Sergej sie zur Seite gestoßen. Seine Reaktionsfähigkeit war enorm. 

„Du Hexe.“ 

Er griff den weiblichen Dämon frontal an. Als ihre Körper aufeinanderprallten, stoben Funken aus Sergejs Händen. Anna kreischte und biss nach ihm, das Messer war ihren Händen entfallen. Sergej hielt sie in einem eisernen Griff und Elaine beobachtete fasziniert und schockiert zugleich, wie Sergej gegen seine Feindin nach kurzem Kampf zu obsiegen schien. Das Böse, Wilde und Wütende in ihm gaben ihm diese unglaubliche Kraft. Wenn er diese Frau, die Dämonin, jetzt tötete, dann würden sie gerettet sein und wahrscheinlich rechtzeitig das Gebäude verlassen können. 

„Du musst fliehen“, rief Sergej ihr telepathisch zu. „Pass auf, hinter dir!“

 In diesem Moment wurde Elaine von hinten angegriffen und stürzte. Jemand entwendete ihr die Waffe und sie blickte in die roten Augen der Kreatur, die sie verfolgt hatte. Ohne Maske war der Typ noch hässlicher und abschreckender, wie ein fleischgewordener Albtraum. Elaine biss die Zähne zusammen. Sie hatte sich ablenken lassen und war nicht aufmerksam genug gewesen. Das hätte ihr nicht passieren dürfen. Die Kreatur blähte die pockige Nase auf und grunzte genüsslich.

„Täubchen“, zischte er überrascht, doch seine Stimme verstummte, als sich Sergej auf ihn warf. 

Das alles ging in Sekundenschnelle und Elaine hörte Anna boshaft lachen. Leider hatte Sergej wegen ihr von Anna ablassen müssen, die ihre Chance nutzte und blitzschnell verschwand. Unfassbar. Diese Kreaturen hatten alle möglichen Tricks in petto. Einige wenige Gestalten folgten ihr, die meisten lagen auf dem dunklen Boden verstreut, waren entweder tot oder verletzt. Elaine hatte jetzt nur noch Augen für Sergej und den Dämon. Wie wütende Tiere rollten sie über den Boden, schlugen sich, und das Rotauge hob Sergej in die Luft, als wäre er eine leichte Feder. Ein böiger Wind kam auf, der sich zu einem Sturm erhob und dunkle, wilde Strudel bildete. Die Strudel zerrten an Elaine und sie hielt sich an einem Stahlträger fest, während gruselige Stimmen und Geräusche aus dem Chaos schallten. Der Boden schien zu wanken und die Luft vibrierte vor Energie. Sie stand kurz vor der Panik, doch Elaine riss sich zusammen. Sie hatte schon Anna entkommen lassen. Das Rotauge würde nicht so viel Glück haben.

„Wir müssen hier raus, Jurij legt gleich alles in Schutt und Asche“, rief Elaine Sergej zu und kämpfte sich auf die miteinander ringenden Körper zu. Neben ihr schlitterte einer der schweren Kerzenhalter vorbei. Elaine versuchte, ihn mit dem Fuß zu erwischen und hatte Glück. Beinahe wie von allein rutschte er in ihre Hände. Sie griff zu, holte aus und stieß dem Dämon das Eisen mit aller Kraft ins Kreuz. Es schien ihn wenig zu stören, denn er kicherte nur und warf Elaine mit einer einzigen Körperbewegung zu Boden. Sie stöhnte auf. 

„Das wirst du bereuen“, zischte Sergej. „Sie ist mein.“

„Dein?“ Der Dämon verzog das Gesicht. 

Etwas Wildes und Ungebändigtes stand in Sergejs Blick und sein Körper schien von innen heraus zu glühen. Der Rotäugige wurde mit Wucht zurückgeschleudert. Schon war Sergej über ihm, packte ihn und schmetterte seinen Kontrahenten gegen die hölzerne Tür, die unter diesem Druck aus den Angeln sprang. Elaine blickte sich um. Wo war ihre Waffe? Da! Endlich. Sie lief einige Meter und riss ihre Pistole an sich. Sergej und der Dämon kämpften einen unglaublichen Kampf und ihre Schnelligkeit machte es Elaine unmöglich, genau zu zielen. Sie blickte auf ihre Uhr. Noch knapp eine Minute. Sie würden es nicht schaffen! 

In diesem Moment manifestierte Sergej einen riesigen Feuerball, den er auf den rotäugigen Dämon warf. Elaine starrte auf die Flammen, die den Körper der Kreatur einhüllten und vernichteten. Er schrie, jaulte und verging. Sie zitterte wie Espenlaub und fand keine Worte. Das Feuer griff auf den restlichen Raum über und fraß sich durch Boden und Decke. Es war, als würden sie sich direkt in der Hölle befinden.

„Wo ist Anna?“, rief er ihr zu und sein Körper bebte vor Anstrengung. 

„Geflohen. Das war mein Fehler.“ Elaine war zerknirscht und überfordert mit alldem.

„Das ist nicht deine Schuld. Wir müssen sofort raus hier.“

„Es ist zu spät“. Elaine fiel neben Sergej auf die Knie und presste sich an ihn. „Die Sprengladungen zünden jeden Moment.“ Er war so kalt, obwohl er diese Hitze hervorgebracht hatte. Wenigstens waren sie zusammen, wenn sie sterben mussten. Was auch immer er war, sie bereute keinen Moment, dass sie ihm gefolgt war. In seinen Armen zu sterben machte das Ganze etwas leichter.

„Glaubst du an Wunder?“, frage Sergej mit leiser Stimme.

„An Wunder?“

„Ich bringe uns von hier weg.“ Sein Blick war offen, ohne Angst und erfüllt von Ruhe. Diese ausgleichende Energie strömte auf sie über. 

„Aber wie?“

„Vertrau mir“, er streichelte über ihre Wangen. „Du musst mir dabei helfen.“

„Okay. Was muss ich tun?“

„Hör auf meine Stimme.“ Elaine versank in seinen Augen. „Gib mir deine Kraft.“

In diesem Moment vibrierte der Boden unter ihren Füßen, die Wände wackelten und ein infernales Getöse kündete davon, dass die ersten Sprengladungen gezündet wurden. 

„Schließ die Augen, halt mich fest und vertrau mir. Gib mir von deiner Kraft …“, wiederholte er.

Elaine tat, was er sagte, seine Worte waren wie Hypnose. Sie fühlte sich leicht und geborgen. Das Getöse verstummte, Angst und Schrecken verblassten und sie wurde eins mit ihm. Mit dem Mann, den sie liebte. 




„Gib mir deine Kraft.“ Seine Stimme hallte in ihr und sie folgte ihm in ein Licht. Sie spürte seinen Körper, seine Wärme und schien sich in ihm, in seiner Seele aufzulösen. Eine Seele, die keinesfalls erschreckend, sondern neben aller Dunkelheit mit Mut, Liebe und Sehnsucht erfüllt war. Ihr war, als würde ihr Körper transparent, schimmernd wie Sternenlicht. Funkelnder Glanz und körperlose Energie. Auch Sergej schimmerte wie tausend Diamanten. Er sah aus wie ein göttliches Wesen, ein Engel. Atemberaubend und schön!

 Dann verließen sie diesen Ort, während das Gebäude ächzend und krachend zusammenstürzte. Ab jetzt würde sie an Wunder glauben. 
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*




 




Der Boden war hart und kalt, seine Kleidung feucht, als uralte Worte Sergej langsam ins Leben zurückholten. War er gestorben? Wo war Elaine? Was war mit den anderen?




„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es war finster aus der Tiefe; und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht.“

Mühsam reckte er sich, doch seine Augen waren blind und er war orientierungslos. Er konnte nur tasten und die Stimme hören, die lieblich und seltsamerweise nicht unbekannt klang. 

„Und Gott sprach: Es werde eine Feste zwischen den Wassern, und die sei ein Unterschied zwischen den Wassern. Da machte Gott die Feste und schied das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste. Und es geschah also. Und Gott nannte die Feste Himmel.“ 

War er nun ein Monster? Ein Dämon? Sergej tastete nach seiner verstümmelten Hand, die zuvor noch den verfluchten Rubinring getragen hatte. Die Wunde hatte sich geschlossen.

„Und Gott sprach: Es sammle sich das Wasser unter dem Himmel an besondere Örter, dass man das Trockene sehe. Und es geschah also. Und Gott nannte das Trockene Erde, und die Sammlung der Wasser nannte er Meer. Und Gott sah, dass es gut war.“ 

Blut in seinem Mund, an seinen Händen, und seine Kleidung war anscheinend zerfetzt. Die Erinnerung, gejagt und gefressen zu haben wie ein blutrünstiges Tier, kam in ihm hoch. 

„Und Gott sprach: Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da scheiden Tag und Nacht und geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre und seien Lichter an der Feste des Himmels, dass sie scheinen auf Erden.“

Mit diesen Worten kehrte seine Sehkraft zurück. Vorsichtig schweifte sein Blick. Elaine lag nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, die Augen geschlossen. Er tastete nach ihr und war unendlich erleichtert, dass sie atmete und unverletzt schien. Gottlob, er zog sie zu sich. Dann bettete er ihren Kopf an seiner Brust und streichelte sie. Sie wirkte entspannt, beinahe, als würde sie schlafen. Ihr Puls ging regelmäßig. Sie hatte ihr Leben in große Gefahr gebracht, um ihn zu retten. Wie töricht, mutig und wundervoll. Er küsste sie sehnsüchtig und versuchte dann, sich zu orientieren. Um sie herum vibrierte ein seltsames Licht, eine Energie, die ihre Körper einzuschließen schien. Sie hatten sich tatsächlich teleportiert, gemeinsam. Es konnte nur daran liegen, dass er mit Elaine zu einer Einheit verschmolzen und ihre Seelen eins geworden waren. Sie hatte ihre Kraft mit ihm geteilt, sonst wären sie verloren gewesen und unter Steinen und Schutt begraben worden. 

„Und Gott sprach: Lasst uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei, die da herrschen über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über die ganze Erde und über alles Gewürm, das auf Erden kriecht. Und Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie, einen Mann und ein Weib. Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehrt euch und füllt die Erde und macht sie euch untertan und herrscht über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über alles Getier, das auf Erden kriecht. Also ward vollendet Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer. Und also vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, die er machte, und ruhte am siebenten Tage von allen seinen Werken …“

Die biblischen Worte verhallten. Das Licht wurde heller, gleißend hell und die Zeit schien stillzustehen.

„Guten Tag, Sergej.“

„Ein guter Tag? Dass ich nicht lache.“ Wer mochte sich hinter der Stimme verstecken?

„Deinen seltsamen Humor scheinst du dir erhalten zu haben“, sprach die Stimme süffisant. „Menschen sind sonderbar.“

„Wer oder was bist du?“, fragte Sergej irgendwann mühsam, denn seine Stimme war nur ein raues Krächzen.

„Ein alter Freund.“ Die Stimme war sanft und angenehm.

„Ich hatte nur wenige und die sind alle vergangen.“ 

„Dann sieh mich als eine Kraft, die es gut mit dir meint.“ Etwas für Sergej vollkommen Deplatziertes schwang in den Worten mit, Amüsement.

„Warum sollte ich? Du blendest mich mit diesem Licht und verbirgst dich. Zeig dich endlich.“

„Wenn es dich beruhigt.“ 

Die Stimme schien amüsierter und aus dem Licht trat ein groß gewachsener Mann, leger gekleidet, gut aussehend und etwa in seinem Alter. Nur die Augen schienen wenig menschlich zu sein und eine Farbe konnte Sergej ihnen nicht zuordnen, denn sie bestanden aus diesem pulsierenden Licht.

„Ist es das, was du sehen wolltest?“

„Wenn es deine Gestalt ist …“

„Manchmal … ja. Ich habe viele Gestalten.“

„Wie heißt du?“ Sergej richtete sich ein Stück auf, ohne Elaine loszulassen. 

„Man nennt mich Michael.“

„Ich hatte nie einen Freund namens Michael.“ Er kramte angestrengt in seiner Erinnerung. „Aber gut, Michael. Wo sind wir?“

„In einem kleinen Waldstück nahe dem Haus, in dem die Zeremonie stattgefunden hat. Erinnerst du dich nicht?“, entgegnete Michael. 

Noch immer war dieses Strahlen in und um ihn. Es irritierte Sergej. „Vage, ich kann nicht klar denken.“ Er schüttelte den Kopf und folgte seinem Fingerzeig. Sergej sah Feuer und Rauch, erst jetzt nahm er das Heulen von Sirenen wahr. Jurij und seine Leute schienen ganze Arbeit geleistet zu haben. 

„Sie haben den Dämon in dir angerufen und beinahe entfesselt.“

„Den Dämon in mir?“ 

„Ja. Doch einen Dämon der ersten Stunde kann bestenfalls ein Engel Gottes beherrschen, eine göttliche Kraft.“

„Ein Engel?“ Sergej musste dümmlich wirken, Michaels Worte zu wiederholen, aber irgendwie überstieg das alles, was er je gehört, angenommen und vermutet hatte. Geahnt vielleicht, in winzigen Teilbereichen, dennoch … „Bist du ein Engel?“

„Du vermutest richtig.“ 

„Das glaube ich nicht.“ Er schüttelte den Kopf. Dieser Kerl wollte ihm einen Riesenbären aufbinden. Gelackter Affe. Vielleicht war er einer von Annas Spinnern.

„Aber an Dämonen und Hexen kannst du glauben?“, gab Michael so ruhig zurück, dass es Sergej ärgerte. 

„Die habe ich schon gesehen.“

„Dann sieh nun genau hin, der du dich Sergej Nikolaj Kasamarov nennst und schon so viele Namen in dieser Welt getragen hast.“ 

Für einen Moment konnte Sergej die großen, weit gespreizten Schattenflügel sehen, die sich hinter ihm aufwölbten. Wunderschön und beeindruckend und ganz sicher überirdisch. Die alles erklärende und einzige Wirklichkeit. Und seine Zweifel verflogen augenblicklich, denn Michael sprach die reine Wahrheit. Sergej sah es nicht nur, sondern er fühlte die göttliche Kraft und Macht in diesem Wesen. 

„Das hätten wir also, du beginnst zu glauben.“

„Ich ahnte, dass etwas in mir lauert, etwas Böses vielleicht, aber diese Macht, diese destruktive Kraft hätte ich niemals erwartet. Nicht in mir und bestimmt nicht durch mich entfacht. Ich bin kein guter Mensch, das gebe ich zu, aber keine blutrünstige Bestie.“ 

„Du bist mehr Dämon denn vorher, fürchte ich“, gab Michael zu. „Dennoch nicht gewollt. Du warst auf gutem Wege, dich zu ändern, mehr noch, vollkommen zu wandeln, mein Freund.“

„Dein Freund? Woher kennst du mich?“

„Das würdest du in diesem Moment der Konfusion nicht verstehen. Wir waren einst Brüder und ich habe versprochen, über dich zu wachen. Damals und bis in alle Zeit.“

„Dann habe ich wohl versagt.“ Sergejs Blick wandte sich demütig zu Boden. „Wenn dieses Biest in mir steckt.“

„Warum nimmst du an, dass dein Flehen nicht durch ihn gehört wurde? Warum zweifelst du noch, da ich hier bin?“

„Ich weiß nicht mehr, was ich denken und glauben soll“, antwortete Sergej leise. „Ich weiß nicht, wer oder was ich bin. Wenn ich getötet habe, bin ich nicht verdammt wie sie?“

„Baue auf Gott und dir wird Trost und vielleicht eines Tages Vergebung zuteil. Du wärest gänzlich verloren gewesen und vernichtet worden, hättest du dich nicht in letzter Sekunde zu ihm bekannt und ihn angerufen aus tiefster Not.“ Sein Licht umhüllte Sergejs und Elaines Körper, wärmend, tröstend und beschützend. „Du konntest verhindern, dass er sich aus diesen Mauern befreit und nach außen dringt. Er wurde zurück in deinen Körper gezogen, in sein Gefängnis aus Fleisch und Blut.“

„Also doch.“ Sergej stöhnte ernüchtert. „Ich bin dieses grauenvolle Ding. Was ist mit Anna geschehen?“ 

„Die Frau ist dem Dämon entkommen“, ertönte die Stimme erneut. „Du musst sie finden, wenn dir an deinem Seelenheil und deiner Erlösung liegt und dazu an den Menschen, unter denen du dich bewegst.“

„Es liegt mir an ihnen mehr als an mir.“ Sergej war selbst überrascht über seine Worte, doch sie entsprachen der Wahrheit. Sein Blick wanderte zu Elaine, die friedlich neben ihm schlummerte. Sergej streichelte ihre Wangen und hörte ein leises, zufriedenes Lachen. 

„Diese Worte aus deinem Mund zu hören, erfüllt mich mit Freude. Zu sehen, wie du sie anblickst, zu spüren, was du spürst.“

„Ich habe es erst vor Kurzem begriffen“, gestand Sergej. 

„Das weiß ich.“ 

„Und der Ring?“

„Der magische Ring verging mit dem göttlichen Feuer der Reinigung, das ich nach eurer Flucht entfachte. Nur so konnten alle Spuren beseitigt werden. Er konnte das Siegel glücklicherweise nicht zur Gänze beschädigen oder gar brechen. Auch durch ihre selbstlose Hilfe.“

Er wies auf Elaine. 

„Sie ist wunderbar.“ Sergej fühlte Wärme durch seinen Körper fluten und er streichelte über ihr Haar. „So mutig, tapfer und liebevoll.“

„Das ist sie.“

„Was meinst du mit … das Siegel?“ 

„Nachdem Luzifer und die anderen Engel, welche sich gegen Gott gestellt hatten, weil sie seine Göttlichkeit erstrebten, durch mich aus dem Himmel vertrieben und in die Unterwelt verbannt wurden, erschuf Gott 600 mystische Siegel. Diese Siegel sind im übertragenen Sinn zu vergleichen mit Schlössern an einer Tür. Um Luzifer und die anderen gefallenen Engel aus der Hölle befreien zu können, müssen 66 dieser Siegel gebrochen werden und dieses wird eines Tages der Anfang der Apokalypse sein. Aber das letzte der 66 Siegel kann nur gebrochen werden, wenn ein gerechter Mann in der Hölle Blut vergießt.“ 

„Ich erinnere mich schwach, davon gehört zu haben, aber ich bin wenig bibelfest“, gab Sergej zu bedenken. 

„Ich erkläre dir alles, frage mich nur.“

„Welches Siegel wurde nun nicht gänzlich gebrochen? Ich verstehe das alles nicht.“

„Kannst du es dir nicht denken?“ Die Stimme war sanft und mitleidig. 

Sergej überlegte und versuchte, diese Informationen und Wahrheiten zu begreifen und zu akzeptieren. Dazu benötige er lange Momente. Wie schwer musste es Tom gefallen sein, alle Wahrheiten über ihn zu hören und anzunehmen, wenn selbst Sergej nach diesen unglaublichen Erfahrungen das alles unmöglich und abstrus erschien?

„Nein.“ Sergej schüttelte den Kopf und Michael reichte ihm seine Hand aus Licht, damit er aufstehen konnte. „Danke.“ Es fühlte sich an wie normale Haut, die er berührte. „Wer oder was ist nun das Siegel?“

„Das Siegel bist du, mein Freund.“

„Ich bin das Siegel?“ 

„Es wäre für die Dämonen und ihre menschlichen Jünger zu einfach gewesen, wenn wir alle Siegel an einem Ort und von gleicher Art geschaffen hätten. Die Siegel Gottes verbergen sich in vielen Dingen, können gegenstandslos sein oder, so wie in deinem Fall, in einem lebenden Wesen verborgen werden. Unser Vater hat dich so geschaffen, vielmehr schaffen lassen. Es war eine deiner Aufgaben, dich und somit das Siegel sicher, verborgen und gut gehütet durch die vielen Jahrhunderte zu bringen als sein Wächter. Dazu solltest du dich den Menschen nähern und Buße tun für frevelhafte Taten in einem Leben unter ihnen.“ 

Es war kaum möglich zu beschreiben, was er fühlte und dachte. Das Ausmaß seiner Worte zu fassen und zu verstehen, brachte ihn an den Rand seines Verstandes. Ihm war, als müsste sein Schädel platzen. Oder war alles nur ein fürchterlicher Traum, aus dem es kein Erwachen gab?

„Nein, es ist kein Traum“, antwortete Michael.

„Daher also das plötzliche Interesse von Anna.“ 

„Sie scheint auf alte Überlieferungen gestoßen zu sein. Und die führten sie irgendwann wieder zu dir“, informierte ihn Michael.

„Sie ist schlau und verdorben.“

„Das ist sie. Sie hätte auf diese Weise nicht nur ein Siegel brechen, sondern auch einen Dämon der ersten Stunde befreien können. Und diese Dämonen sind in der Lage, ihre böse Saat sowohl in menschliche Frauen als auch in Dämonenweibern zum Keimen zu bringen. Eine Verpaarung mit ihr hätte neue, starke und unheilige Dämonen hervorbringen können.“ 

Fassungslos lauschte Sergej seinen Worten. Wie wenig er doch ahnte und wie naiv er Anna begegnet war. „Dann wurden also schon andere Siegel gebrochen?“

„Leider ja.“ 

„Also, was muss ich nun tun?“ Sergej wusste instinktiv, dass er sich in dieses Schicksal fügen musste. Wenn es so war, würde er sein Bestes geben, die Menschen zu beschützen. Elaine zu beschützen. 

„Finde das Dämonenweib und mit ihr das ketzerische Amulett, welches sie dir entrissen hat, als der Dämon der ersten Stunde sich an dem Fleisch ihrer unseligen Jünger labte. Es hat einen Teil deiner gottgegebenen Energie in sich aufgenommen und dich somit nachhaltig geschwächt.“ 

„Das werde ich“, versprach Sergej.

„Das Dämonenweib muss aufgehalten und vernichtet werden.“

„Ich werde alles versuchen, diese Aufgabe zu erfüllen. Aber …“

„Ja?“ 

„Warum hast du sie nicht längst getötet? Mit deiner Macht wäre es einfach gewesen.“

„Und falsch. Wir Himmlischen dürfen nicht gravierend in die Menschenwelt eingreifen, damit das Gleichgewicht der Dinge erhalten bleibt. Nur in wenigen, besonderen Fällen dürfen wir auf Erden unsere Kräfte gebrauchen.“

Sergej blickte unschlüssig in sein Licht.

„Das verstehst du nicht, oder?“, fragte ihn Michael.

„Nicht ganz.“

„Gott gab den Menschen die Erde, nur wenige Gebote und ansonsten die Möglichkeit, frei zu handeln und zu entscheiden. Sie können seinen Worten folgen, den richtigen Pfad gehen oder sie entscheiden sich für die andere Seite. Darauf haben wir keinen Einfluss.“

Als Sergej schwieg, fuhr Michael fort. 

„Er hat zum Beispiel gesagt, macht euch die Erde untertan, aber nicht, beutet sie aus und zerstört sie, vernichtet eure Mitgeschöpfe und raubt euch selbst die Luft zum Atmen. Er hat gesagt, liebet einander, aber nicht, hortet das Geld auf euren Konten und vergesst die Armen. Passieren schlimme Dinge in der Welt, ruft ihr, wo war Gott? Aber als er da war, habt ihr ihn gesehen? Hattet ihr Zeit für ihn, als es euch gut ging? Und klopft ein Bettler an eure Tür, lasst ihr ihn herein oder ruft ihr die Polizei oder hetzt die Hunde auf ihn?“

„Ich beginne zu verstehen.“ Beschämt blickte Sergej zu Boden. Wir haben es uns zu einfach gemacht.“

„Das habt ihr, obwohl es viele Zeichen gibt, die euch aufrütteln sollen.“

„Zeichen?“

„Zeichen, die ihr nur lernen müsst zu lesen. Zeichen, die warnen und ankündigen. Zeichen, die aufrütteln und zur Umkehr bewegen sollen.“

„Du meinst Sintfluten, Erbeben, Dürren, Überschwemmungen oder Vögel, die urplötzlich tot vom Himmel fallen?“

„Können Zeichen deutlicher sein?“ 

„Eigentlich nicht.“

„Gott kann nicht alles für die Menschen tun, wenn sie sich selbst nicht auf ihn zubewegen mögen. Änderung und Umkehr sind dennoch immer möglich, sogar Vergebung. Und ein vermeintliches Ende kann ein Neuanfang sein.“

„Du hast sicher recht, Michael.“	

„Behalte in Erinnerung und in deinem Herzen, was du mir eben offen und ehrlich gestanden hast, denn mich kannst du nicht anlügen. Dass die Menschen dir wichtiger sind als dein eigenes, unsterbliches Leben.“ 

„Und wenn ich es nicht schaffe?“ Sergej war bewusst, dass seine Chancen denkbar schlecht standen, mit einem Dämon in der Brust und einem Teil seiner guten Kräfte beraubt.

„Dann musst du sterben, so leid es mir tut. Denn dann wirst du nicht mehr du, sondern nur noch das Böse sein. Wir können nicht erlauben, dass weitere Siegel gebrochen werden und das Untier ungeschützt auf die Menschen losgeht und sich vermehrt.“

Sergej nickte und seine Wangenknochen mahlten. „Verstehe.“ Der Dämon musste sterben, wie auch immer. „Dann töte mich“, forderte er Michael auf. „Bevor dieses Untier Schlimmeres anrichtet.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“ Sergej nickte. In seinem Zustand war er nutzlos und eine Gefahr für seine Freunde, eine tickende Zeitbombe. Er besann sich auf seine Tugenden, die ihm schon früher als Kämpfer zugutegekommen waren. Pflichterfüllung, Mut und Ehre. „Ich will kein Monster sein.“

„Du überraschst mich erneut, mein Freund. Ich fand in dir heute nicht nur die Liebe zu den Menschen, sondern auch Selbstlosigkeit. Das sind wahrlich noble Tugenden, besonders, da du so lange die Saat des Bösen in dir trägst.“ 

„Ich habe zu lange gelebt, zu viel getan und gesehen, als dass ich mich an mein Leben hängen würde. Aber wenn ich abtreten muss, dann bitte nicht als diese hässliche Kreatur, deren Anblick mich bis in meine Träume verfolgen wird.“

Die Stimme schwieg eine scheinbare Ewigkeit, in der sich Sergej auf den Tod vorbereitete. 

Er bettete Elaines Kopf vorsichtig auf den Boden, küsste sie sanft und erhob sich dann. Sergej stand aufrecht und war bereit für den Tod, bereit, Michaels Entscheidung anzunehmen. Als ob er sich gegen diese unglaubliche Macht sträuben oder wehren konnte. Michael hatte alle richtigen und logischen Argumente auf seiner Seite.

„Du bietest dich als Opferlamm, wie es einst ein anderer tat. Aber um der Menschen willen, die dich lieben und der Tatsache, dass du bist, was einst aus dir wurde, werde ich dir Aufschub gewähren und dich nicht töten.“

„Ist das nicht zu gefährlich?“ Sergej war skeptisch. Natürlich wollte er nicht sterben, aber wichtiger waren seine Freunde und Elaine. 

„Wenn du das Amulett rechtzeitig zerstören und die geraubten Kräfte aufnehmen kannst, wäre dein inneres Gleichgewicht wiederhergestellt. Und ich bete für dich, dass du die Kraft finden mögest, dem Bösen in dir zu widerstehen um das zu tun, was notwendig ist.“ 

„Wie wäre das Notwendige zu bewerkstelligen?“

„Tauche das Amulett zum Beispiel in geweihtes Wasser.“

„Das ist alles?“

„Das gesegnete Wasser wirkt reinigend und setzt die entzogenen Kräfte in dir wieder frei. Aber der Dämon in dir wird sich mit Händen und Füßen sträuben, gesegnetes Wasser zu berühren oder ein Gotteshaus zu betreten.“

„Daher meine Abneigung gegen Kirchen?“

„Richtig, mein Bruder.“

„Ich danke dir für alles.“

„Danke mir nicht, denn diese Aufgabe ist vielleicht schwerer als der Tod und eine letzte große Herausforderung. Du hast wenig Zeit. Es gibt allerdings eine weitere Möglichkeit. Nimm dieses hier …“ 

Aus dem Licht materialisierte sich eine Art Dolch, der vielleicht eher die Spitze einer alten Lanze war, fleckig und angerostet.

„Was ist das?“ Mit Interesse betrachtete Sergej den Gegenstand.

„Dieses Stück Metall trägt das heilige Blut Christi, du kannst auch mit ihm das Amulett zerstören und Dämonen töten.“

„Wie praktisch.“

„Das bedeutet auch, dass der Dolch, so er in dein Herz gestoßen würde, zum sicheren Ende des Dämons der ersten Stunde führt. Und damit auch zu deinem Ende.“

Wortlos und mit leichtem Schaudern nahm Sergej das kalte Metall in die Hand und betrachtete die Waffe, die ihn töten konnte und vielleicht sogar töten würde. Das einzige Werkzeug, das das konnte.

„Wenn der Dämon übermächtig wird oder du spürst, dass du die Kontrolle über dich verlierst, der Durst auf Blut nicht beherrschbar ist, dann musst du den Dolch nutzen, mein Freund.“

Sergej nickte ernst. 

 „Du, ein anderer Mensch oder letztlich ich, wenn der Dämon entfacht sein sollte. Das als letzten Freundschaftsdienst für dich und zur Rettung der Menschen, wenn es mir gelingt.“

„Du denkst, der Dämon könnte stärker sein als ein Engel Gottes?“, fragte Sergej ungläubig. Irgendwie hatte er sich Engel unbesiegbar vorgestellt. 

„Vielleicht“, kommentierte Michael vage. „Auch die andere Seite ist stark und verfügt über gewisse Möglichkeiten. Viel Glück und Erfolg, mein Freund.“

Das Licht umhüllte Sergej wie eine Berührung. „Sonst werden wir uns doch sowie wiedersehen, oder?“ 

„Das werden wir, so oder so“, versprach Michael.

Mit diesen Worten verschwand das Licht.

Sergej kniete sich zu Elaine und hob sie hoch. Sie öffnete kurz die Augen, lächelte, kuschelte sich an seine Brust und schlief weiter. Wenigstens ihr ging es gut. Wie friedlich sie wirkte, seine süße kleine Cinderella, die kurz zuvor gegen Dämonen gekämpft hatte. Seine Jägerin, die alles in Bewegung gesetzt hatte, ihm beizustehen. Langsam ging er los. Irgendwo würden Nikopol und Jurij auf sie warten. Sergej bibberte vor innerer Kälte, während Schmerzen wellenförmig durch seinen Körper wanderten.

Der himmlische Dolch, den er in seiner Scheide eng am Körper trug, drückte sich unangenehm kalt und mahnend an ihn. Der Dolch versicherte ihm, dass alles nicht nur ein böser Traum war, aus dem er irgendwann erwachen würde. Er war in einem realen Horrorfilm und nicht sicher, ob er Held oder Bösewicht war.
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Als Elaine erwachte, strahlte Sonnenlicht auf ihr Gesicht. Über ihr hing ein gigantischer Baldachin und sie blinzelte, als sie begriff, dass sie in Sergejs Wohnung und in seinem Bett lag. Abrupt setzte sie sich auf. Sie war allein, aber auf dem Kopfkissen neben ihr lag ein kleiner Zettel. 




„Ich bin kurz bei Jurij. Fühl dich zu Hause.“

Seufzend warf sie sich zurück in die warmen Kissen und kuschelte sich unter die Decke. Seine Decke. Sie nahm seinen männlichen Duft überall wahr. Erst dann dachte sie an die letzte Nacht und ein Frösteln lief durch ihren Körper. Sie dachte an das Haus, den Brand, die Dämonen und Sergej. Seine Wunden, seine Kleidung, die zerrissen und voller Blut gewesen war, seinen Blick, als er nicht er selbst gewesen war. Aber was war er wirklich? Ein Dämon? Seine besonderen Kräfte und Fähigkeiten hatte sie hautnah miterlebt. Sowohl die destruktiven als auch die positiven, er hatte sie aus der Todeszone weggebracht und gerettet. Er hatte für sie mit dem Rotauge gekämpft und sie beschützt. Sie hatte anfangs mit Unglauben und Ablehnung reagiert, aber nun wusste sie, dass es zwischen Himmel und Erde mehr gab als jemals angenommen. So unendlich viel mehr. Leider war diese widerliche Anna wegen ihr entkommen. 

Elaine erhob sich und ging auf und ab. Sergej war nicht kleinzukriegen. Vor ein paar Stunden erst hatte sie seine Wunden verbunden und nun war er vor ihr wach und unterwegs. Das musste an seiner besonderen Art liegen, an seinen Kräften. Wie es sich wohl anfühlte, so mächtig zu sein? Sie selbst fühlte sich noch immer zerschlagen und wie durch den Fleischwolf gedreht. 

Ihre Flucht in letzter Sekunde war atemberaubend und wie das Beamen bei Star Trek gewesen. Elaine hatte ihre erste Teleportation erlebt, das Unmögliche sozusagen. Wer wäre da nicht vollkommen aus dem Häuschen? Auf sie hatte ihre Reise wie eine aufputschende Droge gewirkt. Pures Adrenalin war durch ihre Adern geflossen und sie war zugleich fasziniert und schockiert gewesen. Wie abgefahren! Sie hatte danach geschlafen und eine innere Euphorie und Leichtigkeit gespürt, als wäre sie für einen Moment körperlos und strahlendes Licht gewesen. Erst in der Limousine war sie wieder zu sich gekommen, umringt von Sergej, Tom und Nikopol. Gott sei Dank war keinem etwas Schlimmeres passiert und Sergej schien sowieso unverwüstlich. Auch wenn er nur noch neun Finger hatte. Noch immer fassungslos schüttelte sie den Kopf. 

Sie ging in die Küche und suchte nach etwas Essbarem. Das beruhigte sie im Normalfall. Sergej schien sich jedoch nur von Wasser, Whisky und Schokoladeneis zu ernähren. In seinem übergroßen Hemd marschierte sie ohne Frühstück ins Bad und gönnte sich eine lange Dusche. Dann wickelte sie ihre Haare in ein Handtuch und ihren Körper in seinen Bademantel. Doch Sergej war noch immer nicht zurück und sie fühlte sich erschöpft. Schließlich stieg sie wieder ins Bett und streckte sich aus. Die Augen fielen ihr langsam zu und sie döste gedankenschwer vor sich hin. Was für eine Nacht. Sie versuchte, das Unvorstellbare zu akzeptieren. Sergej war kein Mensch. Was war er dann? Ein begnadeter Liebhaber, aber das war eine andere Geschichte. Er war unglaublich schnell und stark. Der Wahnsinn. Er konnte dem Feuer befehlen. Beamen wie Scotty. Gott im Himmel, sie war geflogen … gebeamt … erschienen. Wenn diese Wesen eine Frau dazu brachten, ihnen Liebe zu schenken, so wie sie Sergej ihre Liebe geschenkt hatte. Was auch immer er war, die Wahrheit hatte nichts an ihren Gefühlen für ihn verändert. Auch sie spürte diese enge Verbindung, die sich zwischen ihnen geschlossen hatte. Es war ein schönes Gefühl, dass sie ihm hatte Kraft geben können und er sich ihr offenbart hatte. Wenigstens Teilbereiche aus seinem seltsamen und mysteriösen Leben, denn dass es noch viel mehr über Sergej zu entdecken gab, war gewiss. Ob ihr diese Wahrheiten und Einblicke in eine Welt des Zwielichtes gefallen würden, blieb abzuwarten. Mit ihm wurde es in jedem Fall nicht langweilig.
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Elaine war das ganze Wochenende bei Sergej geblieben und hatte sich rührend um ihn gekümmert. Am Wichtigsten war ihm jedoch, dass sie ihm Glauben schenkte, ihm nahe und an seiner Seite geblieben war. Sie gab ihm damit viel mehr, als er erwartet und verdient hatte. Ihre uneigennützige Liebe war eine Offenbarung, sie wärmte sein Herz und gab ihm Kraft. Sie hatten sich mit überwältigender Leidenschaft geliebt, sie waren zusammen eingeschlafen und aufgewacht und sie hatte ihm geholfen, wo immer sie ihm etwas abnehmen konnte. 




Jurij hatte ihm mitgeteilt, dass sie immer noch Kontakt zu Anna hatten und sie die Stadt mittlerweile in Richtung Berlin verlassen hatte. Seine Männer folgten ihr in sicherem Abstand und er war erleichtert, dass wenigstens dieser Teil ihrer Planung zu funktionieren schien. So konnte er sich auf Elaine konzentrieren, seinen Körper regenerieren und Recherchearbeit leisten, bei der sie ihn unterstützte. Während Elaine sich vor den Computer gesetzt hatte, um im Internet nach Antworten zu suchen, nahm er sich Teile seiner Bibliothek vor. Glücklicherweise hatten sich die Schmerzen in seinem Körper gegeben und er würde sich daran gewöhnen, nur noch neun Finger zu haben.

Drei Uhr mittags und die Schattenschlange, davon hatte Anna gesprochen. 

Das waren die Schlagworte, mit denen Elaine und er ihre virtuelle und literarische Recherchearbeit begannen. Es dauerte einige Zeit, bis er fündig wurde und manchmal gehörte auch Glück dazu, einen Hinweis erfolgreich zu verfolgen. Elaine zeigte sich erstaunlich belesen und kundig auf diesem Gebiet und sie berichtete ihm von der Arbeit ihres Vaters, bei dem sie ihn gern unterstützt hatte. Vielleicht war es ihr deshalb auch leichter gefallen, das Wissen um Sergej anzunehmen und halbwegs zu verdauen. Sie war eine besondere Frau und er schätzte sich glücklich, sie gefunden zu haben. Irgendwann machten sie Pause und er bestellte Leckereien aus einer Sushi-Bar. 

Einige Stunden und ein paar Glas Wein später gingen sie zu Bett, liebten sich und schliefen Arm in Arm ein, nur um am nächsten Tag akribisch weiterzusuchen. Was sie schließlich über Stunden mühselig zusammengetragen hatten, ließ sowohl ihn als auch Elaine das Schlimmste befürchten. Zuerst wurde sie im Bereich der Mayakultur fündig, genauer gesagt ging es um den Mayakalender und seine vielen Geheimnisse. Dort war unter anderem eine uralte Prophezeiung verankert, die besagte, dass am 21. Dezember 2012 die Welt untergehen sollte. Die Apokalypse also und das Ende der Menschheit. Darum ging es Anna also.

Nach dem Kalender der Maya würde an diesem Tag eine Sintflut die Bevölkerung der Erde und all ihre Errungenschaften auslöschen. Ob vielleicht ein Tsunami gemeint war? Elaine las die Zeilen vor. 

„Zweimal im Jahr, zum Frühlings- und Herbstbeginn, reisen Heerscharen von Touristen nach Chichen Itza, der antiken Maya-Stadt, um ein mysteriöses Phänomen zu beobachten. Um drei Uhr mittags wird auf der Nordtreppe der Pyramide von Kukulkan ein Schatten in Form einer Schlange sichtbar. Sie symbolisiert den Weg vom Himmel auf die Erde und schließlich den Abstieg in die Unterwelt.“ 

„Drei Uhr mittags und die Schattenschlange, das waren Annas Worte“, wiederholte Sergej und blickte in Elaines gerötetes Gesicht.

„Und wenn dieser Schatten vielleicht mehr als ein religiöses Zeichen und Grund für ein Touristenspektakel ist?“, fragte Elaine.

„Möglich ist alles.“

„Manche glauben, dass dieses Ereignis ein Hinweis auf den von den Maya prophezeiten Weltuntergang sei.“

Sergej stand auf und kredenzte ihnen einen Drink, der die Kälte in ihm nicht vertreiben wollte. Wenn er nicht erlebt hätte, was sich Stunden zuvor zugetragen hatte, er würde das alles für blanken Humbug halten. Nun war er nicht mehr sicher. Er griff ein Buch über alte Kulturen und fand den relevanten Passus. Viele Fragen über die geheimnisvolle Kultur der Maya waren noch immer unbeantwortet, allerdings waren sich die Wissenschaftler aus aller Welt einig, dass die Maya im Bereich der Astronomie, Astrologie und Mathematik über ein erstaunliches Wissen verfügten. Dies ermöglichte ihnen eine genaue Datierung astronomischer Ereignisse mithilfe ihres Kalenders, sowie die exakte Datierung der von ihnen prophezeiten Apokalypse am 21. Dezember 2012. 

Entgegen dem heutigen Verständnis machten die Maya keinen Unterschied zwischen astronomischen Beobachtungen und astrologischen Deutungen. Mithilfe von Sternobservatorien, exakten Kalkulationen und ihrem komplexen Kalendersystem waren sie nicht nur in der Lage, Vorhersagen und Prophezeiungen zu treffen, sondern auch bestimmte Planetenkonstellationen über 2000 Jahre im Voraus zu berechnen.

Sergej recherchierte weiter, während er noch einen Drink nahm. Der Kalender der Maya diente ihnen nicht allein als Instrument der Zeitberechnung, tatsächlich beinhaltete er drei Kalenderzyklen. Da war zuerst der Tzolkin, ein Weissagungskalender auf der Grundlage des Venusverlaufs. Zugleich gab er Sonne- und Mondphasen an und umfasste einen Zeitraum von 260 Tagen. Der zweite Kalender, der Haab, stand der gregorianischen Zählung am nächsten und zählte mit 18 Monaten à 20 Tagen und zusätzlichen fünf Schalttagen 365 Tage im Jahr. Der Unterschied zu der aktuellen Zeitrechnung war gering, aber verblüffend, denn der Haab war sogar präziser als der Gregorianische Kalender. Die Kombination von Tzolkin und Haab ergab die sogenannte Kalenderrunde, die 52 Jahre andauerte und mit dem jetzigen Jahrhundert zu vergleichen war. Während der Forschungsarbeiten an dem Mayakalender fanden Wissenschaftler eine weitere Datumsangabe, die sich die ‚Lange Zählung‘ nannte und sich als Schlüssel des komplexen Kalendersystems erweisen sollte. Die ‚Lange Zählung‘ setzte mit der mythischen Maya-Schöpfung im Jahr 3114 v. Chr. ein, dauerte 5125 Jahre an und endete im Dezember 2012. 

Sergej stand auf und ging ein paar Schritte, denn seine angespannte Haltung verkrampfte seinen Körper. Lange konnte er sich dem Thema allerdings nicht entziehen und recherchierte weiter, während Elaine unter die Dusche gestiegen war. Die Verlockung, sie unter der Dusche zu überraschen war verführerisch, aber Sergej wollte ihr eine Pause gönnen. Seinen Hunger auf sie würde er später stillen. Hoffentlich hatte er noch Zeit, das Unvermeidliche abzuwenden, bevor die destruktiven Kräfte in ihm … Er verscheuchte diese Gedanken und widmete sich erneut der Lektüre.




Anhänger der Maya-Prophezeiung glaubten, in den vergangenen großen Naturkatastrophen Hinweise auf den bald eintretenden Weltuntergang zu erkennen. Unweigerlich musste Sergej an all die schlimmen Ereignisse der vergangenen Monate und Jahre denken. Da waren zum Beispiel der Hurrikan Katrina, Vulkanausbrüche, das Erdbeben in Japan, Tsunamis, Überschwemmungen, Dürren, Brände, Aufstände und Kriege. Er dachte auch an die toten Vögel, die zu Hunderten vom Himmel gefallen waren. Ihr plötzliches Sterben wurde niemals aufgeklärt. Sollte es wirklich möglich sein?

Er lehnte sich zurück. Die Menschen und auch er waren oft unbedacht in ihrem Tun, sie hatten schlichtweg nicht auf die vielen Zeichen geachtet, was schon Michael bemängelt hatte. Was Sergej noch mehr irritierte, war das, was er etwas später unter dem Eintrag der ‚Codex Dresdensis‘ entdeckte, einer von vier erhaltenen Mayahandschriften, die im 16. Jahrhundert vor der Zerstörung durch spanische Missionare gerettet werden konnten. In erster Linie gab die Handschrift Aufschluss über die Zeitrechnung der Maya, doch die letzte Seite illustrierte den prophezeiten Weltuntergang. Herbeigeführt wurde die Katastrophe demnach durch eine Sintflut, dargestellt in Form eines wasserspeienden Drachen und einer alten, feindlichen Wassergöttin. Sergej dachte unweigerlich an das Tattoo, das er auf dem Rücken trug, den wilden Drachen. Eine wahnwitzige Idee, dennoch … 

Warum hatte Anna behauptet, dass alles nur auf ihn hinweise und dass er wichtig sei für ihr Tun? War er vielleicht ein Zeichen für diesen Drachen? Das war wirklich zu unglaublich und an den Haaren herbeigezogen, aber seine Gedanken schlugen Purzelbäume.

Auch wenn es keine Apokalypse geben würde, von Gott gewollt, was könnten Dämonen und ihre menschlichen Anhänger, die daran glaubten und darauf hinwirkten, in ihrem Wahn und ihrer vollkommenen Verblendung auslösen? Undenkbar, was alles geschehen konnte. 

Dabei tröstete ihn wenig, dass andere Wissenschaftler darauf hinweisen, dass bei all den Spekulationen um den 21. Dezember 2012 eine zentrale Botschaft des Mayakalenders leicht übersehen wurde. Die Maya lebten nicht in friedlichen Zeiten und ständige Kriege und häufige Naturkatastrophen in Mittelamerika führten ihnen immer wieder die Vergänglichkeit ihrer Kultur vor Augen. Das der Natur entlehnte, zyklische Wesen ihres Kalenders sage somit nicht das Ende aller Zeiten voraus, sondern den Beginn eines neuen Zeitalters.

Aber in welcher Form … mit den Menschen? Und unter welcher Herrschaft?

In diesem Moment kam Elaine zurück und hatte ein großes Handtuch um ihren Leib geschlungen. Sie sah so anziehend aus, dass Sergej schnell aufstand und sie in die Arme zog.

„Ich bin müde“, hauchte sie nach endlosen Küssen atemlos. Ihre Augen waren klein und sie lehnte sich an ihn. 

„Dann geh schon mal vor“, schlug er vor und küsste ihre Nasenspitze.

Sie wirkte enttäuscht. „Kommst du nicht mit? Es ist schon spät.“

Obwohl Sergej Lust in die Lenden gefahren war, sie zum Anbeißen aussah und er sie lieber leidenschaftlich geliebt hätte, besann er sich auf die notwendige Arbeit. „Ich komme gleich nach“, versprach er und gab ihr einen leichten Klaps auf den Podex. „Und jetzt ab mit dir, Frau Kommissarin.“

Elaine trollte sich seufzend und als er noch einmal nach ihr schaute, war sie bereits in einen tiefen Schlummer gesunken. Sie sah süß und unschuldig aus. Ein bezaubernder Anblick, der ihm hoffentlich oft vergönnt sein würde. Lächelnd schloss Sergej die Tür und ging zurück ins Arbeitszimmer.

Er forschte weiter in den Schriften alter Völker. In einer Enzyklopädie über die Hethiter fand er weitere Stunden später noch einen Verweis auf einen Dämon mit den neun Fingern, der auf einer Keilschrift zu finden war und ein drachenartiges Wesen zeigte. Viele Völker besaßen Aufzeichnungen und Verweise auf Dämonen und das Ende der Welt, es würde aber nicht möglich sein, genaue Schlüsse daraus zu ziehen. Auch war er sicher, dass Anna Zugriff auf alte Dämonenschriften hatte, von denen er zwar gehört, die er aber immer in den Bereich der Märchen und Sagen geschoben hatte. Heute bedauerte er, diesen Dingen nicht mehr Glauben und Beachtung geschenkt zu haben. Es hätte vieles für ihn einfacher und besonders verständlicher gestaltet. Aber das war nun nicht mehr zu ändern. 

Eine Stunde später verschwammen die Buchstaben langsam vor seinen Augen, also schlich er sich auf leisen Sohlen zu Elaine, legte sich neben sie auf das Bett und betrachtete ihr entspanntes Gesicht. Alles hätte perfekt sein können, aber die Ruhe war trügerisch. Er schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Keine Chance. Er stand auf, damit er Elaine nicht durch seine Unruhe weckte. Sie hatte ihren Schlaf verdient.

In der Wohnung war es still und er ging auf die Terrasse. Heute Abend gab es keinen Sternenhimmel. Er nahm sich einen Drink und überlegte lange. 

Anna und einige ihrer Jünger hatten fliehen können, doch im Augenblick war sie nachhaltig geschwächt. Der erste Schlag gegen sie hatte zwar nicht gänzlich funktioniert, aber einige Dämonen unschädlich gemacht und eines ihrer Verstecke vernichtet. Immerhin ein Anfang, auf den er aufbauen konnte. Es würde dauern, bis sie wieder erstarkt war und ihre Niederlage verkraftet hatte. Wie sehr das an ihrem Stolz nagte, konnte er sich vorstellen. Was sie vorhatte, wusste er nun. Anna würde alsbald neue Dämonenfreunde um sich scharen und für ihre abstruse Idee begeistern. Das würde ihr nicht schwerfallen, denn ihr Charme und ihre Überzeugungskraft wirkten auch bei Dämonen. Und irgendwann würde sie wieder versuchen, seiner habhaft zu werden und sein Umfeld zu zerstören. Sie schien von ihm besessen. Sei es drum. Er musste sie bald angreifen, unerwartet und direkt. 
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Annas Spur führte über Berlin und Prag nach Bukarest. An keinem Ort hielt sie sich länger als vierundzwanzig Stunden auf. Im dichten Nebel landete Sergejs Jet auf dem Flughafen Bukarest Otopeni und Elaine war froh, dass sie sich dick angezogen hatte. Es war unangenehm kühl und dauerte einige Zeit, bis sie das angemietete Fahrzeug übernehmen konnten. Hier tickten die Uhren anders. Während Sergej mit einem untersetzten Angestellten einer Autovermietung in perfektem Rumänisch diskutierte, warteten Elaine, Jurij und ein wortkarger Söldner namens Stanis beim umfangreichen Gepäck. Der Range Rover V8 Supercharged ließ schließlich keine Wünsche offen und Elaine war dankbar, als das Gepäck verladen war und sie endlich losfahren konnten. Etwas wie Jagdlust hatte sie gepackt und sie hoffte, dass die Suche nach Anna endlich ein Ende nahm. Reuter hatte ihr noch ein paar Tage freigegeben und wähnte sie auf einer Liebesreise mit ihrem neuen Freund. Von einer Liebesreise waren sie allerdings meilenweit entfernt. 




Sie saß hinten im Wagen neben Stanis, während Sergej den Wagen sicher durch den städtischen Verkehr lenkte und sich mit Jurij unterhielt, der mit seiner Masse den Beifahrersitz füllte. Elaine beobachtete Sergej unter gesenkten Wimpern. Er hatte sich in den letzten Tagen verändert. Er war ungeduldiger, härter und aggressiver. Besitzergreifend, eifersüchtig und vereinnahmend. In einigen Gesprächen hatten sie mehr über ihn, seine Andersartigkeit ergründen wollen, doch er hatte sie nicht vollends an sich herangelassen. Vielleicht weil er selbst nicht genau wusste, was er war oder eher was in ihm steckte. Andererseits spürte sie eine Art von Verschmelzung, die ihr Einblicke in sein Innerstes gewährte. 

Einige Stunden führte sie ihr Weg aus der Walachei nordwestlich. Sie durchquerten einen Teil der Südkarpaten und folgten Annas Signal. Die Landschaft war atemberaubend, mystisch und wild. Unter anderen Umständen wäre dieses üppige Land mit den dunklen Seen, reißenden Bächen und tiefen Wäldern, in denen Wölfe und Bären hausten, anziehend und eine Reise wert. Irgendwo hier sollte Graf Dracula gehaust haben, auch wenn seine Geschichte als Vampir ein Mythos war.

„Ihr Ziel scheint Sibiu zu sein, das alte Hermannstadt“, hörte sie Sergej sagen.

„Hermannstadt?“ Elaine setzte sich auf und reckte sich. Obwohl die Polsterung bequem war, schmerzten ihre Glieder und alle Muskeln von der langen Fahrt. Vielleicht waren es auch Nervosität und Unruhe, die sie verkrampfen ließen. 

„Die Stadt liegt am Zibin und war im alten Siebenbürgen das Oberzentrum im wichtigsten Siedlungsgebiet der Siebenbürger Sachsen.“ Sergej hatte sich zu ihr umgedreht. „Müde?“

„Etwas.“ Sie nickte. „Wir müssen uns die Beine vertreten.“

„Wir machen bald Rast.“

„Warst du schon einmal hier?“

„Das ist Ewigkeiten her. Nach alten Überlieferungen soll sich in den Karpaten einer der Eingänge zur Hölle befinden. Ich hielt es für Aberglauben, aber nun bin ich nicht mehr sicher. Ich glaube, wir sind nah dran.“ 

„Das Zielobjekt bewegt sich circa fünfzig Kilometer vor uns“, mischte sich Jurij ein, der gedöst hatte. 

„Wir kommen näher.“ Sergejs Miene spiegelte Entschlossenheit. 

„Nur wenn du Gas gibst.“ Jurij kicherte. 

Sie machten Halt in einem kleinen Dorf, das sich verschlafen an die Ausläufer einer eindrucksvollen Gebirgskette schmiegte. Hier schien die Zeit stillzustehen. Elaine erblickte einige Gehöfte zwischen grünen Hügeln und dahinter das malerische Panorama der Karpaten. Hühner liefen über die Straßen und Kinder schauten ihnen aus großen Augen entgegen. Tiefe Wälder umschlossen diesen Ort, der wie verwunschen und vergessen von der übrigen Welt wirkte. Eigentlich war er der perfekte Schauplatz für den Ausgang einer Dämonenjagd. Sie atmete die frische und würzige Luft tief ein und starrte in das Abendrot. Ein Raubvogel zog am Himmel ruhige Bahnen.

„Woran denkst du?“ 

Sergej war geräuschlos hinter sie getreten. Als er sie berührte, spürte sie seine Wärme und seine Dunkelheit. In seinen Augen flackerte ein seltsames Licht, doch er lächelte. 

„An dich, an uns.“ Sie legte ihre Hand auf seine breite Brust. Wenn sie ihn liebte, dann musste sie seine Andersartigkeit lieben lernen und auch seine dunkle Seite. 

„Ich fühle Anna.“ Er löste sich von ihr und ging einige Schritte. „Sie ist nah und ruft nach ihren Anhängern, nach Dämonen.“

„Du wirst sie finden und stellen.“ Elaine zog ihren Schal enger um den Hals. Selbst sie spürte, dass in diesen Wäldern etwas Böses lauerte. Die Bäume warfen düster bizarre Schatten und Bodennebel bildete sich, der sich wie in einem Gruselfilm gespenstisch wabernd ausbreitete. 

„Sie wird sterben.“ 

Er kam wieder auf sie zu, seine Bewegungen waren gleitend und kraftvoll zugleich. Dann zog er sie an sich und küsste sie. Elaine erschauderte wieder, als sie sein Innerstes wahrnahm. Seinen animalisch sexuellen Hunger nach ihr, seinen Besitzanspruch, sein Verlangen nach Gewalt und Blut, Tapferkeit, Ehrgefühl. Eine beinahe überfordernde Mischung, seine Mischung. Seit ihrer Teleportation war sie in der Lage, in seine Seele und sein Herz zu schauen, denn er hatte sich ihr geöffnet. Er brauchte sie als Licht in der Dunkelheit. Als Wegweiserin. Als Gefährtin. Das klang archaisch, aber es gab keine besseren Worte. Und sie brauchte ihn genauso, denn ohne ihn war ihr Leben eine Aneinanderreihung von unausgefüllten und sehnsuchtsvollen Tagen. Sie hatte gelesen, dass es für einen Menschen einen vorbestimmten Partner gab. Ein passendes Gegenstück. Sie hatte ihren Seelenpartner gefunden. Ob sie ihn behalten durfte, würden die nächsten Tage zeigen. Sie vertraute ihm und seiner Kraft, würde jedoch darauf bestehen, ein Wörtchen mitzusprechen. Sie fühlte sich stark und bereit an seiner Seite.

„Was denkst du, warum sie gerade hierhergekommen ist?“

Sein Blick war in die Ferne gerichtet. „Es gibt Orte, die mit dem Bösen getränkt sind. Orte, die verdorben sind. Einen solchen Ort wird sie aufsuchen, um neue Kräfte zu tanken. Neue Jünger zu rekrutieren. Wer weiß, was in ihrem Kopf vor sich geht.“

„Liegt hier in der Nähe ein solcher Ort?“

„Ja. Wie ich schon sagte, soll es sich dabei um den Eingang zur Hölle handeln. Vielleicht ist er eine Art Schleuse oder Durchlass“, vermutete Sergej. „Hier gibt es überall unterirdische Höhlen und Verstecke. Ich spüre jedenfalls, dass wir angekommen sind.“ Sein entschlossener, harter Blick wurde weich, als sich Elaine an ihn schmiegte.

„Das geht mir ähnlich, warum auch immer.“

„Du bist mit mir verschmolzen.“ Er hob ihr Kinn. „Du bist jetzt ein Teil von mir.“

Elaine seufzte leise. 

„Morgen geht’s in die Berge.“ Er lächelte besonders sexy und provokant. „Wir sollten essen und uns ausruhen. Jurij hat eine kleine Kate und Gaststube ausgemacht. Er wird dort mit Stanis bereits Wodka tanken.“

„Ausruhen?“ Elaine zwinkerte ihm zu. 

„Nachdem ich dich ausgezogen, massiert und geliebt habe.“ Seine heisere Stimme hatte etwas Verruchtes und ging Elaine durch und durch. Tausend Schmetterlinge schienen in ihrem Bauch zu flattern. „Irgendein Bett wird es für uns schon geben.“ 

Elaine streichelte über seine Brust und atmete seinen Duft ein. Sie liebte es, wenn sich sein Blick vor Verlangen verdunkelte. Es war atemberaubend, wie er Besitz von ihr nehmen konnte. Alles an ihm war atemberaubend.

„Dann komm.“ Er nahm ihre Hand und zog sie mit.

Morgen also. Elaine versuchte, einen Anflug von Angst zu verbergen, die sich mit ihrer sehnsuchtsvollen Unruhe mischte. Sie fürchtete, Sergej doch noch zu verlieren. 
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Sie machten sich früh am nächsten Morgen auf den Weg in die Berge. Sergej führte ihre kleine Expedition ins Ungewisse, denn er spürte Annas Präsenz, er witterte sie förmlich und konnte ihren Weg wie ein Spürhund nachverfolgen. Vielleicht wollte sich das Böse in ihm gern zu ihr gesellen oder seine Macht war stärker geworden, im Endeffekt zählte nur das Ergebnis. Dunkel erinnerte er sich, dass Anna in der Nähe schon einmal eine Behausung gehabt hatte. Er hatte jenen Ort auf schmerzhafte Art und Weise kennen- und hassen gelernt. Dann war es also kein Zufall, dass sie sich schon damals in dieser unwirtlichen Gegend aufgehalten hatte und schon damals war es ihr Bestreben, einen Weg für andere Dämonen in diese Welt zu ebnen,  vielleicht mithilfe von Vlad. Aber der hatte allzu wenig Dämonisches an sich gehabt und nicht seinen Zweck erfüllt.




Als sie höher kamen, fühlte er eine immer stärkere Präsenz des Bösen. Selbst der Ort, das Land schien verändert. Wenn sie zuvor noch Wälder und Lichtungen durchschritten hatten, war der Boden in dieser Gegend karg und verdorrt. Kein Vogel pfiff ein munteres Liedchen und Bodennebel griff nach seinen Füßen wie giftiges Geranke. Als sie eine kurze Pause machten, lehnte er sich an einen kalten Felsvorsprung und sondierte das Terrain mit den Augen eines Jägers. Der spärliche Bewuchs des Plateaus wirkte grotesk verkrümmt und die Sträucher waren blattlos. Der Himmel hatte sich verdunkelt und graue Wolken türmten sich auf wie Burgen von Raubrittern.

Elaine schloss auf und auch Jurij und Stanis bogen um die Ecke. 

„Müssen wir noch weiter?“ Jurij war außer Puste. „Wenn ich gewusst hätte, dass ich Bergziege spielen muss, hätte ich mehr verlangt.“

„Ruhe.“ Sergej lauschte angespannt. Da war ein seltsames Rumoren, ein Flüstern und irgendetwas Böses schien sich in dem Nebel zu bewegen. Hörten die anderen diese Geräusche nicht? Jurij gluckste leise, nahm seinen Flachmann aus einem Rucksack und trank gierig. Plötzlich wurde seine stattliche Gestalt zu Boden gerissen und er verschwand schreiend im Nebel, der sich aufblähte und verdichtete. 

„Spring auf die Felsen, sofort“, rief Sergej Elaine zu und warf sich in den dichten Nebel, um nach Jurij zu suchen. 

Stanis hatte sich Elaine angeschlossen und hangelte sich an dem Felsvorsprung empor, an dem Sergej zuvor noch gelehnt hatte. Unfassbar, der dicke Kerl schien vom Boden verschluckt, doch dann hallte ein Schuss und Jurij tauchte keuchend wieder auf. Doch Sergej spürte, dass der unbekannte Gegner noch immer lauerte. Unter der Erde. Eine krallenartige Hand fasste nach seinem Knöchel, doch Sergej war schneller, umfasste Jurij und war mit einem gewaltigen Sprung auf der Oberkante der Felsen.

„Wie hast du das gemacht?“ 

Jurij staunte mit offenem Mund und schmerzverzerrtem Gesicht. Die Kreatur hatte ihn übel an der Wade erwischt, Fleisch und Sehnen getrennt. Für Jurij war der Spaß vorbei, bevor er begonnen hatte. Mit dieser Verletzung konnte er nicht weitermachen. „Adrenalin.“ Sergej zuckte möglichst locker mit den Schultern.

„Und was war das für ein Ding?“ Jurij ächzte und versuchte, aufzustehen, doch er fiel wie ein Hefekloß auf den Felsen zurück.

„Vielleicht eine rumänische Riesenratte?“ 

„Sehr witzig, so etwas gibt es nicht“, knurrte Jurij. „Hoffentlich war das Ding nicht tollwütig.“

„Es hätte sich eher an dir vergiftet.“ Sergej blickte auf das Blut, das aus Jurijs Wunde lief. 

Es roch verlockend. Seine Nasenflügel blähten sich. 

„Zur Seite mit dir.“ Geistesgegenwärtig holte Elaine Verbandsmaterial aus ihrem Rucksack hervor und kümmerte sich um die Wunde, während Jurij Wodka trank und unflätig fluchte. Glücklicherweise war die Blutung zu stoppen, doch er brauchte dringend ärztliche Hilfe. Zusammen mit Stanis, der ihn halb stützte, halb trug machte er sich auf den Rückweg und sein Zetern war noch aus der Ferne zu hören. 

„Gut gemacht.“ Sergej drückte Elaine an sich. Sie war bleich und zitterte.

„Eine rumänische Riesenratte?“ Sie hob eine Augenbraue und maß ihn mit tadelndem Blick. 

„Ich habe keine Ahnung, was es war. Wir scheinen jedoch auf der richtigen Spur zu sein.“ 

„Ich habe von Erddämonen gelesen. Sie sollen so eine Art Wächter sein“, erklärte Elaine und schüttelte sich. „Zombieartige Wesen, die das Licht scheuen.“

„Schon möglich.“ Sergej sparte sich, ihr von der Klauenhand zu erzählen. Sie würde sich nur noch mehr Gedanken machen und sich ängstigen. Er musste auf der Hut sein, dass das Ding sie nicht erwischte. Der Nebel hatte sich mittlerweile verdichtet und hüllte den Felsvorsprung ein, auf dem sie saßen. 

„Wie eine brodelnde und giftige Suppe“, kommentierte Elaine. „Das ist total gruselig.“

„Nicht mehr lange.“ Sergej erhob sich und aus seinen Händen züngelten zuerst Flammen und dann Blitze, die die Suppe zum Kochen brachten. Er fühlte seine Kraft, seine Macht wie ein lebendiges Wesen in seinem Inneren. Ein unheimliches Zischen wich einem tierischen Heulen und der Nebel lichtete sich. Zumindest war der Boden wieder halbwegs zu erkennen und das Ding konnte ihnen nicht erneut auflauern. „Besser?“

„Besser.“ Er nahm Elaine auf den Arm und ließ sich auf den Boden fallen, auf dem er sicher landete. „Aber an deine besonderen Kräfte werde ich mich so schnell nicht gewöhnen.“

Er grinste. „Niemand ist perfekt.“

Elaine schmunzelte und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie schien der Sache nicht zu trauen. „Ob Jurij klarkommen wird?“

„Unkraut vergeht nicht, er ist hart im Nehmen.“ Am liebsten hätte er Elaine mit Jurij und Stanis weggeschickt, aber er ahnte, dass er ihre Hilfe benötigen würde. Sie war seine bessere Hälfte, im wahrsten Sinne des Wortes. Das Böse in ihm erstarkte mit jedem Schritt und sie war in der Lage, ihn an sich zu fesseln. In zu besänftigen und seine Seele zurückzuholen. Ihr Weg führte sie weiter bergauf und die Luft wurde dünner. Plötzlich winkte Elaine und lief auf eine Felswand zu, die glatt gehauen und bearbeitet wirkte. 

„Diese Zeichen und Symbole.“ Auf ihren Wangen hatten sich hektische Flecken gebildet.

„Ja?“

„Ich erkenne sie wieder.“ 

Während Elaine sich an der Felswand zu schaffen machte, blieb er dicht hinter ihr stehen, um sie notfalls zu beschützen. Dieser Wunsch brannte stark in ihm und er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah.

„Hm, nein“, Elaines Stimme klang enttäuscht. „Es tut sich nichts.“

„Lass mich mal.“ Sergej blickte über ihre Schulter und betrachtete die Zeichen, die plötzlich einen Sinn ergaben. Es war, als würde er in ihnen eine uralte Schrift erkennen, die er vergessen hatte. Er konzentrierte sich und drückte auf zwei Symbole gleichzeitig. Mit einem leisen Grollen und Zittern glitt die Wand zur Seite. Elaine blickte ihn erstaunt an. 

„Anfängerglück.“ Er zuckte mit den Schultern.

„Dass ich nicht lache.“ 

„Auch ein blindes Huhn findet ein Korn“, fügte er nach und ihre Augen blitzten aufgebracht. Er liebte es, sie zu provozieren. 

„Du bist heute wohl der Fürst der Sprichwörter. Ich könnte dich …“ Sie schnaufte.

„Küssen?“

„Unter anderem.“

Gemeinsam lugten sie in die Dunkelheit. Ein muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, der Pesthauch der Bestie. Elaine rümpfte die Nase und suchte nach ihrer Taschenlampe. Ihr blondes Haar fiel schmeichelnd um ihr schönes Gesicht. Sergej hielt den Atem an und konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sie wirkte wie ein unschuldiger Engel in diesem Sündenpfuhl. Sein Engel. Eigentlich sollte sie nicht hier sein. „Gehen wir?“

„Klar.“

 Gesteinsbrocken und Staub regneten auf sie herab, als sie sich langsam vortasteten. Der Gang war eng und Sergej versuchte, die Steine so gut es ging mit seinem Körper abzufangen. Anna musste sich ganz in der Nähe aufhalten, ihre Aura war beinahe greifbar. Aber sie war nicht allein, auch das spürte er. Dämonen weilten in ihrer Nähe, vielleicht menschliche Gehilfen dazu. Er hörte Stimmen und Gemurmel, dann stolperte Elaine und er war kurz abgelenkt, als er sie auffing.

Eine wütend schreiende Gestalt stürzte auf sie zu, die gurgelnd in sich zusammenfiel, als Sergej die Hand hob und sich vorstellte, mit aller Macht gegen das Kinn der Gestalt zu schlagen. Wow, die Mächte des Dämons in ihm waren gewaltig, beeindruckend und verlockend. 

„Ich frage besser nicht, wie du das gemacht hast“, ertönte Elaines Stimme hinter ihm.

„Ich übe noch.“ Diese Kräfte hatten etwas, die Möglichkeiten für ihn konnten unendlich sein, wie Anna bereits gesagt hatte.

„Fürs Üben wirkte die Demonstration gelungen.“ Sie beäugte ihn argwöhnisch. 

„Noch kannst du von hier verschwinden“, raunte Sergej, doch sie schüttelte stur mit dem Kopf. 

„Ich bleibe und kämpfe“, antwortete sie. „So wie abgemacht. Das Biest in dir könnte zu mächtig werden und du wärst dann wieder ein ganz anderer.“

Damit hatte sie nicht unrecht und Elaine wusste vielleicht besser als er, wie bösartig und verdorben er dann war und welcher unseligen Taten fähig. Der Dämon in ihm tobte hasserfüllt und begehrte Auslass, aber er hielt ihn mit aller Macht zurück und richtete sich auf. Das hier war sein Kampf und er würde nicht ruhen, bis Anna und die Dämonen vernichtet waren. 

Seite an Seite schlichen sie weiter. Ab und zu mussten sie die Köpfe einziehen, die Felsen hingen tief. Die Steinwände waren feucht und glitschig, an einigen Stellen funkelten farbige Steine aus dem Granit hervor. Der Gang wurde breiter und ging in eine Höhle über, in der Stalaktiten und Stalagmiten bizarre Formationen geschaffen hatten.

„Wie erfrorene Menschen.“ 

Elaine schien zu frösteln und Sergej presste sie an sich. Sie sollte nicht sehen, dass einige der Formationen tatsächlich Menschen waren, vor Grauen erstarrt. Wahrscheinlich war das schon vor einer Ewigkeit geschehen. Ein unheiliger Ort. Schnell schob er sie weiter und der Gang gabelte sich nach wenigen Metern. 

„Und nun?“

„Da lang.“ Sergej spürte den eisigen Hauch des Bösen wie einen Luftzug, die ganze Höhle schien zu atmen und lebendig zu sein. Überall lauerten Schatten und er fühlte sich beobachtet. Elaine zitterte stärker und er versuchte, ihr telepathisch beruhigende Gedanken zu senden. Mehr konnte er im Moment nicht für sie tun. Seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt.

Nach Minuten sahen sie endlich Licht und löschten ihre Taschenlampen. Auf allen vieren krochen sie voran und waren in einer Höhle, die hallenartige Ausmaße hatte und in der sich einige Wesen und Kreaturen tummelten. Riesige Steinskulpturen gruppierten sich am äußeren Ende, Darstellungen des Teufels und von Dämonen. Sie waren am Ziel. Vielleicht war hier tatsächlich ein Eingang zur Hölle, der unter bestimmten Umständen geöffnet werden konnte. Wie auch immer, der Ort war böse. 

Sergej beobachtete die Szenerie und spürte Elaines Körper nahe dem seinen. Ihr Herz pochte gewaltig. Wasser tropfte von irgendwo auf den Boden und das stetige Geräusch mischte sich mit Elaines Herzschlag. Es war wie ein lauter Hall in seinen Ohren. Der Gedanke, zu töten und zu vernichten pulsierte in seinem Inneren mit diesem Geräusch um die Wette. Die Nähe zu den anderen Dämonen und der Ort stachelten das Böse in ihm an. Er zog Elaine an sich. Das Rauschen in seinen Ohren wurde stärker und der Dämon begehrte auf, doch Elaine presste ihre Hände auf seine Brust und ihre Wärme drang besänftigend in seine Seele. Sie streichelte sanft durch sein Haar und schien zu spüren, dass er ihre Nähe brauchte. Endlich fand er zur Ruhe zurück. 

„Alles gut?“ In ihrem Blick lag Sorge.

„Jetzt ja.“

„Das sieht aus wie bei Indiana Jones, nur wurde in dem Film die Göttin Kali angebetet“, flüsterte Elaine. Sie presste sich gegen den feuchten Boden und beobachtete die Gestalten. 

Sergej musste unwillkürlich grinsen. „Woran du immer denkst.“

„Was machen wir jetzt?“

„Kümmere du dich um die Sprengladung“, wies er leise an. „Bleib immer hinter den Steinen in Deckung.“

„Okay.“ 

Elaine nahm ihren Rucksack und hantierte damit. Sie würde Jurij und Stanis ersetzen müssen, aber das war nicht zu ändern. 

„Ich versuche, näher an sie heranzukommen.“ Sergej holte den himmlischen Dolch aus einer Tasche, nahm ihn aus der Scheide und betrachtete das Metall mit Ehrfurcht. Bald war es so weit! Er schlich weiter und nutzte jede Deckung. Er musste Anna möglichst nahe kommen, denn er war nun allein gegen alle. Elaine würde mit der Sprengladung zurechtkommen und war im Moment sicher. Die Felsen boten ihr temporär Schutz vor Entdeckung. 

„Gott stehe uns bei.“ Er wandte sich an den Himmel und suchte Anna in der Menge. 

Endlich hatte er sie entdeckt und bahnte sich seinen Weg so zielstrebig er konnte mit dem Dolch und seinen Fäusten. Zwei ihrer Anhänger erschlug er ohne Mitleid. Dabei kam Sergej nicht nur seine präzise und über Jahrhunderte angeeignete Kampftechnik zugute, sondern auch die atemberaubende Kraft des Dämons in ihm. Sie war unverfälscht und destruktiv orientiert. Er fühlte sich stark und unbesiegbar. Dann stand er vor Anna, und als sie ihn bemerkte, weiteten sich ihre Augen.

„Was machst du hier?“ Sie wirkte überfordert und hatte anscheinend mit allem gerechnet, nur nicht mit ihm.

„Ein Gegenbesuch“, seine Lippen verzogen sich. „Freust du dich nicht?“

„Du hast alles zerstört“, fauchte sie. „Warum bist du nicht der geblieben, der du geworden warst? Ich hatte wunderbare Pläne.“

„Die habe ich auch.“

Sie umliefen sich lauernd wie wilde Raubtiere. In Sergej tobten Mordlust und Hass. Anna trug ein ähnliches Gewand wie die Jünger und dazu ein Amulett um den schönen, langen Hals. Er war ziemlich sicher, dass es das Amulett war, mit dem sie seine besonderen himmlischen Kräfte absorbiert hatte. Er musste es zurückbekommen. Jetzt sofort.

„Dein Tun hat hier und heute ein Ende“, versprach er ihr.

„Du bluffst.“ Anna provozierte ihn und lachte. „Gib dem Dämon in dir endlich nach und er wird dich befreien und erstarken lassen“, lockte sie ihn mit verführerischen Blicken. „Wir zwei, stell dir vor, wie mächtig wir wären.“

Zwei ihrer Kapuzenmänner kamen auf ihn zugestürmt, doch Sergej entwaffnete sie mit einer Geste und warf sie meterweit durch den Raum. Er hörte Knochen brechen. Sie hatten es nicht anders verdient.

„Respekt.“ Anna kicherte, doch in ihre Augen trat ein irritiertes Flackern. 

Weitere Gestalten stürmten auf ihn zu, dieses Mal handelte es sich um Dämonen. Sie waren kräftiger als die Kapuzenmänner, aber Sergej besiegte zwei von ihnen problemlos. Einem Dritten gelang es, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu jagen. Sergej stürzte schwer und hielt sich keuchend die Seite. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, aber der Schmerz war erträglich. Anna wähnte ihn anscheinend handlungsunfähig und drehte sich kurz ab. 

„Sucht seine Gefährten, er ist sicher nicht allein hier“, rief sie und winkte ihren Leuten zu. 

Blitzschnell sprang Sergej auf und lief los. Er nutzte den Moment der Ablenkung und entriss ihr das Amulett.

„Tu das nicht“, kreischte Anna, doch es war zu spät für sie und ihre Häscher.

Er nahm den Dolch und stieß ihn mittig in das Amulett, aus dem Funken schlugen, bevor es endlich zersprang. Ein nebulöses Licht bildete sich und hüllte seinen Körper in reinigende Energie, während Strom durch ihn zu laufen schien. Er zuckte unkontrolliert, während die Kräfte des Amulettes auf ihn übergingen und ihn vervollständigten. Erleichtert atmete er aus und spürte der veränderten Kraft in sich nach. Der Dämon in seinem Körper würde keine Chance mehr haben, Unheil zu stiften oder seinen Geist zu vernebeln. Ein wichtiger Schritt war getan. 

„Ich hasse dich!“ 

Wie eine Furie stürzte sich Anna auf ihn, bei ihrem Angriff entglitt der himmlische Dolch seinen Händen und fiel zu Boden. Anna und er kämpften mit übermenschlicher Macht und stürzten ineinander verkeilt einen Felsvorsprung hinab. Blitzschnell rappelte sich Sergej hoch und spannte die Muskeln an. 

„Ich dachte, du liebst mich“, rief er ihr zu und ihr Gesicht verzerrte sich.

Anna sprang auf seinen Rücken, biss und kratzte ihn blutig und versuchte, ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu würgen. Keiner von ihnen wollte nachgeben und sie waren beinahe gleich stark, denn Anna kämpfte in Todesangst. Es gelang ihm, sie von sich zu stoßen, doch sofort war sie auf den Beinen und griff an. 




In diesem Moment schrillten alle Alarmsirenen in seinem Schädel und er spürte, dass Elaine in Gefahr war. Verflucht! Die Kreaturen hatten sie entdeckt. 

Knurrend drehte er sich um und suchte ihre Gestalt. Sein Instinkt, seine Gefährtin zu beschützen, ließ ihn Anna für den Moment vergessen. Wo war sie? Er rief sie im Geiste, erst dann sah er sie. Elaine sprang behände von Fels zu Fels, zwei Kreaturen hinter ihr. Ihre Schnelligkeit war beeindruckend, doch es gab keinen Ausweg für sie. Die Wesen trieben sie direkt in die Höhle hinein, zu den anderen. Er musste ihr helfen!

Sergej spürte Annas fauligen Atem in seinem Rücken, doch er war schneller und mit einigen Sätzen in Elaines Nähe. Er schleuderte gleißende Feuerbälle, um ihr den Weg zu ebnen. Sie hatte ihre Waffe gezückt und schoss einen der Verfolger nieder. Einen anderen setzte sie mit gezielten Tritten und einem Faustschlag außer Gefecht. Respekt! Sie kämpfte wie eine Amazone. Doch bevor er sie erreichen konnte, hatte ein Dämon sie gestellt, ihr die Waffe entwendet und sie zu Boden geworfen. Er hielt ihr ein Messer an die Kehle. Sergej ballte die Fäuste, die Wut in seinem Inneren wollte überkochen.

„Bringt sie her.“ Annas Stimme hallte durch die Höhle und warf ein gespenstisches Echo. „Packt ihn.“ 

Zwei Kapuzenmänner drehten ihm die Arme auf den Rücken und hielten ihn fest. Mit Leichtigkeit hätte er sie überwältigen können, aber er musste vorsichtig sein, um Elaine nicht zu gefährden. Anna wähnte sich obenauf und kam mit einem boshaften Lächeln und wiegenden Gang auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, bohrte sie ihre Krallen in seine Wunde und zerriss sein Fleisch. Sergej ließ sie nicht aus den Augen und ignorierte den Schmerz.

„Lass ihn in Ruhe, du Monster!“ Elaine warf ihr vernichtende Blicke zu. Feine Linien gruben sich um ihre Lippen und auf ihrer Stirn ein. Sie wirkte zu allem entschlossen.

„Was willst du, Menschlein?“ Anna grinste überheblich. „Du bist nur Staub. Wertlos.“ Ihre Stimme triefte vor Spott.

Beruhige dich und warte auf mein Zeichen! Sergej rief Elaine telepathisch. „Lass dich nicht provozieren.“

Ihr Blick fand den seinen und sie nickte leicht. Anna hatte in der Zwischenzeit den Dolch an sich genommen und betrachtete ihn interessiert. „Ein dreckiges Ding. Mehr war ich dir nicht wert?“ Sie fuhr mit der Hand an dem Metall entlang und plötzlich verfinsterte sich ihr Gesicht. Sie schien zu begreifen, was sie in Händen hielt. Sie spürte die himmlische Kraft in ihm. „Du verfluchter Teufel! Tötet die Kleine, sofort!“ Anna war außer sich vor Zorn.

Jetzt! 

Elaine ließ sich geschickt zur Seite fallen und stieß den überrumpelten Dämon von sich. Schnell wie ein Pfeil war Sergej bei ihr, nahm sie auf seine Arme und trug sie auf einen erhöhten Felsvorsprung, der vom Boden aus nicht direkt zugänglich war. Hier hatten sie ihre Götzen aufgestellt und genau hier würde Elaine Schutz finden.

„Versteck dich hinter der Statue“, forderte er sie auf, als Geschosse neben ihnen in das Gestein einschlugen. Elaine gehorchte und kroch hinter eine riesige Abbildung des Teufels mit weit aufgerissenem Maul. Wie passend, dass gerade der Teufel ihr Schutz bieten würde. Die Feinde beschossen sie mit Pistolen und Maschinengewehren. Sergej duckte sich. 

„Holt sie da runter!“, kreische Anna und ein Riesenchaos brach aus.

Sergej ließ Blitze und Flammen auf die Gestalten regnen und trieb sie auseinander. Er war außer sich, dass sie Elaine töten wollten und er sie in Gefahr gebracht hatte. Mit einem wilden Schrei sprang er von dem Sims, durchquerte den Raum und war in Sekundenschnelle hinter Anna. Er riss ihr den Dolch aus den Händen und stieß das pulsierende Metall voller Hass in ihr Herz.

Anna stand mit offenem Mund, ungläubig und ein Grollen durchzog die Höhle. Es war wie ein Schrei aus weiter Ferne, ein Jaulen und Klagen. Sergej wischte sich Schweiß aus dem Gesicht und kniete sich erschöpft auf den kalten Boden. 

Anna schwankte, röchelte, fiel neben ihn und suchte seinen Blick. „Ich habe dich immer geliebt, Sergej“, flüsterte sie. 

Eine letzte Lüge, die sie mit ins Grab nahm. Dann starb die Hexe Anna und verging jämmerlich. Sie zerfiel mit einem brodelnden Zischen zu Staub. 

Sekundenlang konnte Sergej sich nicht rühren. Anna war tot und er lebte noch. 

Sie hatten es geschafft! Er war viel zu erschöpft, um sich zu freuen.

Die wenigen Überlebenden stoben in wilder Panik auseinander und ergriffen die Flucht. Ihre Anführerin war tot. Die Dämonen und ihre Jünger hatten verloren. In der Höhle wurde es still.

„Hättest du die Güte, mich von hier oben wieder runterzuholen? Ich habe keine Lust, Fallobst zu spielen.“ 

Elaines Stimme hatte etwas so normal Genervtes, dass Sergej lachen musste. Die Seite tat ihm weh, doch es ging nicht anders. Er lachte aus vollem Halse. Sie lugte hinter dem riesigen Teufelskopf hervor und wirkte winzig wie eine Ameise.

„Lachst du mich aus?“ Elaine zappelte mit den Füßen in der Luft. „Hier ist es kalt und ich habe langsam Hunger.“

Mit einem Satz war er bei ihr und nahm sie in die Arme. „Das würde ich niemals tun.“

Sein ungestümer Kuss ließ sie verstummen, und als sich Elaine liebevoll an ihn schmiegte, fühlte er sich glücklich und zufrieden. Sie waren füreinander geschaffen und er hielt alles in seinem Arm, was ihm etwas bedeutete. Die kleine, toughe Dämonenjägerin. Er hatte seine einzige und wahre Gefährtin gefunden und würde sie nie wieder loslassen. 

„Ist das schlimm?“ Sie blickte auf seine Wunde.

„Nein, aber du darfst mich nachher gern umsorgen.“

„Darf ich das?“ Elaine zwinkerte. 

„Nur du allein.“ 

„Ich liebe dich“, flüsterte Elaine. 

Die Zärtlichkeit in ihrer Stimme wärmte ihn. 

„Wir müssen noch diese Höhle sprengen“, sagte sie.

Sergej versank in ihren schönen Augen und lächelte. „Okay, wir legen alles in Schutt und Asche. Und dann …“

„Ja?“

„Suchen wir uns ein nettes Hotel mit einem überbreiten Bett.“

Elaine strich mit einem Finger über seine Lippen und ihre Augen funkelten wie Sterne. „Einverstanden.“ 

Erneut verloren sie sich in ihren Küssen und dem perfekten Zauber ihrer Liebe. Momente wie diese waren für die Ewigkeit geschaffen.

 





Epilog




 



E


laine und Sergej waren einige Tage in Bukarest geblieben und hatten sich von den Strapazen erholt. Tatsächlich waren sie zwei Tage nicht aus dem Hotelzimmer gekommen, hatten sich ausgiebig und wie ausgehungert geliebt und dabei die vergangenen Schrecken vergessen. Zurück in Hamburg führte sie ihr erster Weg zu Jurij ins Krankenhaus. Er war wohlauf und zu den üblichen Scherzen aufgelegt. Danach fuhren sie aufs Land. Sergejs Villa befand sich im Wiederaufbau und sie nutzten ihren letzen freien Tag, um einen Ausritt zu unternehmen und nachher in einem kleinen Pavillon am See ein spontanes Picknick zu machen. Frau Wienke und ihr Mann hatten sie bei den Vorbereitungen tatkräftig unterstützt und waren begeistert von Elaine.




Sie unterhielten sich angeregt, lachten viel und plänkelten, während sie ein Glas Champagner tranken und kleine Häppchen naschten. Glücklicherweise war es warm genug, dass sie auch am Abend im wunderschönen Garten und dem mit Blumen geschmückten Pavillon bleiben konnten. Erst als Elaine fröstelte, erhob sich Sergej, um ein paar Decken und Kissen zu holen. Das Ganze geschah nicht ohne Nebengedanken, denn er verspürte schon wieder intensiven Hunger nach ihrem Körper. Elaine blickte ihm nach, als Sergej gut gelaunt und ein Liedchen pfeifend den Weg Richtung Haus einschlug. Ihr schien zu gefallen, was sie sah und das ging Sergej genauso mit ihr. An ihr würde er sich niemals sattsehen.

In diesem Moment erklang eine ihm wohlbekannte Stimme in seinem Kopf und er spürte eine Energie, die ihn umgab, ein helles Licht, das aus dem Nichts zu kommen schien. Der Engel Michael war bei ihm, so wie er versprochen hatte.

„Ich gratuliere dir, Sergej. Nutze deine gewonnene Zeit auf Erden, mein Bruder, und werde glücklich mit der Frau, die du liebst. Du hast dir dieses Geschenk durch deine Taten verdient.“

„Wenn wir uns noch einmal sehen sollten, werde ich mich für dieses Geschenk erkenntlich zeigen, mein alter Freund“, gab Sergej erleichtert und mit einem warmen Gefühl im Herzen zurück. „Vielen Dank für alles.“

„Nicht vor dem Ende einer langen Lebenszeit. Und gern geschehen.“ 

„Und der Dämon in mir? Was ist mit meinen Kräften?“ 

„Du wirst mit ihm leben müssen und auch deine Kräfte behalten. Nutze sie zu etwas Gutem und lenke dein Leben in sinnvolle Bahnen. Es gibt genug zu tun auf Erden.“

„Heißt das etwa, wir müssen wieder Dämonen jagen?“

„Wer weiß.“ Die Stimme gluckste. „Ihr seid ein perfektes Team und es sind einige Nicht-Menschliche übrig.“

Jedenfalls würde ihr Leben nicht langweilig werden. Eine Sache lag ihm noch schwer auf dem Herzen. Der Gedanke, Elaine irgendwann verlieren zu müssen, war ihm unerträglich. „Werde ich altern?“

„Ja, mit ihr, weil du es dir wünschst. Eure Leben sind miteinander verbunden bis in alle Ewigkeit.“ 

Sergej war sprachlos vor Glück. 

„Aber beklage dich nicht, wenn du graue Haare bekommst und dich der Rücken zwickt.“ 

„Haben alle Engel deinen seltsamen Humor?“

„Vielleicht weile ich zu oft unter Menschen. Aber nun muss ich dich verlassen. Leb wohl, mein Freund.“

„Du auch und danke nochmals“, rief Sergej dem Licht hinterher und lächelte. 

Das war mehr, als er erwartet hatte. Viel mehr, als er erwarten durfte. Sein Herz wollte überquellen vor Freude, Glück und Liebe. 
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